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ı. des Verfallers: 
Dem Andenken dreier mir nächltltebenden Teligen Frauen; 


meiner leiblichen Mutter Chriftiane Schwaner, geb. Schönbardt, 
® 30. 9. 1826, % 18. 11. 1863 3u Corbach; 


meiner Torgenden Mutter Karoline Schwaner, geb. Wilke, 
® 19. 6. 1846 zu Lengefeld, 7 24. 3. 1903 3u Corbach; 


meiner erften Gefährtin Augulte Schwaner, geb. Schwalenftöcker, 
* 26..12. 1864 3u Corbach, T 7. 10. 1893 3u _Rattlar. 


Als ein Dank den mir nächltltebenden Belferinnen in Werk 
und Baus: 


meiner treuen Gefährtin Teit 1899, Toni Scwaner, geb. Pfüller 
aus Berlin; 


meiner jünglten Schwelter, Hugulte Schwaner, geb. zu Corbach. 
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Zeichnung von Ludwig Fabrenkrog. 
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Die deutichen Monatsnamen. 


Hartung = Januar. 
Hornung — Zedruar. 
Lenzmond (Lenzing) = März. 
Oſtermond = April. 
MWonnemond = Mai. 


Linding (Bradimond), Bradet = Juni. 


Heuet (Heumond) — Auli. 

Ernting = Auauft. 

Scheiding = September. 

Silbhart = Hktober. 

Nebelung = Hovember. 

Julmond (Chriftmond) — Dezember. 





Das Lichtfucherbuch 
unterm hakenkreuz 


; Von 


 Kilbelm Schwaner. 





Neue ſtark veränderte und Volkserzieber- Verlag 


vermehrte Auflage | 1919 Berlin - Schlachtenfee 
| des „Schulmeifterbuches“ | : Daus Waldeck : 


ven 


Jeberlicht. 


I. Lebensbilder. ceite | 2 Die alte und die neue Religion. 5% 
1. Stadtfehulmeifterlen . 2... 8 5 = Jen en: du — re 
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— ie en AN 2 7. Religionsbelenntni® 2 22.2.0. 78 
ee a rn re Fe 25 8. Meiner Väter Glaube . 2 ...80 
en es 9, Swilhhen den Polen . - : 2 2... 8 
9, Erlebtes und Erftrebtes . . . 2 2.0.27 N ——— — 
tter N — —— 
11. Eine Künſtlein30 3. Die neue Schloßkirche der Deutſchen. 
12. Zante Vite31 9 mal 9 Sätze des Glaubens und Lebens 87 
13° Sneleme dans "2:7 3-38 
14. Das Slodenfind . : : 33 IL B 
. Stiefe. 
19. Mei Made 7 2: 2 Br ven 238 
| 1. Neun Schulmeifterbriefe . » : ».. 898 
| t ee ers 
II. Abhandlungen. a ee 
‚Aus Deutſchlands alter und junger Seit. I, Geschichte des Volkserzieherwerkes 
1. Neuzeitlihe Sunde . >: 2 22... 38 | 
2. Werkzeug, Feuer, — ee a A . 121 
3. Heilige Säulen und Ringe»... 5 u tei igiöſe edichte von 
4. Weltanſchauung der Germanen . . . 4 Mädler, Weſſenberg und Bilder . 130 
5. Ne Gterwetttt 7 ⸗ 
6. Entwicklung der Rulur . . ....8 V. Unjer Ehrenfriedhof. 
7 Stämme nd Boll . .» 2 220... - 
Mit 21 alten und frifhen Gräbern. . 131 
8. Herzoge und Könige . » - ea. 1 — 
9. Wanderungen und Orinbungen“ —— 
10. Folgerunge.. 61 VI. Germanenbibel 
11. Neudeutſcher Glaube 68 | und Buch vom Gottfuchen der Völker 
J rn zer) im Urteil der Zeitungen . . - 151 


Vorwort zur 4. Auflage. 


On feinen erften Aufzeichnungen geht diefes Bud) zurüd bis in die achtziger Jahre des vorigen Jahrhunderts. Der 
= „Hückepaß“ ift damals für ein inzwischen Tchlafen gegangenes Schul- und Rirdyenblatt des Ffürftentums Waldeck ge- 

ichrieben worden; andere Stüde find übernommen aus dem Lichtbüchlein von 1894 und dem Opferſchriftchen von 
1897. Dann wurde das „Schulmeifterbuh“" (1902), elf Jahre jpäter das Bundesbuh „Unterm hakenkreuz“, das nun- 
mehr feine endgültige Faſſung und feine Krönung finden joll als „Lichtſucherbuch“. 

in vier Bauptabteilungen lag das leider nun vergriffene, umfangreihe Bundesbudh vor uns, und in den „Ab— 
bandlungen“ fanden wir wieder drei „Säle“, in denen über deutfche Dolfsgefhichte von den Uranfängen her, über «alte 
und nene Religion, endlich über alte und neue Politit unterrichtet wurde, Diefer Hauptteil des Buches umfaßte allein 
32 Abſchnitte auf über 260 Seiten. Davon find acht Abjchnitte mit rund 70 Seiten über die Politik der Parteien ge- 
fallen. Es hatte feinen Sinn mehr, nachdem am 9. Hebelungs 1918 das Alte endgültig zu Grabe getragen ijt, die Pro- 
gramme der Konfernativen, Liberalen, Sozialdemokraten und Hentrumslente zu beſprechen. GEbenfowenig, wie es Wert 
hätte, ſich mit den „neuen“ „Doltsparteien” des Jahres 1919 auseinanderzufegen. Denn wenn fie auch alle den „leiten 
Bohenzollern* im Stich gelaffen haben, jo wird doch Wilhelms I. Wort vom 1. Erntings 1914 feine richtunggebende 
Bedeutung behalten: „ch kenne keine Parteien mehr — idy kenne nur noch Deutſche.“ Das deutſche Dolk, das durch feine 
Raffen, fürften- und Kirchengeſchichte gerade (genug zerriffen war, muß endlich feine innere Ruhe und Einheit finden. 
Und auf dem Wege zu diefem Ziele wird wohl nod manches andere fallen müſſen, jo lieb es uns Alten auch geworden 
fein mag. Deutfcdyland darf nicht um des weichen Gefühls willen ein Spielball der umliegenden Völker und Staaten 
bleiben. Wir müſſen zurüd und hinauf zu den Plänen Rarls des Großen — oder wir werden eine Schußherrfchaft der 
englifch-ameritanifchen Weltenhändler . 

Außer den acht Abfchnitten der zweiten Abteilung jind die Franen-, der Bauern- und die Freimanrerbriefe der 
öritten, die Beiprehungen der Germanenbibel und die Leitfätze der für uns erledigten Bermanifchen Glaubensgemein- 
ihaft aus der vierten Abteilung gefallen, d. h. es ift alles bejeitigt worden, was irgendwie in einer einheitlichen und um- 
faſſenden Beichichte und Befchreibung des Dolkserzieher-, Upland- und DONI-Werfes ftören oder verlegen Fonnte. Oder 
was darin überflüffig war. Dagegen hat das Bud auch wichtige Ergänzungen und Erweiterungen gefunden; fo ift eine 
garız nene Abteilung eingerichtet worden: der Ehrenfriedhof mit 21 Gräbern... . 

Sim Mebrigen iſt faſt eine Seite des neuen Buches unberührt geblieben. Heben einer Reihe von Stilhärten 
und Scahfehlern wurden vor allem Sat für Sab die Welfchworte ausgemerzt. Das war nidyt jo deicht, wie mancher 
Spracheiferer denken mag. Denn nicht jedes Wort läßt ſich glatt überfegen — es muß „umſchrieben“ werden. Und an— 
Sererfeits gebrauchte man Fremdworte geradezu aus, Not, um Häufungen und Wiederholungen zu vermeiden, um dem 
Ganzen Mannigfaltigkeit und Abwechfelung zu verjchaffen. Sehr oft war es freilich nur bequemes altes Schul- und Um— 
gangsgut des „Bebildeten“, mit dem wir uns herumjchleppten, ohne uns deſſen poll bewußt zu fein. Und nicht ganz mit 
Unrecht kann von den Freunden der Wort-„Internationale”" darauf hingewiefen werden, daß „Schule“ und „Kirche“, 
„Biſchof“ und „Priefter, „Kaifer", „Miniſter“ und „General“, „Direktor“, „Rektor“ und „Profeffor”, ſelbſt „Tafel“, 
„Fenfter" und „Dreife” ja auch nur eingedeutfchte Fremdwörter find. 

Es ift dennod gewagt worden — Hunderte und aber-Hunderte von MWelfchworten find befeitigt und durch finnge- 
mäße gut deutiche Ausdrüde erjest worden. Und damit ift dem Neuen Hakenkreuzbuche die Möglichkeit gegeben, auch von 
einfacher Bebildeten ganz verjtanden zu werden. Soll Deutjchland wieder einig werden, jo müſſen wir endlich diefelbe 
Sprache fprechen lernen: die Mutterfpradel Nicht die der „Dreife“, die in den Broßftädten mit wenigen rühmlichen 
Ausnahmen „internationale, d. h. Miſchmaſchſprache ift und fidy nur im „Ton“ vom „Jargon“ des „Pöbels“ und der 
„Plebs“ unterscheidet. Unfer neues Lichtſucherbuch aber joll ohne Anſtoß auch vom Seutfchen Bauer und Handwerker, 
vom deutfchen Arbeiter und Knecht gelejen werden fönnen. Sie alle jollen jidy darin zurechtfinden wie in ihrer örtlidyen 
und Seelifchen Heimat. Denn fie alle find doch Deutjche. And vielleicht helfen gerade dieſe einfachen Lente, daß aus 
dem Priefter und Paftor wieder ein Seelforger, aus dem Kaiſer oder Präfidenten wieder ein deutfcher König, Ffürft 
oder Herzog, aus dem Redakteur und Jourmaliften ein Schriftleiter oder Schriftfteller, aus dem Direktor und Rektor ein 
Schulvorfteher (Anftalts-, Amts-, Buts-), aus der Armen-Kepublit endlih und wirklidy ein Deutſches-Reich wir. 

Das alte Hakenkreuzbuch, nunmehr Lihhtfucherbudy, hat in feiner Bewandung und GBeitaltung Größe und Linie 
der Bermanenbibel angenommen. Es ift auch von dem Künſtler der „Beiligen Schriften“ unferes Dolfes, von dem in- 


Er 


zwiihen aus dem Kriege heimgefehrten Hans Volkert-München, inhalts- und jinngemäß mit Bildleiften geſchmückt wor- 
den. Und Ludwig Fahrentrog und Fidus find ebenfalls vertreten. Damit joll zum Ausdrud kommen, daß das Licht- 
jucherbud) Sie „Fibel“ werden muß für die Lichtfinder und Beilsträger der Bermanenbibel .. . 

Es hat ſich alles zwar langſam, aber folgerichtig beim Dolkserzieherwert entwidelt und wird jich in diejer Rich— 
tung nach oben auch weitergeftalten. Aus dem 16 Seiten umfaſſenden Heftchen „Es werde Licht“ des armen upländifchen 
Wealdichulmeifters und dem drei Bogen umfaffenden Klageruf der „Modernen Opfer“ wurde das 520 Seiten ſtarke be 
gründende und fordernde „Schulmeifterbuch“, davaus das 500 Seiten überfteigende „Unterm Hakenkreuz“ — als ein Be- 
kenntnisbuch derer aus Germanenland, die jih als aus GOTT gelommen, zu GOTT wandernd fühlen und wiffen, und 
nun Das Lichtſucherbuch als Unterbau und Dorwerk der über 700 Großfeiten umfaffenden beiden Germanenbibeln, Sie 
auch noch ihres endgültigen Abſchluſſes harren . 
| Wir alle dürfen ſtolz fein auf diefen geiftigen Werdegang des Volkserzieherwertes. Denn ſolch ein von Jahr zu 
Jahr wachjendes Wert wäre unmöglicdy gewefen, wenn nicht Tausende und Abertaufende mit ihrem Glauben und Lieben, 
mit ihrem Reden und Handeln geholfen hätten. Als der Große Krieg ausbradh, da konnte man wirklidy glauben, daß 
es mit dem „V.E.“ zu Ende gehe; denn über ein Viertel, faft ein Drittel feiner Lefer zog nad) und nach hinaus ins 
Feld, und mehr als ein Fünftel ift gefallen oder verschollen und ift inzwifchen der Zahl nad) nicht erjetst worden. Aber 
wir find drum innerlih nit ſchwächer geworden; das beweift der Derbrauc aller Dolkserzieherbüher — de nun in 
der tenerften Heit Werk für Werk neu aufgelegt und vermehrt werden müffen — das beweift das Aufglühen und -blühen 
der Abende und Wanderungen: wahrlich, hier ift mehr als Zeitfhrift und Buch, mehr auch als Bund und Partei; hier 
find wirklich die Anfänge, die Wurzeln und erjten Triebe des Neuen und Größeren Inneren Deutichlands! Und von 
innen muß es Fommen, wenn's auch äußerlih wieder blühen und gedeihen jol. Es foll! Und unjer Neues Licht- 
ſucherbuch joll mit der Bermanenbibel die Brundfteine legen helfen. 


Schlachtenſee, Oftern 1919. Wilhelm Schwaner. 


Vorwort zur ı. und 3. Auflage. 


Hieies Bud) will nidyt ſchlechtweg einige Ausjchnitte aus dem Lebensbilde eines DVolkserziehers unferer Zeit geben: es 

hat vor allem einen werbenden Zwed. Gewiß werden die erften Stüde inhaltlic) den meiften Dolkserziehern wenig Neues 
und Ueberraſchendes bringen; dazu find die Angehörigen unferer Gemeinde geiftig und feelifch einander zu nahe verwandt. 
u vielleicht beachten gerade diefe Wilfenden um jo aufmertfamer den Wechfel eines in Freundſchaft verbundenen 
Cebens. 

Jh möchte den Leſern dieſes Buches, die ja wohl der Mehrzahl nach Volksſchullehrer find, Leute, in die man durd) 
fünf- bis jehsjährigen Präparanden- und Sceminardrill den Gedanken der Selbftverleugnung und Selbitanfgabe faſt bis 
zum Stumpffinn oder zur Derzweiflung gehämmert bat, ein anderes Ceitwort tief, tief in die Seele graben: Suchet, findet, 
bauet End) jelber! Denn jo nur Eönnt Ihr rechte Dolfserzieher fein. Selbfterzieher-Dolfgerzieher: das foll hinfort ſich 
deden . . . 

So hat es auch der Nazarener gemeint — troß aller Wortitechereil — wenn er riet, das Reich Gottes in uns 
jelber zu ſuchen; jo hat es Goethe gehalten, der ganzen Befchlechtern feinen Geiſt einhauchte, indem er ſich zur höchftmög- 
lihen Dollfommenheit erhob; jo wollte es jelbft der verläfterte und vielfach mißverftandene Nietzſche, indem er dem willen- 
und geiftlojen Trieb der Herde den rüdfichtslofen Willen des Großen zur „Macht“ entgegenftellte; das ſagte Egidy in Yen 
wohlbefannten Worten: „PDerjönlichkeitsbewußtjein — Zufammengehörigkeitsbewußtfein! Wir müffen an beiden Polen zu- 
glei) anfaſſen: beim Ich und bei der Gefamtheit!“ 

Und das wollen auch wir Selbfterzieher-Dolfserzieher: uns jelbft eine Sonne werden mit eigenem Licht und eigener 
Märmel 


1. Aufl. Berlin, am Kreuzberg, am Luther-Schilkr-ScharnhorftTage 1902. 
3 Aufl. Shladhtenfee, Pfingiten 1915. | 


Wilhelm Schwaner. 


fübrerprobe. 


m“ mir eine neue. Bewegung entgegentritt, womög— 
lich „bewehrt“ und gejegnet mit einer neuen Zeit— 
Ihrift, dann frage ich weniger nad) ihren Titel und Pro— 
gramm, als nach ihren Männern und nad dent Leben, 
Wejen und Wirken des Führers: Ich mill jehen, ob dev 
„neue Mann” weiß, was er will, und ob er will, was 
er weiß. Ob er Haren Blid hat und ein reines Herz. 
Ob er über Leichen geht oder über Blumen. Ob er mid) 
ruhig und lieb anfehen kann, oder ob er mißtrauiſch tit 


und lauernd. Ob ex ſich verjchiwendet, oder ob er nüch⸗ 


tern meinen Gegenwert berechnet. Ob er in jeinen Mit- 
teln wähleriſch tit, oder ob ihm jedes recht. Ob jein Ich 
im Bordergrumde alles Wollens jteht oder das Wohl der 
Geſamtheit. Ob er jen Sch im beiten Sinne zum 
Sprecher der Gejamtheit gemacht hat und die Gejamtheit 
anjieht als einen anderen Ausdrud des eigenen Ichs. 
Ob ihm amdererjeitS unter allen Umständen die dee 
höher jteht als das eigene Ich, und ob er eher über jeine 
eigene Leiche gehen läßt als über die Trümmer der Idee. 
Dh er Treue dem Guten, Schönen und Wahren hält, 
und Treue ſelbſt dann nicht bricht, wenn der Freund ihm 
wehe oder unrecht getan. Ob er amdererjeits auch ein 
anjtandiger mutiger Feind jein kann. Ob er dent Feinde 
den Untergang wünſcht, ob er ihn verleumdet und be- 
ſchmutzt, ob in feiner Feindichaft doch die Möglichkeit 
feit neuer geflärter Freundfchaft zu erkennen ijt. Ob es 
in jeiner engſten Freundfehaft: der mit Weib und Kind, 
ſtimmt oder nit. Ob er die „brennenden“ Fragen von 
heute: die foziale, die gejellfchaftliche und die Frauen— 
frage, zunächſt daheim gelöft hat oder nicht. Ob jeine 
eigene Frau innerlich, geijtig und ſeeliſch mit ihm ge— 


itiegen tft, oder ob fie zu den durch die Ehe Gebrochenen 
und Gefallenen gehört. Ob die Angetraute jeine unbe— 
zahlte Dienjtmagd und Betigenojjin ijt oder jeine Ge— 
fährtin zu höchſten Zielen. Ob feine Kinder den Stempel 
der Umgebung tragen oder das Engelgeſicht der Beſten 
vom eigenen Geſchlecht. Ob die Dientboten innerlic) 
teilhaben an den Leiden und Freuden der Familie oder 
niht. Ob Ste fih immer und überall jelbit überlaſſen 
iind, oder ob man fich auch um ihr Leid kümmert. - Ob— 
jte gekündigt werden, wenn jte frank jind, oder ob man 
ſich auch an ihrem Krankenbette liebevoll ſehen läßt. Ob 
auch die „tote” Umgebung, der „Rahmen der Sachen“, zu 
dem neuen Heiland paßt oder nicht. Ob er wandelndes 
Warenhaus iſt oder jein eigener Wähler und Schöpfer. 
Ob er im geborgten Protzenkleide einhergeht oder im 
ſelbſtbezahlten Bürgerrod. Ob er höheren Wert legt auf 
Einfachheit und Sauberkeit als auf Buff und Prunf. 
Ob er fih feine Winden verdiente durch lei, Ehrlich— 
keit und Geradheit, oder ob er fie erfaufte, erſchlich oder 
erheiratete. Ich würde ihn darauf anjehen, ob ich eine 
Naht ber ihm in einem Zimmer jchlafen könnte, ob id) 
ihm mein unmündiges Kind auf einen Tag in Obhut 
geben dürfte, ob ich eine ganze Woche allein mit ihm 
wandern möchte. Auf alles das würde ih mir den neuen 
Führer und Propheten und jeine nähere Umgebung an- 
iehen. Stimmt es da nicht, jo würde ich prüfen, mit 
welchen äußeren Hemmungen er vorläufig noch zu rin- 
gen hat, und überlegen, ob er derjelben wohl durch die 
Klarheit jeines Kopfes, die Wärme jeines Herzens und 
die Kraft feines Wilfens und eigenen Strebens Herr 
werden mird. 
Wilhelm Shwaner. 
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Lebensbilder. 


Stadtichulmeiiterlein. 


2) Hardt war feiner Familie aus der Art gejchla- 
gen. Seit drei Sahrhunderten waren alle Hardts 
Gerber und Sattler gewejen, mindejtens ebenjolange die 
Vorfahren von Wilms Mutter Turmſchieferdecker oder 
Stadtichlojjer. Die Männer auf beiden Seiten jtramme, 
unverwüſtliche und lebensfreudige Kerle, durchweg Die 
geborenen Soldaten, aljo Menſchen nicht des blaſſen Ge— 
danken, nicht des ziellojen Schwarms, jondern handfeit 
und gejhidt zur Tat. Wohl bat jich der eine oder der 
andere hier wie dort gelegentlich verbauen; aber ment 
man den „Harten“ ein allzu jchiweres Kreuz auflegte, jo 
waren fie immer noch ſtark und Flug genug, es abzu— 
werfen und mit leichterem Gepäd zu wandern. 

Auch Wilms heikblütiger Vater hatte einige ſolcher 
Fehlgriffe getan, einen, der ihm jein ganzes Vermögen 
fojtete. Und das war nicht gering geiwejen. Ein Um- 
zug aus dem Heimen Corbach nach Bremen, wo Hardt 
jeine Kinder glüdliher zu machen gedachte, ein paar 
„sahre Zinsleben dort, weil das Geſchäft nit gehen 
iwolite, ein paar weitere Jahre mit langivierigen Krank— 
heiten und zwei Todesfällen, eine kleinlaute, aber teure 
Rückkehr in die alten und doc) veränderten Verhältniſſe 
hatten Hardt mit jeiner zahlreichen Familie an den 
Bettelitab gebradt. Buchſtäblich und doch bildlich; denn 
Hardts Naden war zum Bitten und Danken zu ftetf. 

Aber auf Wilm, den Xeltejten von Hardts jungem 
Dusend, hatte der Uebergang vom Landſtädtchen in die 
Sroßftadt und wieder zurüd, vom ſorgloſen Wohlitand 
in die entſetzlichſte Armut einen tieferen Eindrud ge— 
macht als auf den lebensgefeitigten, jelbjtpertrauenden 
und hoffnunggitarten Vater. Auch hatte den Knaben der 
frühe Tod der Mutter, deren Traumfinn auf ihn über- 
gegangen war, mehr und mehr von Vater rauherer Arı 
forte und in ſich jelbjt geführt. 

In die Schule mußte er geziwungen werden. Bu 
viele waren ihm darin; zu laut und zu wild ging es da 
ber. Und jo gefühllos. Daher erflart ſichs denn aud), 
dat Wilm im eriten Schuljahre, wenn ihn nicht jemand 


| 
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vom Hauſe begleitete, ſicher irgendwo auf dem Hofe 
hinter einem Holzhaufen oder draußen hinter einem Heu— 
Ihober ein ficheres Verjted juchte, dort während der 
Schuljtunden träumte oder allerlei Figuren und Buch— 
itaben auf die Zafel malte. Freilich fam das Schwän— 
zen jlets zu Baters Kenntnis, und allemal gabs dann 
im Elternhaufe und in der Schule Strafe; aber Die 
enjchenicheu, die Furcht vor der Menge, der Wider- 
willen gegen den Spott und den Daß der Lleinen „Kame— 
raden” war doc) noch größer als die Angit vor Baters 
und Des Lehrers Zorn. 

Erjt vom dritten Schuljahre ab it Wilm regelmäßig 
und pünktlich zur Schule gegangen. Aber immer allein 
und nicht etwa, weil er jich dort wohl gefühlt Hätte. Da- 
zu war auch jein Lehrer zu rauh. Wenn Wilm einer 
armen und dummen Jungen ums Einmaleins in der 
graujamiten Wetje verbauen jah, dann faßte ihn oft 
jolder Efel, ſolch Entſetzen, daß er hätte laut aufjchreien 
und davonlaufen mögen. Diejen Lehrer, den er jpäter 
als Mann verjtand und bemitleidete, hat er als Kind 
veradtet und gehaßt .. - 

Nein, aus Gewohnheit ging Wilm jeßt nach dem 
Drte jtändiger Dual und vieler Arbeit. Und weil man 
dort lejen lernte. Leſen hat er bald jo flott gelonnt wie 
Bater und Mutter. Es dauerte gar nicht lange, da 
fannte er nicht bloß die Fibel, jondern auch das Mittel— 
Hajjen-2ejebuh von innen und außen. Seiner veritand 
jo gut den Heinen Geſchwiſtern Geihichten zu erzählen 
wie unjer Wilm, und feiner tats lieber und — 
Auch die Nachbarskinder fanden ih nad ü nad) 
während der Dammerftunde in Hardts Stube ein, wenn 
Wilm „Schule hielt“. 


Aber bald genügten dem kleinen jelbitgewordenen 
Lehrer die beiden eriten Bücher nicht mehr; er verlangte 
mehr und Fräftigere Speije. Zwar murrte der Vater ojt 
über den „graunen Staulmeiter”, den er lieber in der 
Werkitatt bei jeinem Handwerk gejehen hätte; aber deſto 
mehr Berjtändnis und Entgegenlommen fand Wilm bei 
der ihn abgöttijch Liebenden Großmutter. Die überrajchte 
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ihn ſchon im dritten Schuljahre mit dem diden Ober— 
flafjenlejebud. 

In diefes jtürzte er fih nun mit wahrem Heiß— 
hunger. Wochenlang it Wilm von da ab für Gejhiiiter 
und Nachbar nicht zu Haben gewejen.- Denn kaum hatte 
er das „wunderihone” Buch zu Ende, jo begann die 
Arbeit wieder von vorn. Dann aber wurden auch die 
abendlihen Unterrichtsftunden wieder aufgenommen, die 
von Wode zu Woche zahlveiheren Bejuch fanden. 

Die Sage von dem Fleinen Schulmetiter Hardt war 
auch zu des Paſtors Ohren gelommen, der eines Tages 
unjern Wilm zu fich rufen ließ und ihn auffoxderte, öfter 
eine. Erzählitunde im PBfarrhaufe abzuhalten, da jeine 
Mädchen und ungen zu gern Gedichten hörten. 
Etwas bellommen hatte Wilm zugejagt; aber nad) eint- 
gen Abenden fühlte er ſich dort wohler als zubaufe, zu— 
mal er schließlich ganz in den. Familienkreis des men- 
ihenfreundlihen Paſtors gezogen wurde und in dejjen 
reiher Bücherei Nahrung für den jchier unijtillbaren 
Leſehunger fand. 

Sn den oberen Klaſſen aber öffnete fih für Wilm 
num auch die paſſendere Schulbücherei. Ihm eridien es 
als ein Glüd, ſich gelegentlih ins Lehrerzimmer ſchließen 
zu laſſen und dann womöglich tagelang ganz allein von 
den unerſchöpflichen Schägen zu aeniefen. Aber das 
ging ja nun leider nit. Er iſt oft fait krank vor Sehn- 
juht nach den größeren Werfen geiwefen, die nur die 
Schüler oder Schülerinnen des achten Jahrgangs in die 
Hände befamen. 

Aber bald fand fih ein Weg für ihn auch in „das 
Wunderland Megypten“, zu den „legten Tagen von Pom— 
peji“, ins „Reich der Inka“ und zu vielen anderen 
Büchern. Des Nachbar Marie, ein geiwedtes und träu— 
merifches Märchen-Mädchen, die aber lieber die Hleineren 
Geſchichten aus Hardts Klaſſe als die der Oberitufe Ias, 
war auf Wilms Verlangen in ein QTaufchverhältnis zu 
ihm getreten. 

So fonnte er nun ee in dem Reichtum, der 
ihm von allen Seiten leihweiſe zuftrömte, und dem er 
dur allabendliches Weitererzäblen Leben einhauchte. 
Wilm bat Efjen und Trinken, ja den Schlaf darüber 
vergeflen. Der alte Hardt behauptete, fogar Hören und 
Sehen und alles Maß. Und er hatte nicht unrecht. Man 
jahs dem todblafjen Sungen, der überdies auch die leib- 
lie Not Fannte, wohl an, daß ihm die gehörige Nacht: 
ruhe fehlte. 

Gar manchmal it der Keine Schüler, nahden er 
itundenlang mit offenen Augen —— hatte, und 
nachdem er ſich vergewiſſert, daß auch alle feſt ſchliefen, 
heimlich aufgeſtanden, hat ſich in einem Winkel, aus 
dem der Schein nicht auf die Schlafenden fallen konnte, 
das alte Del-Hängelicht angezündet und dann mit fie- 
bernden Augen und jagenden Pulſen gelejfen, bis das 
Morgengrauen und der Froſt ihn wieder ins Bett trieben. 

Bejonder3 arg war Wilm in einer Woche dahinter 
gewejen, als ihm jeine Marie gegen „Roja von Tannen- 
burg” und den „Schwedenſchimmel“ die „Odyſſee“ ge- 
liehen hatte. Da war er jpät nah Mitternacht über 
dent Bude eingejchlafen. Zufällig jtand die Mutter an 
diefem Morgen jehr frühe nn und fand in der matt er- 
leuchteten Ede bein ſchwadenden Licht im totenähnlichen 
Zuſtande den fait ganz eritarıten Sohn. Nur ſchwer 
hatte jie ihn aufwecken fünnen, und jo gejpeniterhaft ſah 
der Junge aus, daß jie einen Schredensruf ausſtieß. 
Slüdlicherweife war Vater Hardt nicht wach davon ge- 
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worden — es wäte unjerm Wilm übel ergangen, wenn 
der ihn gefunden oder wenn Mutter von des „ungen 
Nachtleben erzählt hätte. 


Mariens Vater war Gaſtwirt, und bei ihm. Hatte 
ſich dor etiva vierzehn Tagen eine reijende Theatertruppe 
eingemietet, ein Völkchen von ganz anderer Art, als die 
guten Corbacher waren. Unter diejen Leuten war ein 
bejonders luſtiger Gejelle: der Iheaterdiener Bartel. Ein 
Leſewurm und Bücherdieb. Der lieh fih mit einjchmet- 
helndem Wort eine ganze Bücherei zufammen, mit der 
er verſchwand, als die Spielertruppe weiterzog. Auch 
„Roſa von Tannenburg” und „Der Schwedenſchimmel“ 
waren mitgegangen; Marie hatte jich die beiden Bücher 
abſchwatzen und vorſchwindeln lajien, Bartel habe jie an 
Wilm zurüdgegeben, den er zufällig beim Theater ge- 
troffen. | 

Dan kann fih den Schreden denfen, der Marien 
padte, als ihr Heiner Freund am Tage nach der Abreije 
der „Schaujpieler” von ihr die beiden Bücher zurüd- 
erbat, da am anderen Morgen Austauſchſtunde ſei. Und 
das Entjegen, das auf den übernächtigten und veräng— 
itiaten Wilm fiel, als er daran dachte, was ihm in der 
Schule bevoritand, wenn die Bücher fehlten. 

Hatte der Junge ſchon eine böfe, bange Nacht hinter 
ſich, ſo fam nun eine noch ſchlimmere: die der Sorge um 
den folgenden Bormittag. Seine leife Hoffnung, dab 
Bartel die Bücher doch noch dagelaffen habe, wurde 
graufam zeritört, als Wilm am Morgen auf dem Schul: 
weg mit Marie zujammtentraf. 

Halbtot vor Angſt und Müpdigfeit hat er während 
der eriten drei Stunden daaejefjen. Als aber die Früh— 
jtüdspaufe fam, da bielt3 ihn nicht mehr in der Schule. 
Als wäre der Böſe Hinter ihm, jo ift er davon gerannt 
und bat auf der Straße den erjten beiten Fuhrmann 
um den Wen nach Frankenberg gefragt. 

„Da willit du doch wohl nicht hin, Junge?“ hat der 
aeantiwortet. „Das find Me Stunden. Die bat der 
Fuchs gemejjen und bat feinen Schwanz zugelegt!“ 

Aber mas waren Wilm jechs Stunden, wenn er an 
die furchtbaren Prügel nach der Pauſe und an das 
wochenlange Siten auf der Spitbubenbanf dachte! 

Als wollte ex die Bücher noch in der Frühſtücks— 
paufe ipiedergewinnen, jo tit er davon gejtürzt, ohne 
Morgenbrot und ohne Kopfbedeckung. So rannte er da- 
hin, rannte, bis er hinter den Gärten der Stadtmauer 
zujammenbrah und im grafigen Straßengraben rajtend 
Atem jchöpfte. 

Die Furcht, man fünnte in der Schule erraten haben, 
wohinaus er gelaufen jet, trieb ihn jedoch bald wieder 
auf. Laufen konnte er freilich nicht mehr. Eine umer- 
träalihe Hitze lähmte das letzte Bißchen Willenskraft. 
Zudem fühlte er ſchmerzhafte Stiche in der Seite. 

Und doch mußte er weiter, immer weiter, über Nor— 
denbed und Goddelsheim und Rhadern und Dalwigks— 
thal — 0, das lieſt fich bier ganz flott; aber Wilm er- 
ſchienen die immer wieder nah jedem Dorfe jih er- 


‚ nenernden Stunden wie Cmigfeiten ... 


Abends gegen 6 Uhr jchleppte er auf den müden 
und wunden Füßen den ausgehungerten Körper, durch 
das alte Tor der bergigen Ederjtadt. 

Richtig, da waren die Zunds mit ihrem Theater. 
Auch den Bartel würde Wilm finden; denn fein Name 
war auf dem Zettel an der Straßenede verzeichnet. 

Wie ihn das befebte und findig machte! 


— Te —— — — —— — — — — —— EEE — 
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Einige Minuten ſpäter ſtand unſer kleiner Reiſen— 
der im „Gaſthof zur Sonne“ am Markt vor dem Theater— 
direktor, dem er ſein Leid klagte. 

„Darum biſt du Knirps uns nachgerannt? Wollte 
denn dein Vater oder der Herr Lehrer nicht wegen der 
Bücher an mich jchreiben?“ 

Der Theatermann konnte ſich gar nicht denken, daß 
Eltern und Lehrer von des Knaben Fahrt gar nichts 
müßten, daß nur die Angit ihm Kraft zu ſolcher Leitung 
gegeben hatte. | 

Bartel wurde gerufen. Aber der beitand darauf, ex 
babe die Bücher Wilm zuriücdgegeben, und der berritdte 
Sunge jei nur deshalb jeinen Eltern fortgelaufen, weil 
er mehr Gefallen am Theater als an der Schule habe. 

Wilm war jprahlos vor folder Schlechtigkeit. Daß 
Sungen fih belogen, wußte er. Daß aber ein Er- 
wachjener etwas ausſprechen konnte, wovon der jelber 
genau wußte, daß e3 Lüge jei, das war ihm noch nicht 
begegnet. An diefem Mbend hat er neben den beiden 
Büchern den unbedingten Glauben an das Manneswort 
verloren. 

Die plößlihe Nöte auf den vorher totenbleichen 
Wangen war auch dem Direktor als eine Beitätigung 
deſſen erichienen, was der verlogene Diener frech be- 
hauptete. 

In der Tat war Wilm unterwegs der Gedanke 
Durch den Kopf geſchoſſen: wenn ſich die Bücher nicht 
wiederfinden, jo wirſt du Schauspieler. 

Aber die Saftwirtsfrau ſah ſchärfer als der peinlich 
berührte Direktor. Sie nahm den armen Jungen in 
ihre Hut, gab ihm ein jtärfendes Abendbrot, ein ſau— 
beres Nachtlager und jchidte ihn am anderen Morgen 
mit freundlichen Worten und gefüllter Tajche wieder auf 
den Meg nach) Corbad). 

Diesmal aings noch lanalamer als am Tage vor— 
her. Die Beine wollten ſchon nad zwei Stunden nicht 
mehr, und die Füße waren blutig. 

Wilm hatte die drüdenden Schube ausgezogen, um 
leichter und jchneller wandern zu können; aber jchon 
bei der Brüde über die Nuhne war er am Rain zus 
jammengebroden, wo ihn bald tiefer Schlaf umfina. 

Stundenlang hatte er da gelegen, als ihn am jpäten 
Nahmittage ein vorüberziehender Handwerksburſch auf- 
wecdte und nach dem Ziel jeiner Reiſe fragte. 

Furchtſam ſah Wilm den kräftigen Wanderburſchen 
an. Das abgetragene Ränzel auf deſſen Rücken und der 
knotige Reiſeſtock ſchienen ihm wenig vertrauenerweckend. 

er freundliche Menſch ahnte, was in des Knaben 
Seele vor ſich ging und erkundigte ſich in noch lieberem 
Tone nach dem Woher und Wohin. 

Die Beiden waren bald ein Herz und eine Seele. 
Nach Corbach wollte ja auch der Wanderburjch; denn dort 
war die nächſte Herberge. | 

Gewiß gings nun nach dem langen Schlummer und 
in ſolch freundlicher Gejellihaft jchneller vom Fleck als 
am Morgen, um jo mehr, als unjerem Wilm der wadere 
Schmied, der nicht auf der Bettelreife, jondern nad) 
alter Bäter Weiſe auf der Lehrfahrt war, wegen der 
Bücher und wegen des Empfanges zu Haufe bei Watern 
Mut zuiprad. 

Abends um 10 Uhr, als der Wächter: die erite Nacht- 
—— blies, klopfte Bruder Hamburger an Hardts noch 
hell erleuchtetem Fenſter an: „Meiſter, ich bringe Ihnen 
Ihren Jungen zurück. Schonen Sie ihn; er hat Strafe 
genug, wenn überhaupt welche nötig war.” 


| 











Ehe Vater Hardt vor Freude über den wiedergefun— 
denen „jungen noch recht zur Befinnung fommen und dem 
braven Handwerksburſchen danken konnte, war der um 
die nächſte Straßenede verſchwunden. Auch in der Her- 
berge, wohin man nod in derjelben Stunde ſchickte, um 
den Beſchützer Wilms auf den anderen Mittag zu Tiſch 
zu bitten, war er nicht zu finden. Wilm bat ihn, fo jehr 
ihn auch danach verlangte, nie im Leben wiedergejehen.... 

Am andern Morgen lag Wilm in jchweren Fiebern. 
Wochenlang hat er mit dem Tode gerumgen. Und als 
er zum eriten Male wieder auf die Straße durfte, da 
war es Derbit geworden .. . 

Die Mitihüler haben ihn zuerft gar nicht wiederer- 
kannt, jo bleih und zufammengefallen jah er aus. Sein 
ganzes jchones und weiches Saupthaar war während 
der Krankheit verloren gegangen und wuchs nur lang- 
jam und ſpärlich wieder nad. 

Aber jeine Marie, die unjchuldige Urſache der un- 
alüdjeligen Frankenfahrt, wachte von jet ab nur um 
jo jorgjamer über den jungen Freund. Cie begleitete 


ihn zur Schule, als er ım Gilbhart fein Ränzchen mie: 


der tragen konnte; fie half ihm bei den Rechenaufgaben, 
die nur Schwer in den armen Kopf wollten; und fie prü— 
gelte die Hartherzigen Buben, welche Wilm einen Durch— 
brenner nannten. 

Eines Tages wurde Wilm aufs Lehrerzimmer zum 
Rektor beijhieden. Ihm war ſehr bange, als er an des 
Sejtrengen Tür Hopfte. Aber die Gejhichte feiner Reife 
hatte auch hier ein Herz erſchloſſen: „Salt zwar die 
Schule durch deine Lejewut um zwei Bücher gebradt; 
aber die Strafe dafiir haft du mehr als zehnfach abge- 
büßt. Wenn du wieder auf dem Damme A und ipieder 
lejen darfit, jo kommſt du zu mir. Sch helfe. Und nun 
lerne jo wader weiter, wie du es bisher getan!” 

— und ſein Rektor ſind ſpäter Duzfreunde ge— 
morden .. 


* 


Hückepaß. 

ne nannten ihn jpottend die bojen Buben, Hink— 

» fuß. Jeder andere Junge würde jich dagegen ge— 
wehrt, den Webeltätern gelegentlich ſelbſt heimgezahlt oder 
jte bei dem Herrn Lehrer angezeigt haben. Wilm nicht. Sie 
wußten ja nicht, wie er zum Hückepaß geworden war, 
als Vater noch in Corbach wohnte und die Nacht-Eilbriefe 
von der Boit ins Gebirge trug. Und wenn fie es ge— 
wußt hätten? Sie wären gewiß nicht weniger graufam 
gegen ihn geweſen. Schon, daß er nicht mit ihnen 
„Jäger“ fptelen konnte, „Stieen“ oder „Eden im Bott“, 
war Grund genug, ihn als einen Jungen in Mädchen- 
röcken zu behandeln, der hinter den Dfen unter Mutters 
Schürze gehöre. 

Die Jugend fragt nicht danad), ob ein Gebrechen 
jelbjtverjchuldet, angeboren oder erworben jei. Wer mit 
einem jolchen behaftet tit, den hat, wie ſchon die Alten 
jagten, Gott gezeichnet. Der it ein Duder und Muder, 
ein Hinterliitiger. Und fißt er nun gar oben in der 
Klaſſe, und hat er in den Pauſen aufzupafjen, weil er 
als Klügſter der Liebling des Lehrers ijt, dann hat er 
ganz bei den jungen Barbaren verjpielt. Aufpaſſer für 
die Schule und Feldhüter für die Obitgärten gelten einem 
beranwachljenden echten Jungen, der Sa gern haut 
wie jtrenzt, als eine Art Henkersknechte. as Chriſten⸗ 





tum bat in diejer rauhen Gebirgsgegend an den alten 
Barten Sitten nur wenig zu mildern vermocht. 

Sudenas war nit als Hinkfuß zur Welt gelommen. 
is zu Seinem zehnten Jahre war er einer der flinkiten 
und ipielluitigften in ganz Corbach geweſen, obgleich 
der aeitrenge Vater ihn wenig zum „Rumjadtern“ auf 
die Straße gehen ließ. 

Dardis jieben Jungen mußten, wenn jie ihm nicht 
— ipie er ernit zu jagen pflegte — die Ohren vom 
Ropfe freien jollten, ſchon frühe mitarbeiten in der Werf- 
ftatt. Da ſaß der eine auf dem „Roß“ und nähte Knie— 
riemen; der andere lochte Strippen für Pferdegeſchirr; 
der dritte jchwärzte Xederfanten; Der vierte 5 
Veitſchenſchnüre: kurz, in Meiſter Hardts Werkitatt 
waren außer dem Alten noch eine ganze Anzahl Buben 
bei der Arbeit, alles Lehrjüngelden und Schuljungen 
und Kinder zugleich. 

Nur feine Spiellinder. Dazu hatten jie feine Zeit. 
Höchſtens am Sonntag, aber dann meiſt unter Vaters 
Auffiht im Lengefelder Walde oder auf dem Homberge. 
Hückepaß, der übrigens ganz gut laufen fonnte, lag dann 
gewöhnlich im irgendeiner Waldiwiejenede, träumte, 
laufchte dem Gejang der Bügel oder folate dem Locken 
eines Rehbodes. 

Und grad, weil er jo ein „Naturforſcher“ war, und 
weil er dazı gut und gern wanderte, bat ihn Bater 
auch öfter mit auf feine Nachtmärſche genommen. Aller- 
dings, Damals war Wilm auch noch fein Hückepaß. Das 
war er erit durch jold eine Nachtreife geworden .. 

Es war an einem falten Herbitabend, als von der 
Poſt die Aufforderung fam, Hardt müſſe noch drei Eil- 
briefe ins Gebirge tragen, einen nad) Widdehagen, den 
andern nah Semmighaufen und den dritten nad 
Schlehdorn. Unglüdliherweile war der Alte noch draus 
Ben auf dem Felde beim SKartoffelausgraben. Unſer 
Wilm mußte aljo, da er als Wächter heute allein zu 
Haufe bei den ganz Kleinen geblieben. war, auf den 
entfernten Ader eilen und Vatern benadhridtigen. Er 
traf ihn, wie er fi, den quälenden Durjt und- gleich- 
zeitig den nagenditen Hunger zu jtillen, einige Aepfel 
von den Straßenbäumen ſchlug. Schnell berichtete Wilm, 
und dann gings im Sturmjchritt zur Pot. Richtig, drei 
Eilbriefe, für jeden drei Mark, da Nachtgänge doppelt 
rechnen; macht zufammen drei Taler, eine Summe, die 
man jchlafend nicht verdienen Tann. 

Wilm bat DVatern, ihn mitzunehmen; es jeien ja 
KRartoffelferien, da fünne er morgen bei Tage jchlafen. 
Und von morgigen Sahrmarkt habe er doch nichts, da 
ex jeine erfparten paar Groſchen für einen Geographie- 
Daniel anlegen wolle. „Weißt du, Vater”, jchmeichelte er, 
„darin fteht fo viel Schönes von Afrika und Aſien und 
Amerifa. Ach, wenn ich da doch auf die Jagd gehen 
fönnte! Darf ih, wenn ich groß bin, auf ein Schiff und 
nach Amerifa mitfahren? Sa, Vater? Und gibit du 
mir einen Groſchen für.die Begleitung heute, daß ich mir 
diejes ſchöne Buch bald kaufen kann? Es koſtet dreizehn 
Groſchen, und eine Mark habe ih jchon!” 

„Du ſollſt fogar drei Grojhen haben, von jedem 
Taler einen; aber mit Afrika und Aſien und Amerika 
warteſt du wohl nod. Sch ſähs viel lieber, du würdeſt 
Sattler wie ih. Dazu darfit du doch viel lemen, jehen 
und reifen. Auch ein Handwerksmann ſoll viel wiſſen. 
Die Lehrer und Dokters brauchen nicht alles für ſich 
nn fnurrte er, feine anfänglide Milde ganz ver— 
gejjend. 


Bis 
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Nachdem Mutter Hardt ihrem Jungen noch ein Stück 
trocken Brot eingeſteckt hatte — gegen den Heißhunger, 
den man leicht bei langem Nachtwandern bekomme — 
und Vatern die Pfeife, zogen ſie los in die feuchtkalte, 
windige Nacht. 

Die Wolken jagten am Himmel, und dann und wann 
ſchaute geſpenſterhaft der Mond, den Wilm als 
— gar nicht mochte, auf die einſamen Wanderer 

erab. 

Der alte. Hardt hatte einen guten Schritt; aber jein 
Wilm tedelte nicht weniger flott nebenher. Wenn Vater 
bei Nacht reiite, jo jang er oft jeine alten Burſchen- und 
Wanderlieder. Auf diefe Weije hatte jih auch Wilm ſchon 
jede früh einen großen Schag ſchöner Lieder angeeignet. 

Auch heute" derfürzten fte jih wieder Weg und Zeit 
durch ihre erniten Weiſen, von denen „euch nicht hin- 
ab in den dunklen Wald: es gilt ja dein Leben, du junger 
Knab!“ auf Wilm ganz bejonderen Eindrud madte, der 
noch verſtärkt wurde, als hoch oben von der Wolfsfante 
die unheimlihen Klagelaute einer Eule herübergetragen 
wurden. Aengſtlich juchte Wilm Vaters Hand und lie 
ſie auch nicht eher wieder los, bis fie nach zweiſtündigem 
Marie in Widdehagen angelommen maren. 

Da gab's große Trauer in dem Haufe, in welches 
Bater den Eilbrief bradte. ern im Wuppertale war 
des Bauern einziger Sohn von einem wildgewordenen 


Pferde totgejhlagen, und die Herrſchaft erwartete Be— 
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iheid, ob die Leiche dort beerdigt oder in die Heimat 
gebracht werden jolle. 

Bater Hardt befam jeinen Taler und nahm dankbar 
das Anerbieten an, ſich mit dem „Heinen Kerel doa“ 
eine Stunde zu ruhen, vor dem Weitermarjch tedenfalls 
einen Imbiß zu nehmen. Wilm labte jih an der ſüßen 
Milh und dem duftenden Bauernbrote; Vater aber tat 
ih gütlich am Schinten. 

Neugejtärkt verließen fie gegen Mitternacht den jtatt- 
lichen Hof, der noch vor einer Stunde friedlih und ftill 
dagelegen hatte, aus dem jet Weinen und Wehllagen 
eriholl, und an deilen Fenitern Lichter geijterhaft hin— 
und herhuſchten. | 

Das Singen aber war den beiden Nacht-Raben ver- 
gangen; ſchweigſam und ernjt zogen jte ihre Straße 
weiter und merkten e3 faum, daß ſich inziwijchen Der 
Mind gelegt Hatte und einzelne Regentropfen fielen. 

Auch der zweite Brief wurde an den rechten Mann 
gebracht. Der war ein alter Inurriger Junggejelle. Er 
fertigte die beiden, ohne fich angefleidet zur haben, an der 
Tür ab und gab auf Vater Hardts Trage, ob der Steg 
über die Diemel noch an der rechten Stelle Tiege, nur 
ganz kurzen und nicht einmal Zaren Bejcheid. 

Nun, der alte Meijter fannte hier jeden Fußtritt; 
eben drum war er ja Eilpoftträger geworden. Warum er 
auch nur den alten Knurrſack gefragt hatte? Aber weiß 
der Kuckuck, heute naht war Hardt, jeit er dem alten 
Bauern in Widdehagen den Todesbrief gegeben hatte, 
merkwürdig jtill und unfiher geworden. 

Und jo konnte e3 denn auch fein under 
nehmen, daß er am „Diemelknochen“ den Steg verfehlte 
und nach langem vergeblihem Hin- und Herſuchen im 
giegenden Regen zum eriten Male in feinem Leben 
ſchwankend wurde und den Weg nad) dem Dorfe wieder 
juchte, das er vor etwa zwei Stunden verlajjen. 

Endlih Hatte er es genden, Hundegebell und 
Hahnengeichrei, von der Windfeite ſchwach herüber- 
ichallend, hatte ihm die Richtung angegeben. Ein aus 
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der Nachtruhe gejtörter Taglöhner zeigte den beiden Ver— 
irrtien um ein „Öott vergelts” den rechten Pfad zum 
neuen Stege. 

Nun aber verjagten auch bald die Kräfte, und als 
fie gar am „hohen Rade“ einen ſchwarzen Fichtenwald 
durchkreuzen jollten, da hatten fie jtih zum zweiten Male 
verlaufen. 

Was nun? In Strömen goß der Regen herab, und 
beide hatten längit feinen trodenen Faden mehr am Kör— 
ver. Mit Regenſchirmen fonnte fi der alte Hardt gar 
nicht befreunden. „Is woat fürr Skohſter un Snieder”, 
faate er abmwehrend, womit er jo ziemlich feine tieffte 
Verachtung zum Ausdrud zu bringen pflegte. 

Hier blieb nun nichts anderes mehr übrig, al3 unter 
den Tannen auf dem naßweichen Nadelboden den Tag 
zu erwarten. Todmüde drüdte ſich Wilm in Baters Arm 
und war bald troß der Schauerlihen Kälte einaeichlafen. 
Hardt dedte feinen triefenden Rock über den jchlummern- 
den Knaben und ftarrte befümmert und traurig in die 
Nacht, die heute aber auch gar fein Ende nehmen wollte. 

Endlich — es mochte aeaen einhalbfünf Uhr mor- 
gens jein — begann der Wolkenſchleier zu zerreißen. 
Hardt medte jein vor Kälte und Näſſe zitterndes Rind, 
fnöpfte jeinen Rock feiter zu und ſuchte ih am Wald— 
rande nad) den Berajpigen zurechtzufinden. Um 6 Uhr 
faßen fie in Schlehbdorn beim danpferden Saffee am 
warmen Ofen. Sierhin hatten fie Frende gebracht, und 
die mar jo groß, daß die autmütige Bäurin ein Fünf— 
arnihenitüd in eine Kuchenſchnitte ſteckte und es dem 
feinen hocherfreuten Afrika- und Uplandsreifenden in die 
Sand drüdte. | 

Die Freude über das ſchöne Buch, das er ih nun 
noch außer dem Daniel anſchaffen würde, ließ ihn die 
itechenden Schmerzen im Knie veraefien. Scheinbar ganz 
munter und vergnügt trabte er neben feinem Bater her, 
bis jie gegen die zweite Frühſtückszeit in Corbach wieder 
anlamen. 

Wilm mußte jofort zu Bett und fiel gleich in einen 


totenähnlihen Schlaf, aus dem er erit am anderen Tage - 


ertwachte, in der feſtgeſchloſſenen Hand noch die verdienten 
acht Groſchen haltend. Als er fich aber erheben wollte, 
da berjagten die Knie — ſie waren beide did geichwollen. 

Der ſchnell herzugerufene Kreisarzt, der den alten 
Hardt jeinen lieben Freund nannte, jtellte Gelenkgicht 
feſt und verichrieb Salbe und Packungen. Erſt nad 
mehreren Wochen fonnte Wilm fih wieder einigermaßen 
jiher auf den Beinen bewegen. 

Aber faum war er jomweit heraejtellt, da gings auch 
wieder ar die Arbeit. Amtsrichter3 hatten ſchon mehrere 
Wale ritbergeichidt, ob Wilm nicht auch) in diefem Jahre 
wieder die legten Aepfel von den Baumen holen wolle. 
Natürlich wollte er das. Nur noch einige Tage möchten 
jie warten. 

Amtsrichters wußten, wie gern ſich Wilm einige 
Groſchen verdiente, und wie er ſich über das Körbchen 
Obſt freute, das er allemal noh für Muttern be— 
ſonders befam. Darum hatten jie Geduld. 

An einem hellen Nebelungnachmittage turnte aljo 
Wilm in den Bäumen herum, die legten Früchte des 
Jahres vorſichtig mit dem Pflücker herabholend. Eben 
wollte er mit einem gefüllten Korbe hinab nach der Leiter 
rutſchen, als er ganz am äußerſten Ende eines langen 
Aites noch einige duntelrotblau leuchtende „Johänneſe“ 
erblidte. Vorſichtig kletterte er an dem feuchten, glitſchi— 
gen Alte entlang. 
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Da mit einem Male beginnt es wieder in den Knien 
zu itehen und zu hämmern. Er zittert und mill fchnell 
den Korb an den Aſt hängen, damit er fih mit den 
Armen anflammere. Aber ehe er dazu kommt, verjagen 
die Beine den Dienst. Blatichend fallt der Korb mit den 
Aepfeln aus der Höhe herab, ihm nach mit einem furcht- 
baren Schrei Wilm ... | 


* 


Ernſter ſchaute der alte Kreisarzt diesmal drein, 
als er des Knaben Bein unterſucht hatte: Knochenbruch! 
Faſt ein Vierteljahr hat der arme Junge im Bett aus— 
halten müſſen, und als er endlich gegen Weihnachten 
wieder aufſtand, da war er — Hückepaß! 

Aus wars nun mit Afrika, Aſien und Amerika. Aber 
nicht mit der Liebe zu Erdkunde und Naturbeſchreibung. 
Bei Amtsrichters mußte er ſich öfter vorſtellen, und als 
bei folcher Gelegenheit einſtmals der alte Rreisichulauf- 
jeher Seehaufen den Heinen Hückepaß nach diefem und 
jenem frante, da war über. feine Zukunft entjchieden. 
Solh ein unge mußte doch Lehrer werden! 

* 


Hinkfuß wurde durch einen ärztlichen Eingriff ſpäter 
wieder gerade und gelenkig, ſo flink, daß die meiſten 
ſeiner Schulkameraden ihm nicht mehr folgen konnten .. - 


* 
Mein Lehrer. 


I Großvater hat vor Hundert Jahren als Rhein- 
bundfoldat im Heere Napoleons gegen Spanien und 
Rußland mittämpfen müffen; wie durch ein Wunder 
blieb er im heißen Gerona vor den Kugeln und Dolchen 
der für ihr Vaterland ftreitenden Katalonter, durch ein 
größeres Wunder an der Mostwa und an der Berejina 
bor dem weiten Tode des winterlichen Dftens bewahrt: 
er hat noch die Zorbeeren bei Leipzig und bei Waterloo 
pffücden helfen und ift dann nach zehniährigem Striegs- 
wandern wieder ein biederer und ftiller Handwerker im 
einen Waldeferlande geworden. Als Andenken an die 
Zeit des Thronftürzens und Menſchenvernichtens hinter- 
fie er meinem Vater eine koſtbare goldoeitidte Brief- 
taſche mit der Aufſchrift: „Conftantinople 1792”, die ihm 
ein hoher Offizier auf dem Schlachtfelde in die Sand ge— 
drückt, weil er dem Sterbenden einen Liebesdienſt aetan. 
An diefe Taſche fnüpften fih nun bei unjern Familien— 
abenden nicht bloß die Geſchichte des Siebenjährigen und 
des Dreikiajährigen Krieges, jondern auch die der blu— 
tinen Kämpfe von 1864, 1866 und 1870—71. Denn die 
jeidene Einlage ſamt den dazu gehörigen vergilbten 
Meldezetteln trıtaen die Roſtflecken des Menſchenblutes. 
Noch heute, nachdem fie in meinen Beſitz übergegangen, 
redet ſie eine gar eigene Sprache zu mir, wenn ſie mir 
gelegentlich einer Durchſicht unſerer Familien-Lade in die 
Hände fommt. Beſonders laut ſyrach ſie mit mir, als im 
Erntina des Sahres 1870 ein Namensvetter der Schwa— 
ner, der in den Kämpfen bei Beaumont den Seldentod 
erlitten, auf dem Friedhof zwiſchen den Feitunasmarern 
meiner Vaterſtadt gebettet wurde. Da hat das jechs- 
jährige Schulbübchen, das allein und Still neben einem 
aroken Holzhaufen dem muſiklauten und farbenbimten 
Leichenzuge zugejchaut, nachher zu Haufe die blutige 
Kriegsbrieftafhe vorgenommen und hat dem toten Groß— 
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vater geſchworen, dereinſt auch ein tapferer Soldat zu 
werden. Aber fein erſtes Heldentum iſt ihm ſchlecht 
genug bekommen. An einem ſchwülen Maimorgen des 
folgenden Jahres wurde in der Schule den beiden oberen 
Jahrgängen bekannt gegeben, daß am Nachmittage von 
Wildungen ber der neue Lehrer der zweiten Klaſſe „ein- 
ziehe”; wer wolle, dürfe mit, ihn von Meineringhaufen, 
dem eine Stunde entfernten erſten Dorfe, abholen. Nur 
ung Kurzhöschen hatte man feitgehalten: wir follten 
Abe und Einmaleins lernen, und am anderen Moraen 
unferen ‚Mann ftellen“. Aber in mir Kleinem wurde 
die Art der Schwanherrn aus dem Cheruskerlande leben- 
dia — das übrige beforgte die Brieftafhe und die Er— 
innerung an den tapferen Vetter Karl mit dem Eilernen 
Kreuz auf der toten Brust. Heimlich ſchlich ſich Bübchen 
an den Kleiderſchrank, warf feinen neuen blauen Rittel 
über und entfam, ohne von jemandem im Haufe nder 
auf der Straße als „Schulihmänzer” entdedt zu werden, 
entfam zu den Saufen der Oberklaſſen, die aber von 
dent Meinen Durchbrenner nichts willen wollten. Alles 
Bitten, Kleben und Weinen half nichts; ſie nahmen ihn 
niht mit auf in ihre Reiben; denn „du biſt zu Hein 
zwifhen uns, fannjt nicht jo ſchnell laufen mie mir 
— außerdem ift Herr Brand dein Lehrer und micht Herr 
Röhl. Der oehört ung allein. Auch wollen wir nicht 
moroen um dich in der Schule verharen werden, weil 
wir dich Fibeliungen mitgenommen.” Itırhiq Tiek ich ſie 
abziehen, dritte mich aber zwiſchen Seren und binter 
Feldrainen feitmärt3 um den MWalderferhera und jtieß 
dann an der Meſmböhe im atemſoſen Galopp mieder zu 
den aroßen Meidkerlen, eher, als der Siegerwagen in 
der Ferne fichtbar wurde. Während die anderen „Hurra“ 
und Hoch“ fehrien, warf mih ein fauler und hämiſcher 
Nachzüglertrupy in einen naßlehmigen Graben, veritedte 
nteine nene Mitte in einem Wachnlderhirich und 309 
lachend des Weges weiter, als wäre michts aefrhehen. 
Mittlerweile, al3 ich meinen Kittel und meine Hofe mit 
Gras ımd Moos zu ſöubern verfuchte und nach meiner 
Mitte Umſchau hielt, fuhr drüben auf der Heerſtraße der 
Kriener-Rehrer vorhei, umrinat von fubelnden nahen, 
die das Nheinmarhtlied ſangen. Ein durchdringender 
Reaen, der hald darauf einſetzte. machte das Perderhen 
an meinen Pleidern und meine Miederlane, mein Imnlitd 
nur noch arößer. Und meine Mübe habe ich überhaupt 
nicht wieder zu jehen befommen. Aber Strafe aabs am 
anderen Moraen, weil ich trotz ausdrüdlichen Berbotes 
ungehorfam aewefen; zu Haufe hatte die „Abrehnung” 
um Kittel und Kappe Schon am Abend vorher jtattaefun- 
den, mobei feine Gnade geneben wurde: obaleich des 
Blauleinenen Glanz dahin, habe ich ihn ausgewaſchen 
und blakaeworden noch lange zur Strafe als Sonntags— 
ftaat tragen müffen. Denn in unjerer Hausordnung 
gabs ein für allemal feine Ausnahme. Nebenbei: noch 
heute hängt zur Erinnerung an jene böjen Maitage in 
meinem Schranke der blaue Kittel, und wenn ih auf 
meine upländifhen Berge ſteige, jo begleitet und deckt 
mich oft mein waldediicher Blauleinener. 

Trotz diefes traurigen Siegeszuges blieb ich meinem 
Lehrer in der Verehrung treu, obgleih er gar nicht 
mein Lehrer war, wenigjtens noch nicht. Denn Friedrich 
Röhl war ein großer und ſchöner Mann. Und als er gar 
die oberen Sahrgänge im Turnunterriht kriegsmäßig 
mit Stab und Stange drillte, jo daß Der ganze 
Schulhof nur fo vom Tritt und Griff der jungen Ool- 
daten „zucte”, da hatte er ſich auch die Herzen aller Er- 
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wachlenen, der fampffreudigen Männer wie der friedens- 
frohen Frauen unjerer"Stadt erobert. Zwei Jahre dauerte 
es no von jenem Melmjtoß an, bis ih mit in das 
„Regiment“ der zweiten Klaſſe aufgenommen wurde. 
Und es war wirklich fein Spiel, was mid) da erwartete; 
denn „Herr Röhl“ behandelte uns von der eriten bis zur 
vierten Stunde als ſtramme Soldaten. Jeder fam in jeder 
Stunde „dran“, in der Bibliihen Geſchichte wie im 
Rechnen, im Singen wie in der Satzlehre, in Der 
deutihen Geihichte wie in der Erdkunde. Und ob auch 
dieſe Klaſſe zmweijährig war, jo veritand er es doch, 
immer neue Stoffe in fejlelnder Weiſe zu behandeln, jo 
daß auch der hellite und fleißigſte Schüler niemals von 
Langeweile geplagt wurde. Sch war troß meiner Freude 
am Soldatenipiel und Sriegsleben doch ein ſchwacher 
Turner, hatte es aljo in der jchweriten Stunde doppelt 
ſchlimm, weil nicht bloß der Lehrer, jondern auch die Mit- 
ichüler jeden mit beißendem Spott überjchütteten, der ſich 
als Schwächling, Hajenfuß und „Stiefliädder” erwies. 
Kur wenn die Turnjtunde zum Wandertag ausgedehnt 
wurde, war ich voll auf Poſten, indem ih als Blumen- 
fenner und Liederfreund alle anderen überragte. So 
wurde ich bald des Krieger-Lehrer3 Freund, derart, daß 
ich ihn bet Gelegenheit der Verjegung nad) der Rektoren— 
Halle bat, noch ein Sahr länger bei ihm bleiben zu dür— 
fen. Diejes Freiwilligen-Jahr, das gern gewährt wurde, 
hat mir einen fiheren Grund für Gymnaſium, Präpa— 
randie und Seminar mitgegeben. Denn Röhl zog mid 
bald auch in vertrautere Unterhaltungen über Religion, 
Vaterlandsgeihichte und TFamilienangelegenheiten. Und 
was er da begonnen, hat nachher der Rektor fortgeſetzt: 
ich wurde und blieb jattelfeit durch ihn. Manchmal hat 
mih im Lerneiferr und nachher im Schuldienſt das 
Leben gejchüttelt; aber wenns einmal gar zu arg wurde, 
dann dachte ih an die blutdurchtränkte Brieftafche des 
Großvaters, an den Blaufittel des Sieger-Abe-Schügen 
und an den Turn-Zauberftab des Lehrer-Frieners Frie— 
drih Röhl. Die Eonftantinoplerin erinnert mich) daran, 
daß wir Deutichen Krieger find, aber auch im Frieden 
unferen Mann zu ftehen haben. Der Kittel gemahnt 
mich im höchſten Glück an die nahe Stunde des Leides 
und des Verluſtes, gemahnt mich an Einfachheit und 
Sparjamfeit, an manch gute mütterliche Tugend. Und 
der Aauberitab des Knabenoffizier® hat mir in einer 
Geſchlechterfolge von vier Sahrzehnten meiner Bater- 
itadt gezeigt, was ein geiftes- und willensſtarker Soldat 
vermag, dem man eine Gemeinde zur Erziehung über- 
gab. Friedrih Röhl, den heute der fühle Raſen des- 
felben Seitungsgrabens dedt, der vor 48 “Jahren 
feinen gefallenen Kameraden aufnahm, Friedrich Röhl, 
der den Corbader Krieger- und den Gejang-Berein be- 
gründete, der den Waldedichen Lehrer-Verein viele Jahre 
als Borfigender jegensreich Teitete, Friedrich Röhl, der 
politifh und religiös jenem gut deutfchen „Kartell-Tibera- 
lismus“ Huldigte, der während der fiebziger Jahre im 
Benningjen und Migquel feine berufenen Vertreter hatte: 
Friedrich Röhl war auch einer der unfrigen, der Boll3- 
erzieher. Zwar hat ihn als unfrigen faum ein eiterer 
Kreis der großen Bolfserzieher-Gemeinde gekannt, meil 
er als guter Soldat auf dem ihm angewiejenen Poſten 
blieb, bis der Tod ihn abberief. Aber mern die alte 
Hauptitadt des Waldeckerlandes innerhalb dreier Jahr— 
zehnte in der Bevölkerungszahl faſt um das Doppelte ge- 
itiegen ift, fo haben das die „Eifenberger” nicht bloß der 
aufblühenden Landiwirtichaft und nicht bloß der dort noch 
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jungen und jungfräulichen Induſtrie zu danken, jondern 
auch der jchulmeiiterlihen und volkserzieheriſchen Tätig- 
keit ihres Friedrich Röhl. Orden yaben den Heimgegan- 
genen meines Willens nicht geſchmückt und gedrüdt, auch 
feine Titel ihm andere als wreigene und vaterländiſche 
Pilichten auferlegt. Aber in uns, feinen Schülern, dar er 
ih ein Denkmal gejebt, das mehr wert it als alle 
Münzen, Bänder, Steine und Scheine. Und jeiner 
Amtsitadt hat er, der zuletzt einaugig geworden, — alle 
echten Wotanskinder werden leidgezeichnet — einen 
Stempel aufgedrüdt, der noch viele Jahrzehnte ſichtbar 
bleiben wird: den Stempel des Krieges im Frieden. 
Warum ih den Bolkserziehern von diejem Manne 
erzähle, den fie gar nicht gekannt? Nun, weil ex mehr 
als viele andere Lehrer meinen Bildungs und Lebens- 
gang und damit das Volkserzieher-Werk beeinflukt bat; 
weil ih in ihm den ſchönen Schlag des Deutjchen und 
des Lehrers verehre, und weil ih an meinem Abend 
wünſche, daß wir alle fo wie er erfüllen, was wir 
erfüllen müſſen „in unjern Grenzen und Bereich”. Und 
wenn id) dabet auch von mir felber erzählte, jo geſchahs 
doh nur aus Achtung und herzlicher Schülerliebe, aus 
tiefer Dankbarkeit gegen den Entichlafenen, der ein in 
den Rehm geitoßenes Knäblein an jeine Lehrer- und 
Kriegerbruft gezogen. Und ich erzählte es, damit auch die 
um jeden Preis friedliebenden Volkserzieher von der 
meißen Fahne Bertha von Suttners verſtehen, woher 
e3 kommt, daß ich nicht mindere Freude habe am blau— 
goldenen Farbenſpiele des jtolzen Gotenbanners wie an 
dem ſchwarz-weiß-roten der Reichsdeutſchen vder dem 
ſchwarz⸗rot-⸗goldenen der Cheruskerſöhne meiner Heintat. 


* 
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Gy arüber müßte ich fait ein befonderes Buch jchreiben. 
Weil aber diefe Erlebnilje nur ein Blatt — wenn 
auch das eines in feinem Gejamteindrud noch jo erniten 
Werkes — fein follen, jo werden diefe Bildchen etivas 
buntfarbig vorüberziehen. Immerhin mögen fie auch jo 
ären, wie mein Leben fchon früh auf eine Umform der 
religiofen Betätigung nach deuticher Art gerichtet war. 

Die erſten religiöjen Eindrüde vermittelte die Große. 
mutter. Sie hat mich beten gelehrt, und zwar ſchon jo 
frühe, daß ich ſicher nicht veritand, was das Mündchen 
plapperte. So faltete ich meine Fleinen Hände vor den 
drei Engeln, deren Gejang im Himmel jchallt; ich bat, 
daß das helle Licht des göttlichen Wortes nie in meiner 
Seele erlöihen möchte, und daß das Blut Chriſti mich 
rein von allen Sünden waſchen möge. Mber dieje Sün— 
den, diefes Böſe fürchtete ich als Kind fiher mehr um der 
Folgen willen für mein eigenes Perſönchen, als um des 
Böjen willen. Zwar fragte id) mich oft, ob dies oder 
jenes Gott wirklich gejehen habe; aber als ih mid) erit 
dejlen vergewiſſert hatte, daß er nicht alles, vielleicht gar 
nichts jähe, da hatte ich mehr Angit vor Vaters ſtrengem 
Blick und feiner harten Hand, mehr Furcht dor dem 
bunten Rauch (jo hieß der Bolizeidiener) mit jeinem lan— 
gen Säbel und nachher vor dem „Rektor mit dem diden 
Bejenftiel” al3 vor dem Zorn Gottes. 

Freilich hat noch ein anderes und ficher Beljeres 
Einfluß auf Gemüt und Geift des Kindes gehabt: der 
Tod und da3 Andenken an die bei meiner Geburt ver— 
ftorbene Mutter. Bon ihr hatte man mir früh 
derholt erzählt, daß fie ſehr furchtſam geweſen, daß fie 
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bei Mondſchein nie allein über die Straße gegangen, 
nachts unter keinen Umſtänden am Friedhof und ſelbſt 
nicht am Kirchhof vorüberzubringen geweſen ſei — der 
Toten- oder Friedhof meiner Vaterſtadt lag zwiſchen den 
alten Feitungsmanern, um melde hohe Tannen ihr ewig 
Srablied jäufelten oder raufchten — und daß ich ihr „mie 
aus den Augen gejchnitten” ähnlich fei. So wurde ichs 
au innerlih, gewiß wejentlih mit unter dem Eindrud 
ſolcher Gruſelgeſchichten. Und ich wurde es immer mehr, 
als ich eines Abends fpat in meinem Bertchen ermwachte 
und nebenan ir der „Spinnſtube“ die unglaublichiten Ge— 
ipeniter- und Spukgeſchichten erzählen hörte. Bon da ab 
berichlief ich feine Spinnftunde mehr; ich hielt mich mit 
Gewalt wach, wenn ich erfahren hatte, daß die Tanten 
mit ihren Rädern kämen; ih bat auch trog — oder 
wegen? — meiner Angjt, mid) mit in der Stube ſitzen zu 
lafien, und als mir das verboten wurde, da bin ich oft 
vorher unter den großen Tiſch gekrochen oder unter das 
Bett und habe Wort für Wort aufgefangen und in die 
Seele gegraben. Natürli war id nun ebenfalls tod— 
bange in der Nacht, wenn ich allein über die Straße oder 
gar in meinen Schuljahren gegen Abend zu meinen Ver» 
wandten ins Nachbardorf aeihidt wurde. Denn dann 
mußte ich ja auch am Kriedhof vorbei: die beiden Haupt— 
ſtraßen unjerer Kreisitadt führten durch das Tor mit den 
Friedhöfen. Da habe ich allemal ſchon lange vorher die 
Augen faft ganz geſchloſſen, krampfhaft die Hande gegen 
die Ohren gepreßt und bin wie beſeſſen zwiſchen den 
Totenmauern dur gerannt. Manchmal bog ich aud) 
ſchon eine Viertelſtunde vor der Stadt quer übers Feld 
nad der entfernten dritten Kreisſtraße hinüber, die nicht 
am Friedhof vorbeiführte. Jedenfalls aber aelobte ich 
allemal vor folhem Feafeuerlauf meinem Gott, daß id) 
nie wieder lügen oder fluchen oder nafchen oder ſchimpfen 
oder mit Steinen werfen würde. 

Später bin ich oft ganz allein zu meiner Mutter auf 
den Kirchhof gegangen und habe ihr unter dem Kaſtanien— 
baum verſprochen, ganz gewiß ein anftändiger, tüchtiger 
und mutiger Mann zu werden. Aber den Mut, auch um 


die mitternädtige Stunde beim hellen Mondenſchein auf 


den Friedhof zu aehen, habe ich mir erſt als Lehrer an— 
erzogen. Und damit war diefe Kindheit aanz übertvunden. 

Vom Religionsunterriht der Schule Habe ih nicht 
mehr gehabt als von der ftrammen Zucht zu Haufe. Denn 
wir mußten gar bald, daß diefe Gejhichten „lange ‚nicht 
wahr” wären, und daß fie nur darum gelernt werden 
müßten, weil es der geiltlihe Kreisichulauffeher bei der 
Prüfung jo verlangte. Wir ahnten auch, daß es unjeren 
Lehrern jelber nicht recht ernſt mit diefen Stunden jein 
könne, fo jehr wir fie in anderen Fächern auch hochſchätzten 
und liebten. Wir mußten wörtlich unjere jechzig biblifhen 
Seihichten, die Katehismus- und Bibelitellen, Pjalmen 
und Kirchenlieder paufen. Mir tft das jehr ſchwer gewor— 
den; aber dafür konnte ich auch alles am Schnurrädcen, 
als ich eingejegnet wurde. Wenige Jahre fpäter freilich 
war alles wieder verloren und vergeſſen: ich habe weder 
bei der Aufnahme ins Seminar, noch beim Nbgange, 
jelbft nicht in der zweiten Prüfung auch nur ein halbes 
Dutzend biblifher Geſchichten noch gekannt. 

Von meinen religiöſen Zweifeln während der erſten 
Schuljahre und ſpäter während der Lernjahre im Semi— 
nar und dann während der Lehrzeit im Amte ſage ich 
den geiſtlichen Herren, falls ſie es von ſich wirklich ver— 
geſſen haben ſollten, daß ein junger Menſch, deſſen Geiſt 


und Mund noch nicht ganz totgeſchlagen iſt, über die Er— 
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oberung von Jericho dur Poſaunenſchall und Kriegsge— 
ichrei, über die Dreieinigfeit, die Perſon Gottes und die 
leibliche Auferjtehung jeine eigenen Gedanken hat. 

Und von dem „erhebenden” Kindergottesdienjt wüßte 
ich noch Böjeres zu berichten. Ich bin nur in der Ehrijt- 
nacht gern zur Kirche gegangen, obaleich wir da fürdhter- 
ih frieren mußten; denn Defen gabs in unjeren großen 
Sotteshäufern nicht. Vielleicht reichte meine innere Teil- 
nahme auch noch zum Schulfeit und zur Einfegnung. 
Man merkt, warım. Weil da die Kinder mehr hervor- 
traten, weil die Bredigt nicht jo lange dauerte, nicht jo 
itrafend Hang, und weil reihe Abwechſlung in der „Ord— 
nung” war. Im übrigen verglih ih ſchon als Kind 
zu gern und zu ernit den Paſtor draußen mit dem auf 
der Kanzel, allerdings auch die anderen Kirchgänger und 
— Schläfer und bin ſpäter lieber in den Wald gegangen. 

Dort fand ih Thon als Knabe meine wahre Hei— 
mat. Im Sommer it wohl faum ein Sonntag ver- 
gangen, an welchem ich nicht früh morgens ſchon gegen 
3 Uhr allein oder mit meinen Bridern und Vettern hins 
ausgezogen wäre in den grünen Yuftigen Dom des Wal- 
des. Stundenlang ſaßen wir dann hoch oben in den 
Kronen der Bäume, beobachteten die Sonne, den Flug 
und das Treiben der Vögel, hörten den Finkenſchlag und 
das Taubengegurr, den Jubelſchrei des Falken und das 
Sehämmer des Spechtes. Dder wir legten uns, wenn die 
Sonne wärmer jdien, an den Waldrand und fahen zu, 
wie Hajen, Reh- und Fuchsfamilien auf der Wiefe ſpiel— 
ten. Steiner hat dann ein Wort neiprochen oder fonit die 
Tiere irgendwie geſtört. Solcher Morgen, der ſich tegel- 
mäßig bis geaen Mittaa ausdehnte, war ung mehr als 
Kirche und jelbit als Draelfpiel und Geſang. Wenns 
uns zu Haufe zur bunt wurde, zogen wir auch wochentags 
hinaus, umd ſelbſt im Winter bei fchlehtem Wetter, bei 
Schnee und Regen, fühlte ich mich dort draußen in meiner 
wahren Heimat. | 

Dort konnte ich auch herzlich beten. Ich lernte Heys 
„Wo wohnt der liebe Gott” auswendig und fprad es oft 
in heiltger Andacht, wenn ich allein war. Dazu als Ge— 


jana: „Die Sonn erwacht” oder „Die Sterne find ver- 


blichen“. 

Ich war gewiß fehon frühe ein Naturanbeter. Selbſt 
das „gefangene” Teuer im Ofen übte auf mich eine bei- 
nahe unheimliche Gewalt aus. Vor dem offenen Feuer— 
loc) lag ich jtundenlang abends in der Dämmerzeit und 
war itberalüdlich in das Flammen verfunten. Mean fteht: 
Angitmeier, Eigenbrödler, Einfiedler, Waldſchwärmer, 
Feuerträumer, Gottſucher — ob nicht die meiſten erniter 
veranlagten deutichen Kinder eine ähnliche Seelenmwande- 
rung durchleben? Bielleiht ijtS der Seelengang der Ger- 
manen überhaupt ... 


* 
Schulmeiſterzeit. 


E⸗ iſt über ein Vierteljahrhundert her, da hat mir, dem 
= zungen Waldſchulmeiſter, droben im Uplande einer im 
blauen Kittel vor der gefamten Mannſchaft eine mächtige 
Pauke gehalten. Wir waren zur „seontrollverjammlung” 
geiwejen, 83er Füliliere wir, Marburger Jäger und 
Dragoner aus Hofgeismar. Und machten, wie da? jo üb- 
ih an „patriotiihen” Tagen, nern Tagesſchluß im 
Dorffrug der Rattlrſtn. Sch war ſchon damals ein halber 
„Abſiſtente“, wie die Waldeder jagen, nicht bloß, weil der 
Geldbeutel fein drittes Glas gejtattete, fondern weil der 
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Magen und vor allem das Herz und der Kopf ſchon beim 
zweiten entſchieden ablehnten. Um ſo „ſitzſamer“ und 
vertragender“ waren meine Kameraden. Denen kam es 
in jenen Sahren auf Dutzende von Lagen nit an, und 
wenn fie am anderen Morgen um fünf oder ſechs heim- 
zogen, dann hatten die meiſten troßdem gleichen Schritt 
und Tritt im Leibe und ein lujtig Mearketenderlied auf der 
Zunge. Dann dachte ih nach achtſtündigem Schlaf ſchon 
wieder an Aufitehen, Spazterengehen und Religionsitunde 
(womit vier meiner Schultage begannen). 

An jenem Nebelungmittage aljo wollte id mit eng— 
liſchem Gruß aus dem der Waffenbrüder ver— 
ichwinden. Aber der Herr „Prähs“ hatte meinen Griff 
nah Mütze und Stod bemerkt und gebot im jelben Augen- 
blife mit lauter gebietender Stimme: „Stillgeitanden!” 
Und dann jtieg die Rede, eine Rede, die gewiß weder 
druck⸗ noch fanzelreif war, die aber aus ehrlihem Herzen 
fam und mich mit dem „roten Jäger“ zu lebenslänglicher 
Freundſchaft verbunden hat. „sc weit muoll, brümmte 
Sei guott, Här Lärer. Ji ſtuott nachch fürr Uggem 
Examen, un doa mottet Ji horrken, aſſe vet Paſtaure 
will. Un dann ſitt doa dei Frummen imme Duorpe, der 
jederken Sunndag in de Kiärke laupet, alle Joare veer— 
moal dt Oamdmoal niämmet, dei olle paar Wiäkken dr 
Paftauren tm Väſper hatt un gläumet, dann iwören | 
biätter olle wie, dei nachchn Glas Beer drinkfet. Düſſe 
Muckers glaumet, de Paſtaure wiſkede valle iärre Undug- 
gend aff un fiderde iänne ennen Staul bieme lewen 
Guott, warın ſ iämme de gröttefte Wuojt uppſnidden unn 
den ſtieweſten Kaffe kuockeden. Lärexsvedder, loatet Uchch 
nit beduspeln: düſſe Frummen woaren, aſſe ſei nachch 
konnten oſſe wie zunt, däi düllſten Siöppers, däi frninig— 
ſten Skörtenjägers un de gemeinſten Swienijjels. Mi 
hiätt emoal n baarſk geloarten Skaulmeſter eſiächcht, bt 
ſinnen Bäukeren hädde hei ennte, datt hädde en Paſtau— 
renſunn eſkriwwen — id meine: Läſſink hädde hei eſiächcht 
— düſſe Läſſink, oder bu bei ſüſſ hatt, hädde eſkriwwen: 
„Dei läupſken Hauren wören noahär dei frümmeſten 
Bädewibere.“ Wijji niddemoal olle Frummen imme 
Duorpe Uchch drupp ankucken, iäffſe Uchch upprichtig in d 
Augen kucken konnt? St ſolldet wuoll nachch erläöben, watt 
am uprichtijjeſten mit Uchch mennte. Un nu nachch ennte: 
brümme guo wi jederken Dag int Weertshus? Gläuwe 
Ji, wi könnten unſe ganze Läwen vann diäm bitteken 
tären, woat Ji uns in dr Skaule jitt hatt? Oder de ganze 
Wiäkke vann diän paar Woren, dät wie vamme Sunn— 
dag midde ut dr Kiärke niämmet? Oder auk nor ennen 
innziijen Dag vann diäm frluoggenen Tüje, woat uns 
dat Oarolzer Blad uppen Weertshusdiſk läjet? Nä, 
Lärersvedder, dat reiket nit! Brümme kümmet dät Pa— 
ſtaure nit wennijeſtens ennmoal in dr Wiäkke noa Rattlr, 
hi int Weertshus, hi innen Kriegerverein, wo dachch unſe 
Landeshäre iöwwerſte Präſidente iſſ; brümme kümmet 
dei frumme Häre nitt unn frtellt und woatt vann dr 
arauten Welt t buten? Siwwi Zöllners un Sünders? 
Is nitt d Här Jeſus noa ſülken Luüden amme leweſten 
eguon? Hiät hei nitt ſiächcht, datt utgeriäckent düſſe mit 
tamme int Paradies kämen? Hiät het nitt düſſe frdamm— 
ten Muckers un Farriſäers aſſe eklije Böcke vann ſick 
eſtoett? Wi ſupet un ſinget gewiß nit, datt wi upp düſſe 
Wieſe innen Guoddeshrmmel willt. Wi mwittet wuoll, datt 
auf van uns dei qraute Häre, de in dn hauhen Wolken 
thront, datt het mär van uns frlanget ofje drinken um 
fingen: froaget de armen Luüde imme Duorpe, wät tänne 
hilpet, wannje in Naut jitt, däi Frummen oder wi 
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„Brelummenen”, Froaget, wat fürr Prozente dei kiärken— 
frumme Lüerbure van der Elfegerffen efuordert hiätt — 
flijite, nä, datt joa je ajle Selwejtberäuferunge ut, wan— 
nid mä ſiächchte. Guott ruhig heime, Lärerövedder: Uchch 
wärt de Mugen auf nachch uppgoan. Un id will bloß 
nachch wünſken, daddet dann nit tau jpäde if], dat St dann 
nit tau bill Blaud vamme Hiärten vrloaren hatt. Bloß 
ennte mode Uchch dachch nachch jäjen: Brümme kumme 
Si nit un frtellt uns woatt vamme Läben? Stamme wi 


Lebensbilder. 


würklck vamme Apen aff, bu däi alle Biskamp imme 


Duorpe ſäjet? Oder hiät uns dei lewe Guott würklck 
uttem Skittklumpen emacht, oſſe d Paſtaure ſäjet? Ick 
meine, dei woaren beide nit drbie, un jet wittet beide n 
oalle Fläutepipn. Flijite wittet Ji auf nig Biätteres; 
iäwwer Ji fonnt uns j daggemoal jäjen, watt Ji nu 
eijentlck denket. Un dann will wi nit bieme Glaſe Beer 
affitimmen, watt ung nu amme beiten pafjet: t heime 
un t buten ganz alleine will wi t iöwwerläjen un dürr- 
denken. Un van Sienbanen un Loffemetiven konnt Si 
ung moal wuott frtellen un vann Togo un Mearoffo. 
Soa, un fingen föllten Si midde ung, veerſtimmig noam 
gudden Leederbaufe, but de Küörbächcher dott. Brümme 
mafet Si kennen Gejanafrein; brümmte loatet Ji nit ollen 
Sunndag unje Fruggen un Mäks un unje jungen Kärels 
noa dr Skaule kummen un läſet iänne wuott fürr? St 
fonnt j auf frtellen! Süh, ſau, Lärersvedder, ſau dachte 
id mi Ugge Taugehörigkeit tm Duorpe un Ugge Mitglied- 
Taft tmme reine! Un nu jiwwet mi de Hand un loatet 
ung qudde Krünnge bliewen: Ji ſeht nit ut oje n 
Bädebrauder. Si brufet nit middetedrinken. oder te ſupene, 
bruket auf nit jederfen Damd Koarten imme Weerts- 
huſe t ſpillen: iawwer unger de Luüde mottet Si, um 
mottet tänne hilpen, nit bloß amme Sranfenbedde, nä, 
auf in gefunden Dagen. Doa flijjte amme ehſten. Datt wi 
geſund blimet. Sau, Lärer, ſau meinefet!“ 

„Drawwick nu auf nachch n Wuort ſäjen, Göärkens— 
vedder?“ fragte ein ſchöner blauäugiger Blondkopf, der 
vielleicht der jüngſte von allen Anweſenden war und 
offenbar des Kaiſers Rock noch nicht getragen hatte. 
Dem aber nie das Wort verſagt wurde, und dem ſie alle 
wie dem Herrn Prähs ohne Wider- und Zwiſchenrede zu— 
hörten, weil er ſchon in der Schule der Vorderſte im 
Wiſſen und Wollen geweſen und ſpäterhin immer geblie— 
ben war. „Drawweſt!“ antwortete der alte Jäger. „Kame— 
raten, ick hawwe dann nachch fürr uns jungen Luüde ne 
Bidde uppem Hiärten. Un unger uns junge Stüormers 
möchtick wuoll auf unfen jungen Lärer riädenen. Hei 
hiätt je auf ehit verentwintig Auſterbrie giätten. Doa iſſ 
me nachch kenn Muder. Doa hiätt mn nachch Füer imme 
Lime. Doa füht me n junk Möken lewer int Geſichte ajjen 
allen Wiewe uppen Rüjjen. Nu denket Uchch: hiätt mie 
doa fürr n paar Wiäkken däi alle Kupitz van Rene 
eftähhcht, dei Lärers hädden Updrag van uommen, in de 
Spinnſtuowwen t guon un uptepaſſen, datt doa nix 
„Unfittliches” fürrkümmet. Am leweſten wört diän Hären 
in Darolzen un Küörbach, düſſe ollen Heideninnrichtungen 
wie Auftrfiter, Fohannisdaa, Berjern und Pinkeſthoime 
wören nva un noa dürr de Skaule affejtaffet. Nu püdede 
mid dachch de Düwel, doa moßte id mid glied moal 
üöwwertüjen, iäff auf unfe Lärer upp Bolten ifj gijier 
„Heidentum” in dr Spinnſtuowwe. Ick male Uchch drup 
upmerfjam, dat dei grauten Hären gläumet, wi wören 
Heiden, wiel unfe Fruggen nachch Heide jpinnt. Un doar- 
iöwwer foll woll auf unfe Lärer berichten. Un datt moll 
ie mitten. Geftähcht, gedvan! Skaps Willam un id, wi 
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gingen j dann amme Dinnſtch Damd an Mejjer3 Döre 
und loffeden, jungen un fnappeden. Un dei dunnerkielifn 
Mäkens jucheden luthals, aſſe jei uns ſöähen. Un grade, 
alle wi tänne d Wodenbänge niämmen möllen, richtg, 
doa bluffette buten n Rüdde, un de Lärer kümmet hinger- 
bär ejpedert. Krijjen hiät hei uns nit un efannt wuoll 
auf nit. Jawwer nu willefet Uchch ſajen, Här Lärer: wi 
wörent. Un id bidde Uchch: ſidd kenn Sfandarme imme 
Duorpe! Kummet midde, wann wi ſinget un Riemels 
frtellt! Helpet, dat unſe Auſtrfüer widder biärnen drow— 
wet do uowwen, bo Hermen un Thusnelde zunk woaren. 
Un gläuwet uns: wi fidd kenne biättern Menſken oſſe 
alle dei Frummen, iäwwer gewiß auk kenne flächteren!“ 

„Liebe Menſchen“, konnte ich nur erwidern, „laßt 
mir Zeit, mich hier zurechtzufinden. Ich bin ja ſelber 
noch ein Lehrling des Lebens, amtlich wohl „Herr 
Lehrer“, aber noch kein Lehrmeiſter, kein Schulmeiſter, 
kein Lebensmeiſter. Mancher von euch weiß mehr als ich, 
trotz meines Lateiniſch und Engliſch und Franzöſiſch, trotz 
aller Prüfungen, die ich beſtanden, und aller Zeugniſſe 
meiner „Reife“. Ich bin wie ihr ein Sucher, ein Kind, 
ein Irrender. Aber ein ernſtlich Suchender. Das trieb 
mich an jenem Abend, von dem Schoppen Wilhelm bier 
erzählt, aus dem Haufe in die Nahbarichaft. Ich wollte 
mein Dorf auch in der Nacht kennen lernen, nicht im 
Wirtshanfe — das fehe ich ja bei jeder Kontrollverfamm- 
lung, an jedem Kaiſer-, Fürſten- und Sedantage. Auf der 
Straße, in euren Häufern, auf den Feldern und womög— 
lich auch auf dem Berge werdet ihr jedenfalls oft mich 
finden, nicht als Wachtmeiiter, aber als Lehrling. Als 
Lehrling zum Guten, Wahren und Schönen. Sucht ihr 
danach) ebenfo ernjt wie ich, jo werden wir noch in ganz 
anderem Sinne Kameraden, al3 wir es jest ſchon find. 
Nur habet Geduld mit mir, und glaubet an mid) jo feit, 
wie ich an euch alaube. Und damit ihr feht, wie heilig 
mir dies Wort it: ladet eure Frauen, Tochter und 
Schweitern für nächſten Sonntag nad der Schule ein, 
da will ich ihnen was „frtellen“. Und ihr felber, fomeit 
ihr alaubt finaen zu können, ſeid abends bei mir in der 
Wohnung zur Prüfung eurer Stimmen. Den Gejangber- 
ein tollen wir bald haben und die Unterhaltungsitunden 
fir jung und alt dazu.“ 

So ilt es geworden und iſt jo geblieben fieben Jahre 
lang. Und heute noch blüht der Geſangverein, umd der 
Kriegerberein, dem ich immer noch als Mitglied angehöre, 
it feiner von der Art, wo nur militärisch aefachlimpelt, 
getrunten, geraucht, Hoch und Hurra gejchrien wird, ſon— 
dern wo ein prädtiger grauföpfiaer Uplander die Alten 
zu Freunden, die Jungen zu Männern erzog. Wohl 
gibts noch hier und da eine Dummheit, auch wohl ge- 
Tegentlich eine Rempelei — denn das alte gute Cherusker— 
blut verlangt ausleben, austoben — aber der Herr 
„Prähs“, der immer noch derfelbe iſt wie damals, und der 
Blondkopf, der inzwiſchen zum Bürgermeilter empor 
itieg,*) fie forgen beide, daß aus einem Klintenfhuß fein 
Donnerihlag wird, daß Ruhe im Dorfe herrſcht, wenn 
die Glocke geſchlagen hat. 

Diefer Bürgermeifter war in feiner Jugend ein armer 
Hirtenjunge drüben im „Häzenlande“. Aber mit einem Her— 
zen voll Liebe und einem Kopf voll Geijt. Und fo hatte er 
immer ein Buch, eine Zeitung oder eine Zeitſchrift bet ſich, 
wenn er „tin der Diemel” feine Kühe beauflichtiate. Blieb 
beim Suchen in den Schriften, als er im Wejtfalenlande 


*) 1918 gejtorben. 
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eine Stelle als Knecht und ſpäter daheim als Gehilfe 
beim Onkel Eiſenhändler angenommen hatte. Wurde ſel— 
ber Kaufmann, Hausbeſitzer. Und endlich Bürgermeiſter. 
Weiß in den Büchern und Geſetzen Beſcheid wie ein 
„Affekoate“; könnte mindeſtens ebenſogut im Reichstage 
oder Abgeordnetenhauſe ſitzen und jedenfalls fruchtbrin— 
gender mitarbeiten als hundert andere von rechts oder 
links. Denn noch iſt ſein Auge hell, der Kopf klar, das 
Herz warm. Wenn der Cheruskerfürſt an der Twiſte nur 
ein paar Dusend ſolcher Bürgermeijter gehabt hätte, 
fo hätte er jeine 20 Geviertmeilen ruhig jedem gekrönten 
Großen als ein Mujterländle zeigen fünnen. Aber diejer 
ehemalige Hirte und Lehrerfreund im Uplande tft nicht 
der einzige dort oben, der neben dem „Herrn Prähs“ zum 
Führer jeiner Gemeinde wurde. Da iſt ein Bruderpaar, 
das aus eigener Anlage zum Mufizieren und — Häuſer— 
bauen fam; da ift eine Bauernfamilie, die mit ihren 
Köpfen ganze Geſchlechter hell und „aufrührerijch” macht; 
da find Handelsleute, die der „Städter” aus Corbach zwar 
ſehr von oben herab „Uplänger Buer” nennt, die aber 
ihon in Haltung und Gang einen alten Blutadel offen- 
baren, wie ihn vielleicht nur die Goten hatten. Es tit be— 
zeichnend, daß meine Nattlrjfn Krieger andächtig wie in 
der Kirche ſißen, wenn ich ihnen im Verein dom großen 
Leben da droben und da draußen erzähle. Und ebenjo 
jelbitverftändlich, daß der Herr Prähs und der Bürger- 
meilter zur Upländer Volfserziehergruppe gehören, nicht 
mit Worten, aber mit Taten. 

Konnt Si Uchch nu fürrftellen, bu mi dat Hiärte 
puppert, wannd mitt Frugge un Kingeren iöwwer Brieln 
un Willfen rupp noa Rattlc fumme? Dann ijj mi alle- 
moal, a3 wöärd nu t heime, imme himmliſken t heime. 
Gliek biem ehiten Hufe mott d Guhl hallen, wi mottet 
affitiejen, t bilpet nig: wi mottet midde rinn in d 
Stuowwe. Un doa ftaitt Uchch nu n ganßen Diſk full 
Sätten un Drinten. Doa ij fien Rüjjenbraut, frijte 
Botter, Millk fau tief ofje Fätt, däi reine Smannt; doa 
itäit oallen Hawermäjjer (Zervelatwurit), Skinken jau 
fafte oſſe Biärkenholt; doa jitt Srenkaufen un Himmeren— 
jafft; doa iſſ dei fiene Bliädfaufen, dree Fingere dikke 
un mitt Zukkerhuut druppe. Un dann kümmet mien olle 
Terry un kucket mi frwunderſk an, dadde minne Kamaſkn 
un dät kuorrte Buxe nit annehawwe, un doafürr jalld 
iamm n Stüde Wuoſt jiwwen; unt Kättefen fünget an 
t fmären, ftriefet vall finne iöwivrijen Hoare an minnen 
PBrliner Stoat un frlanget bloß jaun bittefen Knäjjelhut 
— Dunnerweßmen: Kriltjoan, Göärkensfrugge, Willam, 
Hämpes, Netteden, nu häddck Uchch j balle frgiätten 
iöwwer ditffe driwweſken Terrys un Katten! Fählt bloß 
nahe, datt auf d Hönndere un Goiſe un Köjje um 
Sitjje un Zijjen un Skoape fummet un ſick fürr Uchch 
bes un „Auf willkummen“ jäjet, eh Sit Muhl updaun 
onnt. 

T hilpet nix: t mott egiätten wären. Un t mott 
frtellt wären. Und wi fummet un fummet nit laus; un 
dar Suhl t buten wartet un wartet ... Un wamme 
dann entlE lausguott dürrt Duorp noa unſem Hufe, dann 
ſidd doa Haabekes un Skultn un Klöpps un Kuiten um 
Sunndages un Skaul un Mejjers un SHenderfes und 
Stimmelen un Giärders un Kärjes un däi alle Katter 
Wang Tuſch un Wälders un Sängers un Slautes un 
Brüjje un Oelbiärjers un Wageners und Anneggers un 
Göärkens Heinrich, un kennen drowwe wi fürrbi goan, 
un ovalle frogget | ji, datt wi widder doa ſitt. Un nu 
jollt auf widder lausgoan, un nu wölleme widder frtellen, 
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un de Sängers wöären widder fingen uowwen uppeme 
Biärje, un wi wöllen widder fiern — jva, jva, Kingere, 
bi bi Uchch kamme glüdld ſien; hi frgittet m dat frdammte 
Blädergekrieſfe ümme Raude un Swarte. Dei Diümel 
machch | alle langen. , Un id fläute drupp un bliewe mitt 
Uchch dar Bure vamme Biärje. Bu konnte id dat bloß 
dimn Winter frgiätten?! 


Erklärung: Wer fih die Mühe nicht verdrießen 
läßt, dieſes Upländer Platt wiederholt laut zu lejen, der 
wird finden, wie urträftig es Hingt gegenüber unjerem 
Hochdeutſch; es wird ihm am Ende no unverfälichter 
vorfommen als Frit Reuters Medlenburgiih und Klaus 
Groths Holſteiniſch. Sch mache darauf aufmerkjam, daß 
zwet Selbjtlauter nebeneinander in der Regel zu einem 
einzigen zufammenfließen, 3. B. va zu einem Bofal, der 
mehr a als o iſt, aber doch nicht ganz a. ü vor A, u bor 
it, 1 vor ä ufw. bleiben felbitändig, werden aber nur 
furz angejchlagen; ei und ai im Artitel werden getrennt 
geiprohen. Die Endjilbe en, wie die Borjilbe ge wird 
fat ganz — weshalb hier das g, dort das e ein— 
fach fortgelaſſen iſt. Das r iſt ſcharfes Zungener. 


* 


Meiſter Hämmerlein. 


m: alle kennen noch die Schöne Geſchichte von dem alten 
Meijter, der nie ohne jein Hämmerchen ausging und 
nie heimkehrte, ohne daß er nicht irgendwo oder wie einen 
Schaden an fremden Zäunen, Gerätjchaften oder Häu— 
ſern ausgeflidt hätte. Weber diefe durchaus freiwilligen 
Gemeindearbeiten wurde niht Buch und Rechnung ges 
führt, wenigitens nit von ihm jelber, auch nicht vom 
Dorfbürgermeifter. Auch darüber nicht, daß er, wo er 
bei feinen Gängen durh Ort und Feld auf Ichadhafte 
MWegitellen ftieß, Steine und Erde in die Löcher zum 
Ausfüllen warf und fo jchwerbeladene Wagen vor aefähr- 
lichen Stößen und Zufammenbrüchen bemahrte. Metiter 
Hämmerlein wurde anfänglich bei jeiner jtillen, jelbjtlojen 
Gemeinfchaftsarbeit von den „Klugen” als ein „zu Dume 
mer” verlacht und verjpottet; aber nach und nad) begriffen 
wenigitens die Nermeren und Minderbemittelten, mas 
ihnen allen im Dorfe Gutes geſchah, mas in der Ge- 
meindefaffe geſpart wurde, und daß jeder ſich ſchämen 
müſſe, der nicht ebenfalls ein Meiiter Hämmerlein, ein 
jelbitlojer Diener zum Segen der Gemeinſamkeit jei. Und 
das gute Beilpiel erwedte Nachfolge, und heute iſt jenes 
Dorf eins der aejeanetiten des ganzen Landes. Meijter 
Hämmerlein felbjt ijt freilich arm gejtorben und hatte 
jih jede Ehrung nad) dem Tode verbeten; er wollte nicht 
belohnt fein für Taten der Liebe; ihm erſchien die Ord— 
nung und Wohlhabenheit des Dorfes als der jchönite 
und höchſte Lohn. 

Dieſe Geſchichte jtand in unjeren alten Schulleſe— 
bücern, und mander von uns bat fih aud ohne Mah— 
nung des Lehrers gelobt, im Leben dereinit ebenfalls ein 
richttaer Meiiter Hämmerlein zu werden. Hat auch jein 
Gelübde gehalten, der eine auf diejem, der andere auf 
jenem Gebiete, der eine, indem er ſchadhafte Zäune und 
Wegitellen ausbefjerte, der andere, indem er Witwen umd 
Mailen in ihrer Trübjal bejuchte, der dritte, indem er 
Kranke und Gefangene tröjtete, und mas dergleichen 
Hämmerlein3-Arbeiten mehr jind. Der erjte und größte 
Meiiter Hämmerlein aber war Jeſus Chriſtus, wenn er 
auch ausfchlieglihd mit dem Geelen- und Liebeshammer 
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gearbeitet, Zebensiwege und =ftiege für die Mühſeligen 
und Beladenen „bereitet“ hat. Und der große Metiter 
Hämmerlein unjerer Kriegszeit von 1914—18 war der 
Marihall Hindenburg, der in Gemeinihaft mit jeinem 
Freunde Ludendorff in aller Stille die Heden und Zäune 
des deutſchen Gemeindegrundjtüds von dem Ungeziefer des 
Räubernachbars Rußki gejäubert hat. Auch er hat nicht ge> 
wartet mit der Arbeit, bis der deutſche Reichsſchulmeiſter 
und Sittenprediger a. D. Bethmann ihn zum Fliden und 
Ausfüllen anrief, hat nicht erit bei den ©evattern zur 
Linken oder zur Rechten angefragt, ob jeine Vorarbeit und 
Hilfe auch willkommen fei; hat nicht bei Räuberbäterchen 
oder bei Schreimariannden gehorcht, ob er etwa Ddiejen 
oder jenen Grenzſtecken beim Neupfählen verrüden dürfe 
— pie das die wortgewaltigen, tatſchwächlichen Spießge— 
iellen aller Faulhaber zu tun pflegen — hat fein Rech— 
nunasblatt für fih und feinen Ludendorff bei der Deutjch- 
gemeinde oder beim Herrn Deutfhbürgermeiiter Hollweg 
verlangt, ſondern hat friſch drauf Iosgehämmert, hat Lücke 
auf Lücke geſchloſſen, hat Loch auf Loch gefüllt. Und blieb 
tajtlos am Werke, fein verratenes liebes deutjches „Dorf“ 
wieder in Ordnung zu bringen, diefes ſchöne Anweſen, 
das ſchon vor fünfzig Jahren einen ebenjo tüchtigen 
Hammerfchmied gehabt hatte, nachher aber in die Hand 
der Schriftaelehrten, Philofophen und Phariſäer gefallen 
war, die nichts mehr wußten vom goldenen Handwerk und 
vom eijernen Hammer ... 

In den Wochen um Pfingiten 1917 war ich Zeuge, 
wie droben im Uplamde ein jeldgrauer Tagelöhner — 
draußen war er Unteroffizier und trug das Eiſerne 
Kreuz — im Stillen und ohne Rehnungsblatt Hämmer— 
leinsarbeit tat. Vor dem Haufe feiner Schwiegereltern 
war bor wenigen Jahren die ausgewaſchene Straße durch 
Steinichutt höbergelegt, ohne daß man daran gedacht 
hätte, Abzuasaräben für das zu Tal fommende Waſſer 
zu fchaffen. Während des Krieges hatte es mit Nachbarn 
darum Streit gegeben: Schuld an der Verſumpfung der 
Dungjtätten und Seller nn eben jener Kleine haben, 
vor deſſen Haufe bei jtarfen Negengüfjen die Bäche zum 
dreedigen See ſich jtauten. Der Schwiegervater war zu 
alt und nicht mehr ſtark genug, Steine aus dem Ge— 
meindebruh auf Handwagen oder Schiebfarren heran 
zuholen, die Straße auszuheben und den notwendigen 
Abzugstanal zu bauen. Eigentlih wär's ja auch Ge— 
meindepflicht gewefen. Aber e8 gibt — na, ujm. Man 
wird mich ſchon veritehen. Da befam unfer Kleiner Feld— 
grauer auf zwei Wochen Urlaub, „Beitellungsurlaub“. 
Hätte zwar die 14 Tage Stunde für Stunde für feine 
sahlreihe Familie verarbeiten fünnen, hätte ſich auch är— 
gern fünnen über gewiſſe Drüdeberger der Heimat, die 
jest ihr Schäfchen ing Trockene bringen, wo die Teld- 
grauen jeit Jahren fajt nur ums tägliche bißchen Brot 
Gemeinſchafts-, Vaterlandsdienfte tun, ließ fich aber nicht 
abhalten und irremachen, jondern zog mit jeinem zehn- 
jährigen ſchmächtigen Jungen hinaus in den Steinbruch, 
holte Fuhre auf Fuhre Ded- und Standplatten herbei, 
tegelte feinen und zweier Nachbarn Kellerabfluß, legte 
einen großen Kanal unter dem Gemeindeweg durch, ber- 
tiefte die Seitengräben auch der Gegenfeite, kurzum, tat 
tagelang Sämmerleins-Gemeindedienjt, ohne daß ihm 
einer der Näcdhjtbeteiligten oder der Gemeindebehörde da— 
bei das Geringfte geholfen oder wenigjtens Dank gejagt 
hätte. Und ift doch der Nermite im Dorfe, hat jechs Kin- 
der und eine feit Fahren bettlägerig-franfe Schwieger- 
mutter, ift fogar ein „Zugezogener”, nicht mal ein „Ein- 
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gejeilener”, eigentlih ein „Fremdling“. Wenn diejer 
Meiiter Hämmerlein, dem die Freude des Schaffens aus 
den Augen blist, dem das Arbeiten für andere Lebens— 
bevürfnis ift, nicht jo arm wäre, wenn menſchliche Schwä— 
chen bei den Kleinhäuslern nicht doppelt und dreifach be- 
laftend angerechnet würden, und wenn das Amt des Dorf- 
Eriten nicht gar zu armfelig entlohnt würde, jo hätte man 
ihn ſchon diefer Gemeinde-Kanalarbeit wegen nad dem 
Kriege zum Bürgermeilter machen müffen. Denn Führer 
joll fein, wer das Meijte tut für die Gemeinſamkeit und 
wer es nicht um des Elingenden oder des anderen Jicht- 
baren Lohnes willen tut. An dem Häuschen diejes Häm— 
merlein fann ich nicht borübergehen, ohne jedesmal 
innerlih den Hut der Dankbarkeit und der Freude zu 
ziehen. Er ift übrigens nicht der Einzige im Dorfe. Bei 
meinen regelmäßigen Spaziergängen auf den Berg jehe 
ich oft einen anderen Hämmerlein Steine in die „Wagens 
leifen“ tragen, „Hüwwel“ ebnen, veritopfte Waſſerabzugs— 
gräben öffnen — auch der ilt nicht beitellter und bezahlter 
Gemeindediener oder Flurſchütz; auch der wartet nicht auf 
Lohn und Anerfennung; auch der ift ein armer Kerl und 
hätte es nad andläufigen Begriffen wahrhaftig nicht 
nötig, für andere umfonjt zu arbeiten, zumal unter diejen 
„anderen“ Drüdeberger, Nahrungshamiter und Ge— 
meindeleute dunkler Art find. Aber nach ſolchen fragt 
Freund Hämmerlein nicht: jeine Sonne der Liebe leuchtet 
allen ohne Ausnahme ... 

An Meiiter Hämmerleins fehlts troß des nazare— 
nifchen, troß des bismärdiihen und hindenburgifch-[uden- 
Die meilten Menſchen 
warten auf Dank. Und je höher hinauf, um jo hochge- 
ipannter ift die Dankerwartung. Mit dem Trinkgeld des 
Hausdieners und Kellners fängts an — mit der Gehalts— 
erhöhung und Standeserhebung des Minilterpräjiventen 
hört auf. Drum fchmollet nicht, wenn Marſchall Hin— 
denburg, der Deutichland vor dem Untergange bewahren 
wollte, wenn diefer Heldenführer, der der größte Führer 
aller Zeiten und Völker it, nicht zum Herzog erhoben 
wurde? Ihr wißt von dem Fürſten Bismard, daß ein 
wirfliher Herzog ſich nichts macht aus verliehenen Titeln. 
Jeſus Chriftus war ein König, war der Grozkönig aller 
Könige der Welt auch ohne Krone und Zepter; und Hin 
denburgs Name wird in voller Majeſtät leuchten, wenn 
man bon den beiden größten Fürſten „Dieler Welt“, bon 
Nikolaus dem Zweiten und Eduard dem Siebenten, nichts 
mehr willen wird, als daß fie willfahriges Werkzeug in 
der Hand des Satans gemwejen find. Hindenburg aber ilt 
wie Bismard und wie Friedrich der Große ein treuer 
Diener feines Volfes und jeines Herrn da droben; Hin» 
denburg iſt Meilter Hämmerlein unter den Zeit- und 
Bolksgefrönten. Und Hindenburg muß unjer Führer und 
Vorbild bleiben, jo lange es Deutſche und — Chriſten 
in der Welt gibt. | 

Man hört fo oft den Klageruf: „Wenn es einen Gott 
im Himmel gäbe, jo wäre dieſes Morden nicht gewejen. 
Und wäre Chriftus wirklich für ung gejtorben, jo hatten 
jetzt nicht Millionen für das Goldene Kalb zu verbluten 
brauchen.” Aber ift denn nicht das gerade Gegenteil rich- 
tig: iſt nicht diefer Große Krieg über uns gelommen, weil 
e3 einen gerechten und ordnenden Gott droben gibt? Und 
haben wir nicht alle mehr oder weniger mitgejündigt in 
Gedanken, Worten und Werfen? Müſſen nicht „gerade” 
auch „unſchuldige“ Mütter und Kinder mitleiden und 
siterben, damit fie ein ivarnendes und erjchütterndes Bei— 
ipiel für jpätere Zeiten jeien, gleichzeitig aber ein Sühne- 
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opfer für fo viele Heberlaftete und Ueberverſchuldete? Und 
ift e8 nicht ewig wahr, was die Bibel jagt: daß dein 
Glaube eitel tft, wenn Chrijtus nicht für dich gejtorben 
it? Wie kann er aber für dich fterben, wenn du nicht für 
ihn, d. h. für deine und feine Brüder in Gedanten, Wor— 
ten und Werten lebſt! Wie kann Chrijtus für dich gejtor- 
ben fein, wenn .dich dein Wohlleben, dein Vergnügen und 
Behagen, deine Genüffe mehr beivegen als die Not 
deiner ärmeren Brider und Schweitern! Glaubft du, mit 
Kirchenlaufen, Gebeteleiern und ſchönen Redensarten, 
glaubt du, mit einem Leben, das dich vor Gefängnis und 
non beivahrt, ſeiſs getan? O nein, mein Freund, jo 
eicht und fo billig tft der Dienjt im Haufe Gottes, die 
Hämmerleinsarbeit im Tempel des Glaubens und der 
Liebe nieht! Sondern wer immer treu lebt, auch) da, wo 
es nicht gefehen wird; wer todtrogend kämpft, auch wenn 
Unmiürdiae vor, neben und hinter ihm ftehen; wer lachend 
ftirbt, auch wern Verräter die Todesernte miteinheimfen: 
der ift ein mürdiger Nachfolger Jeſu Chriſti von Naza- 
reth; der darf ſich auf Friedrich den Großen, auf Bismard 
und Hindenburg berufen; der ift ein rechter Meiſter Häm— 
merlein. Ind wer der „Rleinfte“, d. h. der Anſpruchs— 
loſeſte iſt in der Pflichterfüllung und Liebe, der wird der 
Größte fein im Himmelreich! 
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Urvergangenheit. 


Hausſchatz birgt außer einem kugelförmigen 
Fauſthammer, einigen derben Steinäxten und 
verſchiedenen zarten Schabern und Meſſern aus ver 
Steinzeit jene mit echt Gold geſtickte Lederbrieftaſche 
meines Großvaters aus den Befreiungskriegen, wovon 
ih auf Seite]? geſprochen habe. 

Mir hat die blutige Türkentafche merkwürdige Dinge 
ipiedererzählt: bon einem geſchickten Lederarbeiter am 
Goldenen Horn, des Ruhm bei Gläubigen und „Chri— 
itenhunden“ über jeden Zmeifel erhaben war. Ein eng- 
liſcher „Franke“ ſtand mit Ali Bey in Geihäftsperbin- 
dung und bat das nützliche Schmudjtüd einem Barijer 
Buchhändler überlaſſen, von dem e3 ein ſchlanker junger 
Dffister um einige Louisdor erwarb. Mit dem zog die 
Türkin nach Oberitalien, erlebte 1797 den Friedens— 
ſchluß von Campo Formio und zwei Jahre jpäter den 
bon Luneville, nachdem der junae Napoleon die alten 
Deiterreicher bet Marengo aufs Haupt aefchlagen Hatte. 
1804 war fte mit dabet, al3 der korſiſche Eroberer in 
Notre Dame die Kaiſerkrone auf fein Haupt jeste. Und 
it dann acht Jahre lang faum von der Seite des Ge— 
waltigen gewichen. Im Dezember 1805 lieferte jie Be- 
fehlsblätter gegen die verbündeten Herrſcher von Ruß— 
land und Sen und ahnte wohl nicht, daß ſie jieben 
Winter nachher ihren Herrn dem ſlawiſchen Zaren auf 
dem Blutfelde laffen würde. Sie faßte drei Wochen nad) 
der Auſterlitzer en im Preßburger Frie— 
den die Selbſtändigkeit der deutſchen Südweſtſtaaten 
mit ins Auge und half im Heumond des folgenden Jahres 
mit ihrem 5 die letzten Unterlagen zum Rheinbund 
entwerfen. Sie ſah einen Monat ſpäter das Römiſche 
Reich deutſcher Nation nach tauſendjährigem Beſtande 
elend zugrunde gehen und im Herbſt desſelben Jahres 
die Vernichtung der gefürchteten Fritzen-Armee, in der 
ſie zu ihrem Bedauern wohl einen preußiſchen Prinzen, 
den ebenſo leichtblütigen als tapferen Ludwig Ferdinand, 
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aber nicht den König ſelber fand. Im Winter 1807 
bereitete ſie ſich vor für den längſt beſchloſſenen Ruſſen— 
zug, kam aber diesmal bloß bis Friedland, wo ihr die 
erſten Koſaken unter Bennigſen gegenüberſtanden. Hier 
war es, wo ſich eine Bleikugel auf ihrer ſchweren Gold— 
ſchrift plattdrückte, wodurch es ihrem Herrn ermöglicht 
wurde, noch einmal mit gegen die Oeſterreicher, dann 
gegen die Spanier und endlich nach der heiligen Sla— 
wenſtadt an der Moskwa zu ziehen. So ſah ſie noch 
Aſpern und Wagram, kletterte über die Pyrenäen hin— 
ab an den Ebro, zog wieder mit den zurückberufenen 
Rheinbundtruppen durch Frankreich und Deutſchland, 
bog ſich vor Zorn, als fern in Oſtpreußen ein anderer 
Offizier des Regiments ein bildſchönes Mädchen mit— 
ſchleppte, ſie nachts im Lager vergewaltigte, die Aermſte, 
als ſie eine Waffe ergriff, ihre Schande zu ſühnen, mit 
dem Degen durchbohrte und den Leichnam in die 
Mexetſchaänka warf, die das arme Muſikerkind nächt— 
licherweile durch den Njemen der Heimat zu in die Oſt— 
ſee trug und es dort weich im Dünenſande bettete. Und 
merkwürdig: beinahe hundert Jahre ſpäter traf unſere 
Conſtantinoplerin von 1792 im Sande der Mark eine 
Verwandte jener Unglüdklichen, und fie ruhte nicht eher, 
bi3 fie mit jeidenen und anldenen Fäden den deutjchen 
Erben ihres franzöfifchen Herrn, zum Danke dafür, das 
er der im Tode noch ſchönen v. Kapuczinsky ein Vater- 
unfer ins Wafferarab nachaefandt, bis fie den Weit- 
deutihen mit der Preußin verknüpft hatte Nun liegt 
die Türkin alüelih und zufrieden zujammen mit einem 
Paar Kinderfhuhhen und einem jauberen Maurer- 
ſchurz in der feiten Truhe des Hausfchates an der alten 
Havel. Aber inzwijchen erlebte fie den toten Einzug in 
Moskau, jah den Sulfeitpimmel im Weltbrandſchein, eilte 
mit Charles Carnot, der fie allezeit wie ein Heiligtum 
mwahrte, durch rafende Winterftürme und blutige Schnee- 
felder dem deutſchen Weften zu. Che fie den erreichte, 
traf ihren Herrn an der gejchivollenen Berejina der 
Todesihuß: ſterbend nahm er dih an den bleichen 
Mund, drüdte einen Kuß für die Heimat auf die Gold— 
blume und reichte dich dem Waldeder Georg, weil der 
deinem General ein jo treuer Gefolgsmann gemejen. 
Mit dem kamſt du dann in die alte Handwerferitadt 
des Cherusferlands ſüdlich der Diemel. Und ruhteſt 
dort im Sattlertiih von St. Kilian, machteſt Umzüge 
mit nah St. Nicolai, nah) Nemberti in Bremen und 
ipieder zurüd im die doppelt ummanerte Kloſter-Gymna— 
ftalftadt aus der Karolingerzeit. Deinen zweiten Träger 
hatteſt du längſt verloren, und der dich dann erbte, 
ſchenkte dich jeinem Aelteſten, als er in die öftliche Ferne 
300. Immer trieb3 dih nah Morgen, woher du dor 
nunmehr 120 Jahren gefommen ... Ob du jest wohl 
bei uns bleiben wirft, nachdem du jene Preußenfamilie 
wiedergefunden, deren Tochter du fo gern und ganz ſicher 
gerettet hätteft, wenn du mehr geweſen wäreſt als eime 
türfiid-frangofiihe Reitertaſche? der ob du in der 
Folge des für Deutihland Jo unalüdlih verlaufenen 
großen Weltkrieges von 1914 abermals dem Zuge 
nah dem Weiten bis zur Seine folgen und dich 
ihlieglihd nah der ewigen Ruhe am Goldenen Horn 
jehnen und durchfeßen wirft? Sch traue dir viel zu und 
will deiner Seele ebenfo wenig Sflavenfetten anlegen, 


wie ich der freie Sohn eines freien Geſchlechts, ſie 
ertrage! 
Was ich ſelber erlebt habe, iſt mehr, als was die 


Türkentaſche ſah, obgleich ich nicht halb ſo alt bin. 
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Denn in mir find ganze Gefchlechter wieder aufgewacht. 
Die ziehen mich oft weit hinauf nach) dem eifigen Nor- 
den: menn die Wollen ganze Ladungen Schnee bom 
Himmel jchütten, wenn der kalte Nordoft Flüſſe und 
Seen in Tanzböden verwandelt, dann hält es die Seele 
nicht im weichen Neft der „Kultur“. Dann will jte hin— 
auf nah dem blanken Pol, wo kräftige Vorfahren im 
Kampf mit Bären und Wildochſen lagen und fich abends 
in der Blockhütte Schauermären erzählten von dem feuer— 
ichleudernden Hella und dem glutjprikenden Geyſer. 
Dann möchte fie mittoben und tanzen und träumen ... 

bh war mit dabei, als frieſiſche und däniſche 
Stammesgenofjen auf ihren Inſeln den Frühling 
Europas erlebten; ich ſchnitzte Truhen mie fie und bog 
Hartdrahtſtücke zu Bogen und Schleudern. Und aab in 
den Laaern den Ton zu den Heldenliedern der Völuſpa. 
Und als Gotonen oftwärts und dann ſüdwärts zogen, 
da tunmelte ih meinen Falben in der vorderiten Reihe. 

Mir durchzogen ganz Südeuropa und Nordafrika; 
ih; ſah die Phramiden Aegyptens und die Feuerkegel 
Italiens; ich ftritt wider die Mauren in Spanien, ob- 
aleich mir diefe Heiden als beſſere Menſchen erjchienen, 
al3 meine Stammesaenofien waren — kurzum, wo ein 
Krieg ausbrach, war ich ſicher mit dabet. Sch kämpfte in 
Indien und ſchlug mich mit allerlet Raubgelindel in 
Berjten. Rand aber ütherall Gelegenheit — meil ich fie 
ſuchte —, der Stimme Gottes im Herzen zu Taujchen. 
Denn mas anders trieb mich hinaus in die Eishallen 
de3 Nordens, in die Glutkeſſel des Südens, in die öden 
"Stepper und auf die Himmelsberge des Ditens als Die 
verzehrende Sehnſucht nach dem Licht von oben?! Blind 
tappte ich Durch die Jahrhunderte und Sahrtaufende und 
fand untermens manden Weagenofien, der weiter war 
ale ieh, innerlih und aukerlih, und manden, der noch 
anf Island zittert oder fern im Süden am Manzanares 
Sanditaub Ihludt ... 

Ich lag nad) dem ſchrecklichen Dreißigjährigen Kriege 

jahrelang an den Folgen eines Schwedentrankes da— 
nieder und habe dieſe Roheit des Proteſtantismus heute 
noch nicht überwunden, obgleich ich vor dem ſüßen Gift— 
trank des römiſchen Statthalters faſt noch tieferes 
Grauen empfinde. Denn die Tiberſchweden verderben 
Seele und Geiſt mit ihren Höllengiften ... 
Und war two der Erhebung in den upländiſch-nor— 
diſchen „Adelsitand” auf Fritzens Seite im Siebenjährt- 
gen Kriege, ſchlug mid mit Rufen und Defterreichern, 
niit Ungarn und Franzoſen, und fürdtete mit meinem 
rheinbimdlerifhen Großvater, daß die Gottesgeißel des 
Weſtens uns im eine ebenfo Feine und ſchwache Schar 
verwandeln würde, wie es zwiſchen 1618—1648 die um- 
wohnenden Völker mit uns erfolgreich verfucht hatten. 

Nenn das alles vor meiner Seele in dunflen und 
wilden Bildern vorüberzieht: veriteht ihrs, daß fie ſich 
nad) der Ruhe Indiens fehnt? Nicht, als ob fie feige 
oder matt wäre. Aber fie möchte mit der Welt in Frie- 
den leben, nachdem fie feit Sahrtaufenden mit ganzen 
Volfern blutig gerungen. Und möchte ihren Wander- 
genoſſen auf der Suche nad) Gott zeigen, was fie Gutes 
auch an ihren „Feinden“ gefunden. Es iſt nicht wenig; und 
um jo freudiger befennt fie das, als ſie ji ihrer nor- 
dviihen Eigenart bis auf den heutigen Tag bewußt ge- 
blieben tit. Sie geiteht ſogar, daß auch in ihr wie in 
der gotiſchen Schweiterjeele gleichzeitig die brennende 
Sehnſucht nad dem Süden lebt. 


Lebensbilder. 





Bücher al3 Führer. 


E⸗ war an einem ſchönen Frühlingsabend anfangs der 
ſiebziger Jahre, als in einem mitteldeutſchen Klein— 
ſtädtchen das Söhnlein eines ehrſamen armen Handwer— 
kers den einzigen Buchladen des Ortes mit überſcheuen 
Bewegungen betrat — man hätte faſt annehmen können, 
der Junge habe Böſes im Schilde — und mit ebenſo 


bangen als heiß verlangenden Blicken all die ſchönen 
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Bücher verſchlang, die da mit goldenen Buchſtaben auf 
dem Rücken von den Bordreihen herunterwinkten. Der 
Knabe mußte warten, und ſo hatte er Muße, die vielen 
bunten Titel zu ſtudieren; da ſtanden Bibeln, Geſang— 
bücher, lateiniſche und griechiſche Lehrbücher, franzöſiſche 
„Lexika“, Geſchichts- und naturkundige Leitfäden und 
hinten, ganz in der Ecke, karminrot in Leinen gebunden, 
das Buch ſeiner täglichen und nächtlichen Träume: Da— 
niels „Leitfaden der Geogaraphie“. Gerade in dieſem 
Augenblick fam auch die Buchhandlersfrau hervor, eine 
freundliche Franzöſin, die ſich der Snhaber des Geſchäfts 
aus dem ſiebziger Kriege als „Beute“ mit heimaebradt 
hatte. „Womit kann ich ‚dienen, Kleiner?” fragte fie mit 
dem meiden Ton der Pariferin. „Ab, Frau Urfpruc, 
ich, th —“ der Junge Innnte vor Verleaenheit und Angſt 
nicht weiter; wie ſchrecklich, wenn er abgewieſen mitrde! 
„Sprich ruhig aus, Tiebes Kerlchen, mas du millit; ich 
erde dir ſchon helfen fünnen!“ „Sch, ich mollte mal 
fragen, ob Sie, ob Ste... mir wohl die Erdkunde von 


Daniel verkaufen, wenn ih Ihnen das Ge ... nad 
und nad) in Fünf- und Behnpfenniaftüden bringe. Ich 


möchte jo aerne lejfen...... reifen, und habe doch fein Selb. 
Vater verdient jo wenig ... es reicht faum zu Brot 
für uns acht Sinder. Ich will Ihnen aanz beitimmt 
alles bezahlen mit felber bverdientem Gelde!” Er wurde 
puterrot, al3 ihn die Buchhändlerfrau finnend und prü- 
fend anſah; er fühlte: ſie liebt folchen Mut auf Bücher; 
aber jie denkt vielleicht auch, ich nehme der Mutter das 
Geld oder bettele es ihr ab. Drum fuhr er, ſich jebt faſt 
in Morten überſtürzend, haſtig fort: „Sch verdiene e3 
mir felber, Frau Urſpruch, groſchen- und pfennigmeife 
auf der Boft. Ich aehe jeden Abend, menn die Wil- 
dunger und die Arolfer Poſt kommt, bei die Nenftädter 
Rirde und pafje auf, ob Reiſende mitaefommen find. 
Dann frage ich, ob ih ihnen nicht den Koffer ımd die 
Handtaſche nach dem Waldecker Hofe oder nach dem Gol- 
denen Engel tragen darf. Selten eilt mich einer ab. 
Manchmal wird mirs recht ſchwer; aber gewöhnlich 
kriege ih dann auch noch einmal ſoviel wie jonft: 10 
Piennige. Heute habe ich num wieder einen Grofchen 
belommen; davon wollte ih der Mutter 5 Pfennige geben 
— jie kann die ewigen Kartoffeln ſchlecht vertragen und 
joll für 5 Pfennige Wede haben — und die anderen 5 - 
ja, dafür wollte ih mir den Daniel kaufen! — Ich Hatte 
Ihon einmal 8 Groſchen zufammen für den Daniel; die 
hatte ih mir verdient durch eine Nachtwanderung ins 
Upland, wohin Vater zwei Poſt-Eilbriefe hatte bringen 
müſſen. Aber dieſes Geld habe ich Fa: bald zurück— 
gegeben, weil es an Brot fehlte — ich darf wohl nie 
jo viel Geld zujammen haben; ſonſt geht es immer 
denjelben Weg, und ich friege nie meinen Daniel ... * 
Die Buchhändlerfran aber küßte den Knaben auf 
Stiin umd Mugen umd ſagte: „Exit Fommit 
du mal mit in die Küde und iſſeſt dich ordent— 
lich jatt, armer Kerl. Und nimmſt deiner fleikigen 
guten Mutter auch ein Abendbrot mit. Und deinen Da- 


Bücher als Führer, Tann Lihtfuherbudh. Tee Büder als Führer. 
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niel kriegſt du auch, und wenn du jede Woche nur 5 
Pfennige bringit. Deine Mutter fommt zuerit; dann 
Frau Urjprud mit dem Daniel!” — Nah) einem Monat 
war der Daniel bei Seller und Pfennig bezahlt; aber 
die Buchhändlersfrau hat fiher das Zehnfache des Be— 
trages — das Büchlein koſtete damals 1,30 Mark — an 
die franfe Mutter des Heinen Pfennigzahlers in Liebes- 
gaben zurüdgegeben. Man begreift, warum der Junge 
jeine „Schulden“ bis auf den lebten Nidel abtragen 
mußte: fie wollte ihn in der Drdnung halten, an die 
er gewöhnt ſchien, und ſich jelber wollte fie immer von 
neuem an das Elend Der darbenden deutichen Mit— 
ihmeiter erinnern laſſen. Und als der Heine Reijende 
jeinen legten Groſchen brachte, da jaate ſie aufmunternd: 
„Kerlchen, wenn du mal den großen Daniel haben mwillit, 
jo kannſt du dir auch den holen. Bücher, fopiel als du 
nur lejen magſt. Und alle darfit du mit Nideln ab- 
bezahlen!” — Die gute Barijerin ruht jeit einigen 
Jahren auf dem Stillen Friedhof zwiſchen den Feitungs- 
mauern meiner Vaterjtadt; wer ji mal dorthin findet 
und ein Röshen auf ihr Grab leat, der Hilft — mir 
danken. Qu’elle repose en paix. (Sie ruhe in Frieden!) 

Sm Jahre darauf machte Bubis Bater eine Erb— 
ihaft: der Bruder feiner Mutter, Onkel Mufibdireltor, 
war gejtorben, und der einzige Sohn des Entichlafenen, 
ein in Marienwerder beamteter Gymnaſialprofeſſor, 
überivies dem armen Better jeines Vater3 ganze Habe: 
ein altes Tafelklavier, viele Noten und Bücher, einige 
gut erhaltene Kleidungsſtücke. Lebtere wurden für die 
Jungs umgearbeitet, und der Fleine SKofferträger erhielt 
das beite Stüd: einen matt farminrot geitreiften „Jaß“ 
(Bade). Aber die Bücherkiſte mit all den reihen Schägen 
uralter Bilderfalender, pädagogiſcher Romane, deutfcher 
und fremder Klaflifer, die und das Klavier mußte Water 
troß aller Bitten und Schmeicdheleien, troß vieler, vieler 
Tränen verkaufen. Die Not war, zu groß geworden, 
nachdem eine jchredliche und Tanganhaltende Krankheit 
die ganze Familie auch körperlich heruntergebracht hatte. 
Nur Bubi und ein ebenfo ſchwacher jüngerer Bruder 
waren damals von der Ruhr verihont geblieben. Aber 
zwei kleinere Geſchwiſter waren gejtorben, lediglich, weils 
an der nötigen Pflege und der entiprechenden Nahrung 
fehlte. Nicht einmal die Verwandten betraten das poli- 
zeitlich bewachte Haus: man erinnert ji, daß anfangs 
der jtebziger Jahre die Cholera in Deutichland mütete. 
Da kann man es wohl veritehen, wenn jeder an ſich 
jelber und jeine Allernächſten dachte. Die beiden Kinder 
hatten die ganze Pflege ihrer franfen Eltern und Ge— 
ihmiiter allein zu verwalten. Das Eſſen jtellten die 
Nachbarn vor die Haustür und Tiefen davon, wenn einer 
von den sungen fam, um es hereinzunehmen. Aber 
Bubi, jo entjeglich Diejes Leben für ihn war — er kam 
jih vor, als ſei er lebendig begraben — las Tag um 
Nacht während ruhigerer Stunden in den Büchern vom 
Onkel Mufifdireftor: fein Kalender, den er nicht bon 
A—Z gekannt, fein Roman, den er nicht durchlebt hätte. 
Ihm ginas jedoch, wie dem jungen Rouſſeau: er verſtand 
wenig; aber er fühlte alles ..... Aber auch diejes Elend 
nahm ein Ende und damit die heimliche Freude an 
Onkel MWaders Büchern. Ms Vater wieder hinaus 
durfte, da war jein erjter Gang zu Buchhändler Urſpruch, 
der ihm die paar Kijten Bücher für einige Taler abfaufte, 
obgleich er jelber damit anzufangen wußte: man 
war damals noch nicht jo erpicht auf Erftausaaben mie 
heute. Jedenfalls nit in Corbach. Nur Bubi hatte 


eine Ahnung. 
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Tagelang und Wochen hindurch umſchlich 
er das Haus feiner Bücher-Gönnerin, bis er endlich wie— 
der den alten guten Mut der Angit und des Verlangens 
bom vorigen Frühling hatte und im Laden fein „Holla” 
rief. „Liebe Frau Urſpruch, Sie waren immer jo gut zu 
mir, — wollen Sie mir wenigſtens ein einziges Buch aus 
Dntel Waders Kifte wiederverfaufen?” — „Und mweldes, 
Kleiner?“ — „Irgend eins, wenns nur ein Buch vom 
Onkel Muſikdirektor iſt!“ — „Komm mit, unge” — 
Nun kramte er auf dem Boden: das erite, woran cr 
haften blieb, war Peſtalozzis „Lienhard und Gertrud”. 
— „Dies hier, Frau Urſpruch; darf ichs nehmen? Und 
was jolls koſten?“ — „Weil3 don deinem Onkel it, 
foftet3 gar nichts. Aber du mußt es auch mehr als ein- 
mal leſen und womöglich jelber jo ein Peſtalozzi wer— 
den!“ Und wieder Hatte er Muttern ein Körbchen 
Speife und Erfriihung mitzunehmen. — Erit biele, 
viele Jahre fpäter iſt er wieder zu Frau Urſpruch ge— 
fommen, und diesmal fragte der Mann, der inzwiſchen 
wirklich zum Peſtalozzi-Fünger geworden war und man- 
hen Lienhard für jeine Gertrud zurüdgemonnen Hatte, 
fragte der junge Lehrer nah dem Preiſe aller drei 
Kiſten vom Ontel Wader. „Lieber Herr, die hat leider 
mein Mann ohne mein Vorwiſſen an einen Leipziger. 
Althandler verkauft. Mle Verſuche meinerfeits, Die 
Bücher mwiederzubefommen — denn ich wußte, daß Sie 
wiederfommen würden — find fehlgeichlagen: fie waren 
inzwiſchen in öffentliber DVerjteigerung vereinzelt!” Dem 
jungen Schulmeijter famen die Tränen in die Augen, 
über da3 „Herr“ — war ihm doch die Frau ie eine 
Mutter geivorden, von der man das „Du“ heifcht all fein 
Reben lang! — und über die verlorenen Bücher vom On— 
fel. Denn auch fein „Lienhard” war verſchwunden: der 
hatte wegen feines ehrſamen und ſchönen Altväter-Ge- 
wandes einen unehrlihen Liebhaber aefunden. „Mber 
ich werde nie vergeſſen, liebe Frau Urſpruch, was Sie 
einst dem Heinen Hungerleider geweſen“, jtammelte er 
und verließ traurig den Laden ... 

Sopiele Bücher, wie Onkel Hermann befellen, mußte 
auch Jung-Peſtalozzi haben, und er würde Sorge tra= 
gen, daß jie nicht dereinit nach feinem Tode auf dem 
Boden vertranerten und ſchließlich von dem rohen Alt» 
händler an gieriae Buchhamjter verhandelt würden. Aber 
woher ſolche Schäte nehmen?! Er hatte als Xehrer 
600 Markt Kahresaehalt, jollte davon „Itandesgemäß” 
leben, einige hundert Mark Schulden abtragen und von 
Zeit zu Zeit auch den armaebliebenen Eltern eine Unter- 
ſtützung geben. Auf die Poſt konnte er doch nicht mehr 
gehen und Reifende anjpreden; denn jein Dorf lag jtun- 
denweit von der Stadt entfernt einfam im Gebirge. Seht 
fam die Poſt zu ihm, aber wöchentlich nur zweimal, und 
e3 war ein alter Mann, der felber gern einen Nidel 
nahm. Alſo fragte er beicheiden bei der Zeitung jeiner 
Kreisijtadt an, ob er nidht dann und warn gegen eine 
Heine Entfhädigung allgemein. gehaltene Ortsnachrichten 
jenden dürfe; er wollte aber nicht Geld dafür haben, ſon— 
dern Bücher, alte und neue. Vielleicht bejorge ihm die 
der Herr Schriftleiter jedesmal am Ende des Viertel» 
jahrs. So wurde Jung-Peſtalozzi — „geitungsmitarbeis- 
ter“. Und verdiente als folder im eriten Vierteljahr für 
100 Drudzeilen 3 Mark. Sm zweiten waren es ſchon 
10 und im dritten gar über 20 Mark. Und nun gings 
an Bücherkaufen für Zeitungslohn. Die eriten, die her- 
beifamen, waren Peſtalozzis „Lienhard und Gertrud”, 
Scefers „Laienbrevier” und Sallets „Laienevangelium”. 


— — — 
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Erlebtes und Erſtrebtes. 


Mit denen ſtieg er nun täglich auf den Berg und ver— 
tiefte fih in die Weisheit des „Bantheiiten“, des „Ratio— 
naliſten“ und des Tatchriften . . . Dann wurde Rojegger 
eritanden, die „Schriften des Waldichulmeiiters”; Hum— 
boldts „Anfichten der Natur“, Bunſens „Gott in der Ge— 
ſchichte“ Nah und nad) auch die Klaſſiker alle: Goethe, 
Schiller, Lefiing, Shakeſpeare und jo weiter. Niemals tt 
unfer junger Schulmeiiter auf den Berg gejtiegen, ohne 
ein gutes Buch in der Tafche, und niemals wieder herab- 
gefommen, ohne irgend etwas laut gelejen und durch— 
dacht zu haben. Und die köſtlichſten Perlen diejer Stun- 
den auf der Höhe zog er zu zierlihem Geſchmeide auf in 
Heinen blauen Sammelhefthen ... Die „Germanenbibel” 
it Später daraus geworden... Aber ich würde 
alauben, etwas verſäumt zu haben, wenn id nun, nach— 
dem mir ſchließlich das Herz doch übergelaufen tjt, nicht 
befennen wollte, daß mir troß aller Sünden, die die 
Schule und die Kirche dur einen ganz verfehlten 
Religionsunterricht auf ſich und uns geladen hat, doch die 
alte Juden- und Chriltenbibel ein göttliches Buch in des 
Wortes ſchönſter Bedeutung geblieben iſt. Ich laſſe ſie 
nicht allkäglich werden in meinem Hauſe; aber wenn id) 
ſie vornehme, dann ziehe ich meine Schuhe und Strümpfe 
aus. Denn dann bin ich mit Moſe und Chriſto auf hei— 
ligem Lande. Und Goethes „Wilhelm Meiſter“ nebſt 
dem „Fauſt“, Nietzſches „Zarathuſtra“ und Wagners 
„Ring des Nibelungen“ ſind mir ebenfalls „heiliges 
Land”. Und alle Schriften großer Völker und großer 
Zeiten. Alſo jtehen da ebenfalls in meinem Büchertempel 
die Upaniihaden und die Bhagavad Gita des Veda, die 
Sprüche des Konfutfe und die „Suren” Muhameds, das 
„Gaſtmahl“ Platos und die „Selbjtbetrahhtungen” Marc 
Aurels, der „Talmud“ der Juden und die „Göttliche Ko— 
mödie“ Dantes, die „Grashalme” Walt Whitmans umd 
die „Eſſays“ von Emerfon. Und fie jteben nicht bloß da, 
iondern fie werden auch gelejen und nad) Möglichkeit ge— 
lebt . .. Manche ernite und ſchwere Stunde tjt dem ehe- 
maligen Führer von Reifenden leicht und lieb geworden 
durch die Nachfolger jertes, den die Buchhändlersfrau von 
Corbach für ihren Schüsling aufbewahrt und doch nicht 
hatte retten können. Die Bücher find tatfächlih Jung— 
Peſtalozzis Führer durchs Leben und feine beiten Freunde 
geworden. Ste leben mit ihm, und er |pricht mit ihnen, 
als hätte ex jeinen Vater und feine Mutter, jeine Frau 
und Lebensgefährtin neben ſich; jte mildern jein Leid 
und verdoppeln feine Freude; jie verbinden ihn mit der 
Beroangenheit und Schauen mit ihm in die Zukunft: ſie 
verjöhnen die ferniten Völker und nähern die entlegenjten 
Zeiten. Sie führen ihn mitten in die Ewigleit ... 
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Erlebtes und Eritrebtes. 


Vier Kriege unſeres Volkes fallen in meine Lebenszeit, 
und den vorletzten davon, den deutſch-franzöſiſchen, 
habe ich als ſechs- bis ſiebenjähriger Knabe auch innerlich 
durchlebt. Denn da war ja ein Onkel von mir, den ich 
ſehr liebte, weil er ſo packend von 1864 und 1866 zu er— 
zählen wußte, abermals mit hinausgezogen und hatte 
mir einen lebendigen Franzojen verſprochen. Auf ven 
warteten wir nun, wir Schulmäße von „D Straßburg, 
der wunderſchönen Stadt“ und „Lieb Vaterland, magjt 
ruhig jein!” Statt deſſen bradte man uns einen toten 
Better, der am 30. Erntings 1870 bei Beaumont (Arrond. 


Sedan) mit feinem Leibe den Weg zum Throne Napo— 
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Erlebtes und Eritrebtes. 


leon3 de3 Dritten hatte bahnen helfen und dabei den 
Heldentod fürs Vaterland erlitten hatte. Und als jie Karl 
Schwaners zerichoffenen Körper unter der Teilnahme des 
ganzen Eifenberger Kreifes zwiſchen den alten Feſtungs— 
mauern meiner Vaterſtadt beitatteten, einige Tage ſpäter, 
nachdem der müde, kranke Bonaparte feinen Degen in die 
Hand des alten Heldenkönigs Wilhelm von Preußen hatte 
legen lafien, da gelobte ich mir unter heiligen Schmwüren, 
wie fie halt nur ein begeifterter Knabe ſchwören kann, 
und mit Tränen in den Augen, dereinjt auch ein tapferer 
Soldat zu werden und mir felbjt den rothofigen Franzoſen 
zu holen, falls Onkel Karl Weber jein Wort nicht halten 
jollte. Im Spätfrühling 1871 iſt mein Ontfel, zugleich mit 
meinem liebiten Lehrer, aus dem blutigen Weiten zurück— 
gefehrt. Aber einen Franzoſen Hat er uns nicht ‚mitges 
bracht: die hatte man ihm alle weggenommen und Hatte 


fie auf Schloß Walde eingefperrt, der „Burg im Tal, 
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wo Hold ihr Gold die ſchlanke Eder durch Obſtgefilde 
rollt”. Und in nächſter Nachbarſchaft, vom alten Eijen> 
berge für ung Jungens mit dem bloßen Auge zu er- 
reihen, jaß auf Schloß Wilhelmshöhe der Mann, der 
ihuld daran war, daß Better Karl num nicht mehr Tebte, 
daß Onkel Karl fo oft vom Huſten geplagt wurde, und 
daß unjerem Baterfreund in der Schule von Zeit zu Zeit 
die ſonſt fo friſche und frohe Stimme jtodte. Und von 
den nahen Bergen der Corbader Hochebene wie von 
denen des fernen Uplandes loderten einiae Monate ſpäter, 
am Sahrestage der Schlacht bei Sedan, die Feuer; bren— 
nende Räder und Faller rollten zu Tal, und es durch— 
ihauerte ung mie zur Kriegesweihe, als der fronme 
Geiſtliche die Worte jprad: 

„Des Flammenſtoßes Geleucht facht an — 

Der Herr hat Großes an uns getan!“ 


Sahrelana hat meine Büraerfhul- und felbit noch 
die Gnmnafialzeit unter dem Reichen des Krieges geſtan— 
den: wir Neuftädter von St. Nikolai „Ipielten” unter ung 
„Dentihe und Dänen“ und bereiteten uns in Ddiejem 
harmlofen Ringen vor zu den ernithafteren „Kriegen“ 
mit Sungens der Altitadt St. Kilian; ja wir zogen zu 
Felde auch gegen die Nachbardörfer. Gewiß bat3 da 
manden Puff und Stoß aeaeben; blaue Sleden und 
Schmiſſe galten jedoch als Ordenszeichen und ehrten den 
Empfänger wie den Spender; aber immer ſorgten unjere 
Eltern und Lehrer, daß wir uns wieder zu Frieden und 
gemeinfamer Freude: am Johannistage zum Schulfeit, 
am, Sedantage zum Berafeuer, am 22. Lenzing zum 
Kaiſerfeſt die Hand reihten. Dann jehmüdten Blumen 
und Tannreis unſere Müten und die Loden der Mädchen, 
und die feuriajten unter uns jtanden auf dem Schulpult: 
oder auf dem Erdiwall der Marke und trugen dor: 


„Droben vom Waldjaum nieder ins Tal 
Dreimal ſchmettert Trompetenſignal.“ 


Und wenn wir in buntem Zuge um Johanni durch 
die Straßen zogen, den „Flintenlauf“ der Turnſtange ge— 
fihert durch einen feuerroten Nelfen- oder Roſenſtrauß, 
die Mütze bebändert mit Schwarz-Rot-Gob oder Blau— 
Gold, wenn wir „Es brauft ein Auf wie Donnerhall” 
durch die alte Landſtraße jehmetterten und vom alten Ki— 
lian der Chor der Bläjer: „Lobe den Herren, den mäd)- 
tigen König der Ehren” hinab auf den menjchenüber- 
jäten Markt und hinauf zum leuchtenden Himmel jchidte, 
dann fiel die ganze Gemeinde ein in den Vaterlands— 
und Dankgefang, und es durchriefelte uns, daß wir noch 
heute wieder jung und frify werden, wenn Schneden- 


Erlebtes und Erftrebtes. ee Lichtſucherbuch. m Erlebtes und Erſtrebtes. 


burger Donnerjang 


oder Neander8 Dankgebet zum 
Höchſten Flingt. | 


* 


Zwanzig Jahre ſpäter. Die Zeit ernſter religiöſer 
Gedanken. Und abermals wieder eine Kriegszeit. Die 
bis heute trotz allen Parteigetöſes um Schwarzblau und 
Rotgelb und Schwarzgrün noch nicht abgeſchloſſen it. 
Man braucht nur die Namen Kalthoff, Steudel, Drews, 
Satho, Traub zu nennen. Und dei war die damals 
weſentlich verjchieden bon der Religionsbewegung der 
Heutigen, denen es mehr auf die geſchichtliche Treue als 
auf die innere Wahrheit, mehr auf den Verſtand als auf 
das Gefühl, mehr auf das Eigenrecht als auf die Gejamt- 
jeele anfommt. Damals, im September 1890, lagen vor 
den Toren Leipzigs im Manöver u. a. auch Großenhainer 
Sufaren, die wir ‚Kenner des deutichen Schrifttums 
ihäten als die Ehrentruppe Morik vd. Egidys, Georg d. 
Dmptedas und Wilhelm vd. Volenz’. Der erite von diejen 
Dreien, dem der ftramme Dienſt und die Feldzüge von 
66 und 70 weder das Hirn, noch das Herz verballert 
hatten, der all fein Lebtag nicht bloß ein ſchneidiger, ſon— 
dern auch ein frommer Soldat geweſen war, ritt an 
einem helfen Spätjommertage wie der fromme Ritter 
Abrecht Dürers zwiſchen Tod und Teufel hindurch ſtracks 
vor das Haug des Bircherverlegers Otto Wigand, band 
fein Pferd an, Schritt durch die Reihen der erjtaunt die 
Uniform prüfenden Hausdiener zum Herrn des Hauſes, 
dem er eine an Umfang nicht allzu gewichtige, an Inhalt 
aber zentnerſchwere Handſchrift zum Drud anbot — die 
„Srniten Gedanken“. 1000 Stüd fünne man ja mal 
wagen, meinte Wigand, nachdem er das Heft durch— 
blättert hatte. „Was?“ fuhr Egidy auf, „1000 Stüd? 
100 000! Und fein Stück weniger!” Der Verleger iſt por 
Schreck fait vom Stuhl aefallen — aber es geſchah, wie 
Egidy beitimmte. Zwar befam der mutige Reiter gegen 
die Kirche alsbald feinen Abſchied: auch die Duzfreund- 
ihaft mit dem Köntasfachlen-Albert hatte ihn nicht vor 
dem Schiefal aller Heilsträger bewahren fünnen: der 
PBerbannuna aus Baterlard und Paterhaus. Wer Gott 
jucht, muß dem Staat und der Kirche Lebewohl jagen, mie 
wir nicht bloß von Abraham, von Jeſus und von Luther 
willen. Aber die „Erniten Gedanken” aingen in immer 
neuen Auflagen unters deutſche Volk, gingen in Hütten 
und Baläfte, in Schulbäufer und Pfarreien, in Fabriken 
und Burgen und machten auch vor den NReichsgrenzen 
nicht Salt. Weberall tubelte man dem Manne zu, der 
Huttens Worte herborholte: „Ich habs gewagt”, und der 
die „Erniten Gedanken“ mit ihrer Forderung eines 

Einigen und Lebendigen Chriſtentums 
ohne bindenden Blaubensjaß 
ergänzte durch ein Leben, das ex felber am ſchönſten ſchil— 

dert durch eine Briefitelle aus dem Jahre 1890: 

„Mein ganzes Dafein (von Kindheit an) iſt eine 
Betätigung meiner mich in jeder Sekunde beherrſchen— 
den religiofen Empfindungen — mein ganzes Leben tft 
ein Gottesdienft. Dabei darf ih jagen (Sie veritehen, 
daß ein Mann meines Schlages Heinlicher Ueberhebung 
entwachſen tjt), daß ich Berufsmenih war wie wenige, 
Soldat vom Scheitel bis zur Zehe, toller Soldat; in 
allen Freien, in die das Leben mich jtellte, obenan 
ihwimmend; der heiterfte Mann, den fie jich denten 
können — das werde ih — pielleiht — auch wieder 
ettva3 werden — jebt jtehe ich ganz unter dem Zeichen 
furchtbarſten Ernſtes. Zudem nenne ich ein Hausweſen 
"mein und leite es — geijtig wenigſtens —, das aud) ein 


Gottesdienit von früh bis abend iſt — eine Frau ... 
beivährt in den erniteften Xebenslagen — zehn Kinder 
von zwanzig bis zwei Jahren — der Xeltejte ijt jeit 
zweieinhalb Sahren Seefadett, jandte geitern den 
Eltern einen Gruß von der oberiten Spike der Cheops— 
phramide; er ift mit dem Uebungsgeſchwader im 
Mittelmeer. Die beiden folgenden Töchter, 18 und 17 
Sahre, find zur Zeit meine treueſten Arbeitsſtützen — 
folgen fteben andere (fünf Knaben, fünf Mädchen). Alle 
bom lieben Gott gnädigft ausgejtattet mit geiftigen und 
förperlihen Gaben — — — ir find überaus glüd- 
liche Eltern.” 

Acht Sahre lang iſt Egidy dann als ein Heilsträger 
unferer und fommender Tage durch die deutichen Gane 
gezogen, hat die neuen Pfingjten erniten Wollens und 
erniter Tat gepredigt und iſt ſchließlich als ein rechter 
Soldat Gottes im Julmond 1898 auf der Wahlftatt gegen 
die politifhen Parteien gnefallen. Aber fein weißes 
Banner, auf dem in goldenen Bucjtaben das Wort 
„Verſöhnung“ leuchtete, und das über ein Jahrzehnt am 
Boden lag, mweil fie alle mutlo8 geworden waren, Die 
zu Lebzeiten um dern Meiiter geitanden, e3 joll mit dem 
blaugoldenen des Hakenkreuzes allezeit den Volkserziehern 
boranflattern. 

Wir wollen Egidys Teftamentsvollitreder fein! 

Ob wir ein Recht dazu haben, in ſolch hohe Gefolg- 
ihaft zu treten? Ob insbefondere ih ein Recht habe, jo 
zu ſprechen? Nun, die Steine würden reden, wenn wir 
ichiviegen, mo e3 fich abermals und immer wieder um 
die Heiligtümer des deutjchen Volkes und der ganzen 
Menjchheit, wo es fih um die Religion handelt. Und 
ich bin fein Stein! Auch ich bin ein Menſch, deſſen ganzes 
Leben in Familie und Freundeskreis, bei der Arbeit wie 
der „Muße“ Gott und den Brüdern geweiht it. (Auch 
mir wird man glauben, daß „ein Mann meiner Art 
Heinliher Weberhebung entwachſen iſt.““ Ich habe ge— 
wiß oft gefehlt und war nicht immer auf dem rechten 
Wege; ja, ich tappe noch heute gelegentlich im Duſtern 
und Dunkeln; aber niemals fonnte ich los von dem 
Chriſtus aller Zeiten und Völker, und immer war mir 
der Gotteshufar von Großenhain das leuchtende Teben- 
dige Vorbild. Lehmann-Hohenberq hatte mich ihm zuge- 
führt, auf einen Brief hin, den ich nad) dem Studium 
der „Erniten Gedanken” und des eriten Heftes vom 
„Sinigen Chriftentum” an den Stieler Geologiepro- 
profefior gerichtet hatte mit dem feiten Berjprechen: 

„sh helfe mit!” | 

Bon da ab waren dann öfter Briefe aus Kiel und 
Berlin gefommen. — Egidy wohnte um 1903 in Moabit, 
in der Dredfeftr. 4. Und ich wurde der Beiden Schriftleiter 
bei den „Kieler Neueiten Nachrichten“ und bei der „Ver— 
föhnung”, nachdem ich wegen meiner Werbearbeit für ein 
Einiges Chriftentum der Verſöhnung zwar nicht bei den 
upländiihen Bauern und Handelsleuten, wohl aber bei 
den Herren Geiftlihen „unmöglich“ geworden war. Mein 
„Sahresring“ zählte damals die Nr. 30; für das Leben 
der Großitadt und die Welt des Weiten war ich ein 
Kind, wie Salomo, al3 er berufen wurde, ein Volk zu 
regieren. Und das Herz wollte zu allem, mas Menjchen- 
antliß trug, weshalb es auch % oft verwundet und zer- 
riffen wurde, ſchließlich aber doch immer wieder feinen 
Schlag auf die Uhr des Großen Baumeiſters Aller Welten 
stellte. Und als mich 1896 mein Lebensjchidjal nad 
Berlin führte und am 1. Heumonds 1897 in ſchwerer Zeit 


| die erfte Nummer des „Vollserziehers“ hinaus ging, da 
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bat Egidy diefem Blatte der deutjchgefinnten Neuformer 
jeinen Segen mit auf den Weg gegeben und hat den 
Volkserzieher“ jchon im folgenden “Jahre trog mancher 
Einwände — die bei jo herkunftsperjchiedenen Menſchen 
ja nicht ausbleiben fonnter — „das andere Egidyblatt” 
genannt. Und hat noch vom Sterbebette her die lebte 
Belanntmahung an die Seinigen — über as Er— 
iheinen der „Verſöhnung“ — durch den „Volkserzieher“ 
erlaſſen. Am 28. Fulmonds 1893 jtand ich mit meiner 
Frau in der Stillen Billa der Großen Weinmetiterjtraße 
zu Potsdam am offenen Sarge, einer anderen Frau die 
Hand reichend mit der Bitte: Laſſen Sie uns in Seinem 
Geiſte gemeinfam meiterbauen!“ Und amt lebten des 
Wintermonds, bei kaltem Schneewetter, bearuben mir 
ihn, den Ritter ohne Furcht und Tadel, den Streiter für 
das Neue Reich Gottes. Und pilgern jeitdem immer an 
ernfteiten Tagen nah Potsdam auf den jtillen Friedhof 
im Sidoften zu der Ede am Wege nad) Saarmund, wo 
auf rotem Granitblod der Mark die wenigen, aber diejes 
Leben einzig bezeichnenden Worte in Erz eingelajien 


nd: 
Liebe iſt Kraft. 
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Mit Leib und Seele war ſie Malerin geweſen, bei— 
1% nahe zwei Jahrzehnte. Seit ihrer Einſegnung hatte 


fie mit ihrer geiſtigen Mutter, einer borzitalichen 
Bildnismalerin, Wohnung, Neigung und Arbeit 
fiebevoll und ernit geteilt. Zur Künſtlerin 
von Ruf fehlte ihr nichts als die Deffentlidh- 


feit, vor der fie jedoch zurückwich, wie bor einem un— 
berechtiaten, zudringlihen Blid. Denn wenn ſie bor 
einem Menſchen oder einer Landſchaft ſaß und das Bild 
auf die Leinwand brachte, dann gab ſie in die Linien 
und Karben auch Seele von ihrer eigenen reinen Geele. 
Und dieje Seele Hatte Zartnatur: fie vertrug wicht einmal 
das Betajten mit dem Auge. 

Mit derjelben warmen und treuen Hingabe war fie 
piele Jahre hindurch einem großen Kreife eifriaer Kunit- 
jungerinnen Erzieherin, Lehrerin und Freundin. Und 
feine ging fort von ihr, die nicht durch ſie don einer 
tiefen beglückenden Freude an der Kunſt erfüllt worden 
wäre. Site jelber aber wurde bei diefem ſtändigen Geben 
innerlich millionenreih. Vor einem Webermaße an arts 
deren Dinaen und Schäßen beiwahrte fie eine geradezu 
jündhafte Beſcheidenheit. 

Sm geiltigen Verkehr mit den Werfen der: beiten 
zeitgenöfliihen Schriftiteller, von denen nur Seller und 
Egidy genannt werden jollen, fand fie, was fie außerhalb 
engeren Berufes für den inneren Menſchen nötig 
atte. 

So war ihr Lebensfrühling dahingegangen, ernit und 
doch reich troß aller Abgejchiedenheit vom Mann. Auch 
der Sommer jhien in diejer jtrengen Sraulichkeit ſich 
fortjegen zu wollen... Da war es eines Tages über jie 
gekommen wie ein unmideritehliches Bitten, wie ein ſüßes 
trautes Anklopfen und doh wie ein alles überwältigen— 
der Sturmwind ... 

Er war Schriftiteller und als vereinfamter Witwer 
und Vater eines mutterbedürftigen Knaben durch 
eine ſchwere Leidenzjchule gegangen. Diejen Mann hatte 
jie einft im Freife ihrer Verwandten flüchtig und doch er- 
greifend kennen gelernt. Nah einem einzigen Worte 


Lebensbilder. 
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wußten beide, daß jte ſich mehr angingen, als alle die 
anderen, die fie jahrelang kannten. Nach wenigen Briefen 
hatten ſic ih im Du, nach einigen Monaten im Bunde 
fürs Leben gefunden. Und der Heine herzige Blondkopf 
hatte jie mitgeheiratet: „Weiht du noch, Mutter? Damals, 
als wir Hochzeit hielten?” | 

Nur einen Vorbehalt hatte fie ausbedungen, als jte 
die zarte Frauenhand für immer in die jeine legte: daß 
jie auch fernerhin der Kunſt dienen dürfe. Freudig hatte 
er, der jelber all fein Lebtag jo hungrig nad) Schönheit 
und Seelenxuhe geweſen, diejes felbitveritändlihe „Opfer“ 
gebraht — er hätte noch viel mehr verſprochen und ges 
halten, da ihr eigenes Dpfer ihn über alle Maßen reich 
gemacht hatte. 

Nach) zweijährigen gemeinfamem Wandern war 
eines Morgens ein Heines Menfchenmädel hereinge- 
ichneit: das Mealerintind zum Schriftitellerbuben. Am 
Tage vorher hatte die junge Mutter noch ihre Schüle— 
rinnen um ſich aehabt, und am Geburtstage der Tochter 
mußten die Schülerinnen dur Rohrpoſt abbeitellt wer— 
den. Von der Kunſt hatte fich die eifrige Lehrerin nicht 
eher trennen fünnen, bis ein neuer Menſch höhere und 
ältere Rechte gebieteriich forderte. Das Kinderband it 
eben, jo widerſpruchsvoll das Elingen mag, älter als das 
Vaters, Mutter-, Brider- und Schweiterband ... 

Von dem Tage an kämpften in dem alles hin— 
aebenden Weide Mutter und Künitlerin einen 
ihmweren, harten Kampf. Nicht, ala ob fie etwa ihr Kind 
nicht geliebt hätte: fie hatte es ſich ja mit heißer In— 
brunit und Marienunfduld Tag und Nacht gewünſcht; 
aber fie trug Sorge, ob fie jelber ihrem Mädel dereinit 
auch noch die geiſtige und Fünitlertiiche Mutter jein könne, 
— jetzt jahrelang körperlich und ſeeliſch reſtlos ſich 
ingebe. 

Nach Jahresfriſt hatte ſie ihre Malſchule wieder ein— 
gerichtet. Mann und Hausgenoſſen nahmen ihr wäh— 
rend der Unterrichtsſtunden das Kind verſtändnisvoll 
und liebend ab. Aber ihre Freude über den wiederge— 
wonnenen lieben alten Beruf blieb nur ein mattes Glück. 
Erſichtlich nahmen die kaum wieder erſtarkten Kräfte ab, 
und die heimlichen Tränen verrieten, daß ſie für beide Be— 
rufe wohl Liebe, aber nicht Kraft genug habe. Und 
dann famen mieder Klagen, Selhitheichnrldigungen über 
die eiaene Hilfloſigkeit und Gewiſſenloſigkeit. 

Da hat jte einst ihr Gefährte nah) einer ſchweren 
Stunde Tiebevoll an ſich gezogen und ihr mit 
ſanften Worten eine feine Mutterpredigt gehalten: „Weil 
du Schönheit und Wärme in mein Leben bringen jollteit, 
darum bat ich um deine Sand. Du gabit fie mir und haft 
damit einen Menſchen, dem jahrelang fein Himmel mehr 
gelacht, dem Leben wiedergegeben. Halt ihn neugeboren 
zu höheren Fluge des Geiltes und zu erniten Taten im 
Dienjte der Menjchheit. Sit das nicht auch Kunſt und 
{ts nicht höhere Kunſt als das Dichten, Malen und 
Meißeln? Kann die Abjchrift wertvoller jein als die 
Urkunde? Alle Kunit, jo Hoch ich jie ſchätze, iſt doch 
immer nur Abjichrift vom Leben des Menſchen. Sieh dir 
dein Kind an — kann ein gepinjelter Engel des großen 
Nubens und jelbit Raffaels did mehr hinreißen als 
dieje Heine Göttin an Unſchuld, Reinheit, Schönheit und 
Hoffnung, die Gott aus dir geboren? Iſts nicht alle, 
daß ein Meilterbild zwar feinen Schöpfer wie den Be— 
ihauer reich beglüden fann, daß aber der lebendige 
Menſch nur durch den lebendigen Menjchen erlöft wird? 
Und in jedem Menjchenkinde liegt der Keim zu einem 
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Erlöſer: in jeder reinen Mutter ſchlummert ein GOTT. 
Wirds dir Har, daß eine liebende und meltbemußte 
Mutter mehr bedeutet im Hauſe der Menjchheit als der 
größte Künſtler, der ja auch erjt von einem Weibe ge- 
boren werden mußte? Haft du dein Kind erjt jo meit, 
dak andere — in der Schule — beim Erziehungswerfe 
dich unterftühen dürfen, ohne daß der Kleinen ein erniter 
Schade droht, dann wirft du noch qrößeren Zug zu Bil- 
dern vom Farbenbrett haben, als dies früher je der Fall 
geweſen!“ 

In ſtillem Begreifen und tiefem Verſtehen ſchaute 
ſie ihm in die Augen. In dieſer Stunde hat ſie den 
Ihren zum Opfer gebracht, was bis dahin ihr Leben 
rei gemacht hatte. Sie brachte dies Opfer freudig; wenn 
auch ſpäter die Erinnerung an die Reit ihres eigenen 
fünftleriihen Schaffens oft von leifer Wehmut durchzogen 
wurde. Gelten ariff fie nur noch zu Pinſel und Mal- 
Brett; doch was fie in folhen Taaen im Bewußtſein des 
ungeziwungenen, freien Berufsmenfchen aejchaffen, das tft 
das Vollendetite ihrer Kunſt geworden. Denn die Malerin 
war zur Lebenskünſtlerin emporgewadien .. . 
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GErſte⸗ Bild: Eine Tiſchlerwerkſtatt im Norden Berlins 
um die Wende der zwanziger und dreißiger Jahre 
des vorigen Jahrhunderts. Vor der Hobelbank ein Bil— 
derhändler mit Mappe, aus der er Stich um Stich vor 
dem Meiſter ausbreitet, der alles mit liebendem Kenner— 
blick prüft und ſich einige der feinſten Klaſſiker auswählt. 
Zwiſchen beiden ein halbſeitig gelähmtes, aber wunder— 
ſchönes Mädchen, mitgenießend und mitwählend: die zu— 
künftige Malerin, die Künſtlerin aus eigener Kraft und 
eigenem Willen ... | 

Bmeites Bid: Das enge Klafienzimmer einer 
Töchterfchule. Der Lehrer zeigt mit Hochachtung und fait 
mit Scheu feinen Mädchen die ſauber und künſtleriſch ge= 
zeichnete Kopie (Nachbild) einer Madonna (Mutter 
Gottes), dabei auf die dunkelännige Kleine deutend, die 
wir ſchon in der Werkitatt der Roſenthalerſtraße fennen 
lernten. Und wer in das Bild der ſchuljungen Künitlerin 
ſelber hinein jah, der fand darin die lebende Madonna — 
Schönheit wird nur aus Schönheit aeboren. Und man hat 
die beitimmte Zuperficht, dieſes Kind da wird im ganzen 
Leben eine der Kunſt geweihte Priejterin bleiben, jte 
wird eine Seiline jein. 

Drittes Bid. In der Werkſtatt eines derzeit hervor— 
ragenditen Zeichners jteht unjere junge Freundin, um 
Aufnahme in den Scülerfreis bittend. Zwar hat fie 
feine Elingende Münze, um die Aufnahme zu ermög- 
lihen; aber eine Mappe ihrer eigenjten jugendlichen 
Schöpfungen, alaubt jie, werden ihr die Pforten zu die— 
jem erjehnten Paradies öffnen. Ste fühlte ja jo ſicher 
die Kraft in ſich, es dieſem vom Glüd ausermähltem 
Kreife lernender Männer gleich tun zu fönnen. Das 
hatte die faum Sechszehnjahrige beivogen, diefen kühnen 
Schritt zu tun. Und nun... Ein warmes Lob des 
Meilters über diefe jo vielverfprechenden Arbeiten und 
die Hoffnung, daß fie ficher etwas Tüchtiges im Leben 
leilten würde, aber gleichzeitig die Ablehnung: „sch habe 
nur junge Männer zu Lernenden.” In jener Zeit war 
es für die Frau faſt unmöglich, herauszutreten aus den 
enggezogenen Grenzen des Alltäglichen. Eijerner Wille 
gehörte dazu, immer aufs Neue gegen verjchlojjene Türen 
zu ftoßen, bis jte jih endlich auftaten. 
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Biertes Bild. „Anno 1840“ fteht auf der Leite. Ein 
glänzendes Bild gegen das vorige: der Meijterjaal eines 
oroßen Künftlers. Als Beſuch vor dem Gewaltigen eme 
Frau aus den höchſten Kreifen — man belehrt uns: die 
Gräfin Sophie Schwerin — für die angehende Künſt— 
lerin als Schülerin um einen Malſtuhl bittend. Dies- 
mal lautete die Antwort bejahend, bejahend Der 
Gräfin und des Geldes wegen. Troß aller Ber- 
bindlichkeit gegen die hohe Fürſprecherin Takt der 
Profefior aber durchbliden, daR ihm „Mealmeiber“ 
verhaßt find. Der Bertreter des Fach- und 
Gefchlechtspaſchas gegenüber der werdenden Eigenen 
Fran, geaenüber der Neuen Frau, die bei höchſter Befäht- 
gung nicht mehr „jelbjtveritändlih” an den Kochtopf 
oder an den Strickſtrumpf gewiejen wird, weil fie arm tt. 

Fünftes Bild. Wieder zwei Jahre jpäter. Im 
Schloß der Gräfin Schwerin auf dem Ruhebett der gnä— 
digen Frau, bleich und leblos hingeſtreckt, unfer Liebling, 
daneben händeringend der Water und der bejorgt for— 
ihende Arzt. Man hört: „Totenmasken gezeichnet nach 
der Natur! Bor Entjeßen Schwindelanfälle. Dazu Bleich- 
ſucht. Und die Lehrzeit im Meifterfaal. Daneben aber das 
nimmer ruhende Nachbilden und Zeichnen zu Hauſe. 
Ruhe, Ruhe! Und mehr Schonung!“ — Gewiß, für alles 
das wird die Gräfin eintreten: die Kleine ijt ihr felber und 
der halberwachſenen Gräfin Tochter längft zur unentbehr- 
lichen Freundin und Lehrerin aeworden. Auch der Arzt 
wird helfen; wußte er doch ohne Bericht des Baters, 
welch reine Jugend hier vor der ſchweren Zukunft in die 
Knie aefunfen war; wußte er doch auch, daß aus ſolchen 
Prüflinaen die Vorſehung ihre jtärkiten Stüben nimmt. 

Sehites Bild. 1845 gezeichnet. Ein Dachſtübchen im 
Diten von Berlin, anſcheinend Luifen-Ufer. Die junge 
Künftlerin hat Befuh: Dr. Simon, den Liebling am 
Königs- wie auf dem Arbeiterhofe — wir lernten ihn im 
fünften Bilde kennen — heute Dr. Simon als Seelenarzt. 
„Ihre Runft, Tiebes Fräulein, it Jungfrauendienſt. 
Nichts Geringes oder gar Herabſetzendes iſt damit ge- 
jagt: im Gegenteil, das Höchſte, wonach der Künitler 
itreben kann. Das haben Sie in Eindlicher Unſchuld vor— 
weg genommen: die NReinheit des Gegenstandes, ent- 
iprechend der Reinheit Ihrer unverlegten Seele. Aber 
der Künftler ſoll auch ein Willender fein. Er muß eine 
Meltanfhauung haben. Muß eine feite Stelle zu den 
letten und ewigen Dingen finden. Muß Gott willen! 


Hinter alledem iſt mehr, als die Kirchen und ihre Prieiter 


uns jagen. Dem Künjtler aus Gottes Gnaden iſt das 
armfeligjte Blümchen eine höhere Offenbarung als alle 
bibliihen Weisfagungen zufammen genommen. Denn das 
lebt — Worte aber find Worte. Für mich, der ih auch 
Künftler werden wollte, lautet die befannte Johannes— 
itelle jo: „Sm Anfange war das Leben. Und das Leben 
war Gott. Und das Leben wurde Form in der Natur. 
Die Natur ift Gott!” Wenn Sie das begriffen haben, 
junge Freundin, dann haben Sie die höchſte Stufe der 
Künſtlerſchaft erreiht. Vielleicht it Ihnen diejes Büch— 
fein, in das ic meinen Namen zum Andenken jchrieb, 
ein Wegmweijer dazu. Sollte Ihnen aber jemals aud) 
Sallets „Laienevangelium“ und Schefers „Laienbrevier“ 
verſagen, dann hilft Ihnen vielleicht wieder ein einfaches 
Veilchen oder eine königliche Roſe. Veilchen und Roſen, 
als die liebſten Kinder der Natur, können Ihnen des 
Daſeins letztes Geheimnis enthüllen: den Willen zur 
Bolllommenheit in der Schönheit der Natur. Sie felbit 
find ſolche Roſenknoſpe. Und wenn Sie den Blid öfter 
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auch dahinein verjenfen, menn Sie nie die Verbindung 
swilhen Ihrer inneren Rofenwelt und der da draußen 
verlieren, dann erden Sie die hödjiten Stufen der 
Menſchheit erreihen und inne behalten!” — Diejes 
äußerlich anſpruchsloſe Meijterjtüd nennen wir das Rojen- 
bild: das leuchtende Auge der Künjtlerin verrät, daß jte 
den Doktor verstanden hat und daß Roſen das Wahr«- 
zeichen ihrer königlichen und göttlichen Kunſt jein werden. 
En 


Hier muß ich leider eine ganze Reihe von Bildern 
überfchlagen: wie der Geheimrat Waagen die Malerin 
im Maren beim meilterwerten Nachjichaffen eines 
eritllaffigen Madonnenbildes fand, wie er jie mit Kaul— 
bad und Humboldt befannt machte und ſie außerdem beı 
Hofe als ausgezeichnete Malerin empfahl; wie Kaulbach, 
der ſich wahrlich nicht um Menſchen zu reißen 
brauchte, die Künſtlerin zur Nachbildung des „Babel— 
turmbaues“ und der „Zerſtörung Jeruſalems“ anreizte 
und ſolche Freude an den wohlgelungenen Neuſchöpfungen 
hatte, daß er in ihre „Zerſtörung“ zur Belohnung und 
Auszeichnung eigenhändig den notentragenden, ſingenden 
Engel ſetzte — er, der aufdringliche Prinzeſſinnen wie 
Schulmädchen anknurrte und abwies! — wie die Kleine 
zur Königin Eliſabeth befohlen wurde und ſpäter zu dem 
freundlichen Kaiſer Wilhelm dem Erſten und zu ſeiner 
mehr zurückhaltenden Gemahlin Auguſta, wie ſie weiter 
vom Kronprinzenpaar übernommen und hochgeehrt 
wurde, ſchließlich noch den letzten Kaiſer als blonden 
Knaben malte, wie einſt der kunſtfreundliche Prinz Georg 
bon Preußen regelmäßiger Auftraageber ihrer Arbeiten 
war und jpäter der alte Generalfeldmarſchall Moltke ihr 
jaß — von diefen Bildern ihrer Bilder erzählen die Wände 
der Königlichen Schlöffer in Potsdam, Berlin, Madrid, 
London, Wien, Petersburg; von ihnen willen die Ge— 
ichlechter derer von Schwerin, Solms, Putbus, Hohenau; 
willen auch verjichtedene große Mufeen. Im Alter von 
achtzig Sahren malte fie nah einem matten 
Schwarzweißblatte de3 „Kunſtwart“ die Mona Liſa 
Lionardo da Vincis mit künſtleriſch jo feiner Trefflicher- 
beit, daß ein Vergleich mit dem Driainal im Louvre zu 
Paris nur einen „Farbfehler“ aufwies: das Carminrot 
des Kleides und dag Moosgrün des WMeberwurfes waren 
vermechjelt! Die Künjtlerin hatte nachweisbar nie weder 
dag Urbild noch eine farbige Nachbildung der Gioconda 
gejehen! Bei all den vielen und ehrenvollen Aufträaen 
und bei bejcheidener Haushaltung mit ihrer Schweiter und 
einer ebenfalls künſtleriſch veranlagten verwaiſten Ver— 
wandten war ſie ihr Lebtag arm geblieben: für Reiſen 
nach Paris, Florenz oder Rom hatte es jedenfalls nie 
dereiht. 

x 

Borlettes Bid. Erdgeſchoß in einem meitlichen 
VBororte von Berlin. Auf dem Krankenbette die Ma- 
Sonnen» und Nojenkünjtlerin mit dem Tode ringend. 
Vor ihr die nächſten Verwandten in jtummer Andacht, 
Frühlingszweige auf die Dede legend. Da verflärt ſich 
das Geſicht der Greifin, und wie im Hinfahren in eine 
fichtere Welt jaat fie, offenbar ohne Schmerz und An— 
itrengung: „Meine Lieben, es dauert nun nicht lange 
mehr; in wenigen Tagen bin ich erlöit. Den Frühling 
draußen werde ich nicht mehr jehen, und eine Roje wird 
mir nicht mehr duften. Ihr habt viel Sorge um mid 
gehabt; aber num iſt e8 zu Ende; von diejem Lager werde 
ich nicht mehr aufitehen. Sch kann auch ruhig gehen; denn 
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ich habe euch und mir nie Schande bereitet: das iſt das 
Beſte, was ein Menſch von ſich ſagen kann. Andere haben 
geliebt, ich habe gearbeitet. Jeder Tag war mir da ein 
Sonntag, und am richtigen Sonntage war ich auch nicht 
faul. Das Schöne war meine Sehnſucht, in der Natur 
und in der Kunſt. Mit reinen Bildern wollte ich die 
Welt verſchönen . . . Nun kann ich ruhig ſterben. Es 
ſchadet auch nichts, wenn wir Alten gehen. Wenn wir 
nur das Gefühl haben, dat ihr uns Ehre macht, wie wir 
eich getan... . Meine Lieben, ih möchte euch alle noch 
einmal recht vergnügt und luſtig bei mir haben; denn 
das habe ich auch geliebt. Aber um das eine bitte ich 
euch auch noch: arbeitet immer jo ernit, wie ich es getan 
habe. Dann dürft ihr auch luſtig jein» Seiet es: ihr 
habt das Leben vor euch! Freuet euch, Kinder, freuet.“ 
Auf der Bildleifte jteht gejchrieben: „Wer jo jtirbt, der 
ift heilig!” 

Letztes Bid. Drei Tage jpäter. Derjelbe Ort. Im 
Arbeitsraum der Künjtlerin unter Lorbeerbäumen und 
2orbeerfränzen der Sarg. Im Kreiſe die Allernädjiten. 
Aus dem Sterbezimmer fingen die Tone des Harmo— 
niums: „Ad, ich bin des Treiben® müde! Süßer 
Friede, fomm, ah fomm in meine Bruſt“ ... 

Und dann tritt tränenden Auges die Neue Frau 
— Anna PBlothow Heißt fie — neben den Schrein der 
entichlafenen NRingerin und dankt: 


„sn des gebrechlichen Körpers Hülle 
Leate die Gottheit der Gaben Fülle: 
Hohe, heilige Liebe zur Kumit. 

Brieiterin war fie; mit reinen Händen 
Das Empfangene weiter zu [penden, 
Mar ihr des Schidjals höchſte unit. 


Schien fie auch nur zum Dulden geboren 
Und zu Leid und Entjagung erkoren, 

Rang doch ihr Geiſt fih frei zum Glüd. 
Mit der Kunſt das Leben verichonen, 
Silben Mangel durh Schönheit verjühnen 
Mar ihres Lebens Meijterjtüd. 


Farben und Formen, Lieder und Zone, 
Alles Erhabene, Holde und Schöne 
Liebte fie voller Leidenschaft. 

Und Natur, die unendlich reiche, 

Die im Wechfel do immer aleiche, 
Gab der fie Suchenden Schaffenskraft. 


Was jo in ihren heiliaften Stunden 
Ahnungſchauernd die Künſtlerin empfunden: 
Weiter gab ſies in ſüßer Luft. 
Schloß unferen Sinn auf edlerem Denen, 
Wußte die Liebe zum Schönen zu ſenken 
Heiß in unjere junge Bruft.“ 


X 


Tante Bite, 


Mas rührt am tiefiten eines Menſchen Herz 

Und eines Liebenden? Das find die ftillen 

Bemeije, nicht die laut geſprochnen Worte, 

Von eines treuen ſchönen Herzens Liebe. 

Der Mund der Toten auch, er jehweigt, und — ſpricht 
Mit lauter Stimme! Ihr Auge ift geichlojien 

Und — Sieht uns an! Mild lächelt ihr Gejiht — 


— 
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Und wir, wir weinen über dieſes Lächeln, 

Das eine Tote uns zum Zeugnis läßt: 

Wie gern für uns gelebt ſie hätte: Doch 

Wie gern ſie nun geſtorben ſei, um urfs 

Zu jagen: „Bis zum Tode liebt ich dich!” 

Drum ehrt die heilige beredte Stille | 

Der Sonne und der Erd und jedes Herzens! 

Denn alles Schönſte, alles Edelite 

Sit till und wirft unausgeſprochen erit 

‚Mit Himmelskraft da3 Unausſprechliche! 
Beımanenbicei 1918, ©. 349. Leopold Schefer. 


Im Sahre 1896 ift ſie mir zuerit begegnet, Seite an 
Seite mit ihrer Verwandtin Anna Blothow, deren Name 
einen hellen Klang hat in der freifinnigsvolfserzicheriichen 
Veh Es war nad einer Egidy-Berjamm- 
ung in der Niederwallitraße zu Berlin. Und dieſe erite 
Begegnung iſt beitimmend gemwejen für ihr ganzes wei— 
teres Leben: Sophie Pfüller hat auch meine beiten Man— 
nesjahre verſchönt und gefichert; jte hat, was wohl nur 
wenige der Nächititehenden wiſſen, das Volkserzieherwerk 
in allen feinen Zeilen mit begründen und halten helfen 
— nicht etwa mit Geld und Gold, aber mit Gaben, die 
mehr jind als irdiſche Münze: mit hingebender Liebe, 
mit unermüdlicher Treue, mit jelbitlofem Fleiß und mit 
nie wankender Zuverfiht. Zwölf Jahre lang iſt jie Ver— 
lagsvorſteherin bei uns geweſen, und De Poſten, der 
manchmal mehr als eine volle Manneskraft erforderte, 
hat jie allein verantwortet und ausgefüllt, hat ihn ver— 
mwaltet bis wenige Minuten vor ihrem jchnellen Tode in der 
Mittagsitunde des 24. im Hornung 1919. Die legten Jahre 
bat fie ganze Monate nacheinander frank zu Bett gelegen 
— ſie iſt jeit ihrem 18. Lebensjahre überhaupt nie ge= 
jund — — aber auch als Kranke ſtand ſie für den 
Volkserzieher faſt Stunde für Stunde auf Bücherwacht. 
Ihr erſter Gedanke am Morgen galt dem „Erdgeſchoß“ im 
Hauſe Waldeck; der letzte Griff am Abend war das Zu— 
rechtlegen der Bücher und Schlüſſel für den anderen Tag. 
Mer dieſen lieben Menſchen im Volkserzieherheim hat 
wirken ſehen, dem ging wohl eine Ahnung darüber auf, 
daß die immer wiederholte Forderung vom Freien Reichs— 
amt der Seele an ihrem Urſprungsorte erlebt und erprobt 
par. In „Zante Bitens” Grenzen und Bereich war alles 
Seele, jelbit dort, wo für die Geihäftsleute von geitern 
und heute „die Gemütlichkeit aufhört“ Wenn e3 erlaubt 
ilt, neben den Beariff des Patriarchaliſchen (Bäterlichen) 
den des Matriarhaliihen (des Mütterlichen) als Gegen- 
lat zum SFeudalagrariihen (adlig-Grundbefitenden) und 
großkapitaliſtiſch-Induſtriellen (rein geldlich-Geſchäft— 
lichen) zu bringen, ſo hat dieſe Jungfrau ihn lebendig 
und vorbildlich verkörpert. Seit ihren erſten ſchweren 
Lungenblutungen vor 37 Jahren trug ſie ihr Todesurteil 
in der Taſche; es iſt ihr nachher wiederholt von den 
Aerzten beſtätigt worden, und noch im Jahre des allge— 
meinen Zuſammenbruchs 1918 glaubten einige uns be— 
freundete Aerzte das Leben dieſes tapferen Pflichtmenſchen 
nur noch auf Tage halten zu können. Und wie viele von 
den Alten und Jungen, die im Haufe Waldeck ein- und 
ausainaen, hat jte noch überlebt! „Haltet jte ja nicht im 
Bette feſt! Sondern Takt fie ruhig an die liebe Arbeit 
gehen, wenn fie es will! Denn das allein Tann fie noch 
aufrecht halten — ſie wird ſowieſo eines plößlichen Todes 
am Blutjturz jterben“, hatte vor etwa Jahresfriſt beinahe 
wörtlich der liebe Hausfreund Dr. Winſch zu mir gejaat. 
Und Frieda Link, die junge Charite-Nerztin, die ungefähr 
zwei Jahre vorher zum eriten Male in unjer Haus trat 
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— als Osnabrücker Wandervogel — hat ihr mit ſchweſter— 
lich-freundſchaftlichem Zuſpruch manchen heißen Fieber— 
abend erträglich gemacht. „Du kannſt Dich drüber freuen, 
daß die Queckſilberſäule immer noch Abend für Abend 
ſteigt; denn das iſt der Beweis, wie ſtark und willens— 
kräftig Dein Herz noch iſt, die Krankheitsſtoffe loszu— 
werden!“ Und die Leidende hats geglaubt, ohne ſich trü— 
geriihen Hoffnungen hinzugeben — jte wußte ja längjt 
Beſcheid, daß ſie troß des ſtarken Herzens Todgezeich- 
nete war. Sie hat den legten Freund nicht gefürchtet .. 

Sophie Pfüller Hatte jchon bald nad) ihrer Geburt 
die Mutter durch den Tod verloren — was das für diejes 
Leben wie für das Leben der beiden Schmeitern bedeu— 
tete, möge daran ermeſſen werden, daß die Mutter jahre- 
lang Begleiterin der befannten Gräfin Sophie Schwerin 
gewejen war und daß Dieje edle rau ſich felber die 
Batenjchaft für die Kinde „ihrer lieben Augufte” ausbe— 
dungen hatte. Solh eine Mutter in zartejter Jugend 
verlieren — begreift Ihrs, was Das heißt? Die 
Mädchen murden unter die Berwandten verteilt, 
die ih nah Kräften der Berlaffenen annahmen. 
Das Neſthäkchen aber, die kleine braunäugige 
„Bitte“, wurde bald von ihren eigenen Schweitern be— 
batert und bemuttert, bis fie in den reiferen Mädchens 
jahren von der nahe verwandten Anna Plothow ala 
Hausgenoſſin und Lebensichweiter gerufen wurde In 
deren Kreiſe war jie dann bald das Heimen am Herde, 
die Seele des Hauſes, das andere Sch. Verlor aber über 
die Sorge um die mütterlide Schweiter nicht den Blid 
für Pie geiltige Außenwelt, die an den Donnerstag- 
Abenden der Triedrichitraße 36 ſich zu ernitem Gedanken— 
austaufch zufammenfand. Dort trat Peter Rojegger in 
ihr Zeben, dort Morit von Egidy, dort auch der — Volks— 
erzieher. Und zu dem tit fie einige Jahre nad) der Ver— 
heiratung der Malerin-Schweiter mit dem vereinjamten 
„Wilm“ aezogen, das Ruth-Gelübde auch für fih wahr— 
machend, das fie den beiden liebſten Menjchen am 10. 
Juni 1899 gelungen hatte: „Wo dur hingehit, da will auch 
ich hingehen!” Der Gang hat fie damals Tajt das Xeben 
aefsjtet: mußte fie doch nun einen anderen lieben und 


tüchtigen Menſchen in der Einſamkeit laſſen; aber ſie 


war eben eine Seelenſchülerin Moritz von Egidys, dem 
die Stimme des Blutes und der Wahrheit über alles ging. 
Und ſo wurde die heimliche Mitmutter des Plothowhauſes 
zur ebenſo heimlichen Mitmutter und erſten Verwalterin 
des ganzen großen Volkserzieherwerkes, bei dent ſie alles 
überfah vom Testen Leihleſſbuch bis hin zur neugeplanten 
Aırsaabe des Großen Safenfreuzbuches, von der Feinsten 
Schreibtifchausaabe bis Hin zu den aroßen Laſten der 
Druderei, der Buchbinderei und der Hausperiwaltung. 
Nichts iſt jo bezeichnend für den geiltigen Wrrdegang 
diefer von weit links hergekommenen - rau 
Frau als höchiter Begriff für das ältere „Fräulein” ge— 
nommen — als ihr letztes Leſebuch, ihr leßter Gang und 
ihr letztes Sa zu einem Volkserzieherartikel. Ihr letztes 
Buch war Hennhy dv. Tempelhoffs „Glück im Saufe Luden— 
dorff“ (Verlag Auguſt Scherl, Berlin), das ihr den Troſt 
nritgab, Deutfchland habe troß des Revolutions-Halar- 
deurs Scheidemann in Ludendorff doch zur vechten Zeit 
den rechten Mann am rechten Platze gehabt. sshr letter 
Gang führte jie zur Wahl für die Nationalverjammlung 
— jie legte wie alle anderen Bewohner unjeres Haujes 
ihren Zettel für die Partei des Ehrenratmitgliedes vom 
DOM, de3 Grafen Poſadowsky, in die Urne Und ihr 
fettes freudiges Ja galt dem „Licbesbrief”, den die Volks— 
erzieher in Wr. 5 des 23. Jahrgangs finden. 





FH leine tanns! 


Sch jelber hatte mir vorgenommen, meinem Widerwillen 
gegen die verhegende PBarteipolitit durch Werfen eines 
mweigen Zettels Ausdrud zu geben — das hat mir die ehe- 
malige Demo*ratin aber gründlich ausgeredet. „Wenn das 
Baterland in Gefahr ift und wenn es nur gerettet werden 
fan durch ein Opfer der Vernunft, jo bringe ruhig diejes 
Opfer, lieber Wilm. Tus wie ih aus Liebe zum Vater- 


fande!” Und fie felber brachte diejes Dpfer, die längſt 
Todgezeichnete — der Bang nah dem Waldſchloß am 
Schlachtenſee it ihr jchwer genug geworden. Aber uns 


allen hat jie den Weg und den Entjchluß durch ihr großes 
Beiipiel leicht gemacht, wie fie überhaupt unjer Leben 
durch ihr ganzes Xebensopfer gejtärkt und verjchönt hat. 
Ein Wunder Gottes war ihr Leben — den Wortgläubigen 
ſeis gejagt: Diejer reine edle und frommme Menſch 
„alaubte” niht an GOTT; aber er erfüllte bis zum 
legten Atemzuge Gottes heiligites Gebot: „Kindlein, 
liebet Euch untereinander!” Ihre legte Sorge war Sorge 
um die Lı’be der Berlafjenen, ihre legte Handbemwegung 
Enrae um die leidende Schweiter. Darum auch nahm jie 
GOTT ohne Schmerzen im Todeskampf von kaum drei 
Minuten hinmea. Sie fiel wie ein rechter Soldat in voller 
„Uniform” — fie ftarb troß jahrzehntelangen Leidens — 
nicht den Schwachen Strohtod, jondern den aufrechten jtar- 
En Arbeitstod. jte hate vorher noch alles geordnet, jomeit 
das menſchenmöglich war — um fih und in fih. Sie 
mar Opfer und Held zunleich, Opfer, das ſich jelber dar: 
brachte und das eben dadurch zum Helden im Sinne des 
Nazarener3 wurde. 
x 


„sit leine tanns!“ 


N ach einer wundervollen Lindingwanderung durch die 
2upländiſchen Wälder und Wieſentäler hatten mir 
ihn gerufen, am hellichten warmen duftigen Frühlings- 
tage. Und Ende Hornung des folgenden Jahres, früh 
morgens an einem ſchwer verjchneiten Taae, al3 Pater 
zum Schulverſebdienſt nach dem Nachbardorfe verpflichtet 
war, iſt rischen angelommen. Die Direrfumme aus 
Taa, Monat und Jahr eraab, genau mie Vaters Lebens— 
zahlen, 27, aljo 9. Du wirſt alfo ähnliche Bahnen wan— 
dern wie dein Erzeuger, Junge, obaleich fchon der Lebens— 
anfang doh etwas anders iſt al3 der des 27 tähriaen 
Vaters. Der nahm den noch nicht eine Stunde alten 
Fritaeboreren — nachdem die fehmerz- und leibzerriſſene 
Mutter einigermaßen beruhigt mar — ans Klavier und 
oah ihm die vorläufige Taufe mit Muſik, mit einem leifen 
Liedchen ars dem Volke .... Und das hat wirklich des 
Knaben Lebensweg beſtimmt und geſichert! 

Fritzchen war ein Elendskind — am Tauffeſt hat die 
fromme Raftorin der kaum genefenen Mutter gefühlvoll 
die Trage vorgelegt, ob fie fich auch während der Werde- 
zeit immer babe jatt ejjen können; 800 Markt Kahres- 
aehalt ſei doch ein bikchen wenig für eine noch fo Fleine 
Familie bei noch jo befcheidenen Anfprüchen. Und hat 
dem armen Gchulmeiltermeibe am anderen Taae ein 
halbes Dutend Büdlinge „zur Erfrifhung und Kräfti— 
gung” geſchickt — die aber ins Teuer geworfen werden 
mußten, weil fie verdorben waren. Paſters hatten mehr 
denn dreimal ſoviel Gehalt als Lehrers und wurden 
aukerdem bon den Großbauern ihres Ortes mit Liebes- 
gaben geradezu überfüttert. Denn wer da hat... 

Kein Wunder bei den fargen Verhältnijien im Lehrer— 
haufe, wenn die junge Mutter ſich gar nit von den 
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Soigen der Geburt erholen fonnte und wenn aud) dag 
ind mehr als ein ganzes Jahr gebrauchte, ſelbſtändig 
auf die Beine zu kommen. Handtuchhalter, Schieb- und 
Laufſtuhl, täglihe Uebungen mit Vater und Mutter — 
es half alles nichts: Fritzchen blieb bis über den 15. 
Monat hinaus ein Kriecher und Rutſcher. Sm Garten der 
Großmutter zu Eorbah hat er fih ermannt, bat, als 
Vater ihm zivei-, dreimal den Stütz des rechten Armes 
auf die Erde und das Aufitemmen des Körpers zur Steh- 
haltung gezeigt hatte, aufmerkſam zugejehen, hat dann 
jofort glücklich dieſelbe Bewegung nachgeahmt und jubelnd 
zu Mutter und Großen a „Iſſ leine 
tanns!“ Und mit diefer DVerfiherung, daß ri alleine 
fann, bat er von da ab jede Hilfe beim Aufitehen und 
Sehen entſchieden abgewieſen, ſelbſt wenn er mal boje 
auf die Naſe aefallen war. Dieje erite Tat war richtunge 
gehend für fein ganzes Leben: Aufplid zum Vater, Ver— 
juh der Gelbithilfe, „Iſſ leine tanns!“ Möge es Io 
bleiben, Junge, auch wenn Vater nicht mehr iſt! Vater 
hat's ja ähnlich ſo gemacht ... 

Fritzchen war drei Jahre alt, als ein böſes Nerven— 
fieber die ſchwach gebliebene Mutter aufs Krankenbett 
warf, von dem ſie nicht wieder aufſtehen ſollte. Nach 
einem kurzen aber ſchweren Kampf von fünf Tagen war 
das dünne Lebenslichtchen erloſchen. Ihr letztes Wort: 
„‚Lieber, meine nicht!“ Ihr letzter ſuchender Blick nach dem 
Kinde — das man in ein anderes Haus gebracht hatte, 
um ihm nicht den Anblid der fterbenden Mutter zu geben. 
Aber der Sunge hat geahnt, was geſchehen war. Denn als 
nach drei Tagen unter Totengeläut der Sarg hinausge— 
tragen wurde, da hat er bitter weinend nad) der Mutter 
gerufen, obgleich niemand zu ihm vom toten Mütterlein 
en hatte. Sie ruht auf dem fonntaen Wiefenfried- 
Bo gegenüber dem Hermannsberge bei Rattlar im Up— 
lande; Mori von Eaidn ſchickte als Nachwort für den 
Srabitein das ſchöne Dichterwort: 


Mas wir bergen in den Särgen, 
Sit der Erde leid; 

Was wir lieben, iſt geblieben, 
Bleibt in Ewigkeit. 


Der Junge ift geblieben und in ihm Mutter3 und 
Vaters Art zualeih, und eine neue ebenbürtine Mırtter 
hat fieben Jahre fpäter das „Gebliebene” mit künſt— 
leriihem Herzensſinn noch vertieft und verſchönt. 

Aber bevor „wir wieder uns verheirateten — weikt 
du noch, Mutter?” (des zehnjährigen Knaben ſtehende 
Nedensart, wenn er etwas aus feiner Vergangenheit er- 
zählen wollte), war er einige Zeit in Erzieyina uns 
Pflege bei lieben Freunden in Berlin Oft. Die hatten 
zwei etmas ältere Söhne, mit denen er Bruderſchaft 
durchs ganze Leben gehalten hat. Doch die waren ihm, 
obgleich auch er nicht auf den Kopf gefallen war, geiſtig 
und mundartlich zu jehr überleaen, und ſo tit es fein 
Wunder, daß ihn öfter Son nach jüngeren Gefpiclen 
padte. Eines Tages iſt er plötzlich verſchwunden geweſen, 
und erit nach mehritündtgem bangem Suchen erhielten 
Onkel Karl und Tante Luiſe aus dem fernen Berliner 
Weſten durch Fernſprecher Nachricht, daß Fritzchen aanz 
allein, nur begleitet von jeinem Reif, bei Onkel Todors 
und Tante Lieschens Kinderſchar glückſtrahlend gelander 
jei. Er war damals etwa 7 Jahre alt; Elcktwiche aabs 
noch nit; Geld zur Pferdebahn Hatte er auch wicht — 
— wer Berlin fennt, weiß, was ein Weg vom Ma- 
riannen-UÜfer nach der Bülowſtraße für ein ftadtfremdes 
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und ſchwaches Jungchen bedeuten mußte. „Si leine 
tanns” jtand dem Water dor Augen, als er von der 
eriten großen jelbjtändigen Neife feines Sohnes hörte; 
und er dachte an jeine eiaene ſiebenſtündige Meafahrt 
nach Frankenberg, den „Schwedenſchimmel“ wiedereinzu— 
fangen (von dem im „Stadtſchulmeiſterlein“ auf S. 18 
diejes Buches die Rede tft). Freilich: er jelber war damals 
10—11 Jahre alt geweſen; aber dafür hat er auch aanz 
allein in zwei aufeinanderfolaenden Tagen rund 70 Kilo— 
meter zurücaeleat! Vater und Sohn! Und der Grof- 
vater und Wraroßpater waren vom jelben Schlage ge— 
weſen! Sannit gut werden, unge, wenn du dabei 
bleibjt! —— 

Fritzchen wurde Volksſchüler, dann ein Jahr lang 
Vorſchüler, darauf Realgymnaſiaſt, im „Falkreal“ ver 
Lützowſtraße. Annlis, das kleine Menſchenmädel, war 
inzwiſchen „gelandet“ und hatte ihm ſchon vor ihrer Ge— 
burt manche Sorge gemacht. Vater hatte ſeinem Jungen 
kurz vor dem Weihnachtsfeſt von 1900 in trauter Abend— 
ſtunde mit Mütterchen exzählt, daß in Mütterchen ein 
Schweſterchen wachſe, das Fritz auf Schritt und Tritt mit- 
behüten müſſe, wenn er eine ftandige Spielgefährtin um 
ih haben und behalten wolle. „Surra”, hat der Junge 
da gerufen, „nun habe ich doch endlich einen für mid, 
der immer mit mir Soldaten fpielt.“ Und hat Mutter 
ſtürmiſch umd dankbar abgefüht für das verſprochene 
lebendige Oſtergeſchenk. Und hat von da ab Mutter auf 
Schritt und Tritt bewacht, daß ja dem Fommenden 
Schweſterchen nichts zuſtoße beim Treppenſteigen, Tra— 
gen oder Heben ... Und iſt in dieſer väterlichen Weiſe 
von jeinem 11. Jahre an beforgt aeblieben um Matter 
und Schweiter; wurde aus Anajt bla wie der Tod ſchon 
als Schuljunae, wenn er nur von fern irgend eine 
drohende Gefahr für jeine beiden liebſten Menſchen ſah. 
Um Vater jorgte er nie: „Der fürchtet ſich vor nichts, 
kann ſich auch alleine helfen .. “ 

Um jein 17. Lebensjahr hat „Tze“ (wie ihn die 
Schweſter abgekürzt ſtatt Fritze“ nannte) eine beſonders 
ſchwere Zeit durchgemacht. Nachdem er glatt alle 
Klafien bis zur Unterprima durchlaufen hatte, verjagten 
mit einem Male die Kräfte. Obs das allzuraſche Wachs- 
tum war, ob die Spieljorge mit der Schmeiter, ob die ge— 
itetaerte Schularbeit — kurzum der Klaſſenlehrer gab 
Batern den auten Rat, den vollitändta Erſchöpften auf 
ein halbes oder aanzes Jahr zu ariindlicher körperlicher 
Erholuna don der Anjtalt zu nehmen, da anderenfalls 
Gefahr itber des Jünglings Geiltesfraft ſchwebe. Kurz 
entſchloſſen fahren Bater und Sohn auf Monate Hin- 
auf ins Pammertal des Dachiteinaebietes ımd von da 
nah Südtirol in die Nahe von KlauſenWaidbruck, Hoch 
oben zum Gnollhof. Mutter und Schweiter waren had 
aefolat — es war mohl die ſchönſte Reit, die die Pier 
überhaupt erlebt haben ... Nah fünf Monaten fehrte 
„Tze“ mit den Eltern zurück nach Berlin, bezoa jeine 
renelrechte Klaſſe — alſo ohne Zeitverhrit! — und wurde 
im folaenden Jahre bei der MAbaanasprüfuna auf Grund 
jeiner auten Zeugniſſe und jchriftlihen Arbeiten vom 
„Mündlichen“ befreit. Er hatte es wieder einmal „alleine 
gefonnt“. 

Sn der Sekunda des „Falkreal“ iſt er allerdings über 
jein „Leine tanns“ mal „vor allem Volk“ rot geworden. 
Der Religionslehrer, ein befannter Theologie-PBrofefior 
der Berliner Univerjität, hatte pflichtaemaß feſtſtellen 
mitlfen, wer von den Schülern der Klaſſe nicht einaefeanet 
jet. Nur Fri Schwaner meldet fih. Frage: „Warum 
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ſind Sie nicht konfirmiert?“ Er ſchweigt verlegen. „Nun“, 
darauf in warmem Tone der Profeſſor: „Ihr Herr Vater 
wird gewiß aus Gründen des Gewiſſens Sie noch zurück— 
gehalten haben!“ — Antwort: „Ja, Herr Profeſſor, mein 
Vater wünſcht nicht, daß ich an heiliger Stelle auf etwas 
vereidigt werde, was ich doch noch nicht verſtehe!“ — 
„Aber darüber brauchen Sie nicht rot zu werden, 
Schwaner; das iſt ein durchaus vernünftiger und rich— 
tiger Standpunkt!“ — Fritz iſt „unkonfirmiert“ aus der 
Schule gegangen. Erſt als Soldat, im dritten Jahre des 
Großen Krieges, hat er aus eigenem Antriebe bei einem 
lieben väterlichen Geiſtlichen im Elſaß das heilige Abend— 
mahl genommen und hat damit die „Einſegnung“ nach— 
geholt. Er war inzwiſchen 27 Sabre alt geworden, fo alt, 
wie Vater war, als ihm der Sohn geboren wurde ... 
„Tze“ Itand unmittelbar vor dem „Doktor“, als der 
Große Krieg ausbrad. War aus eigenem Antrieb aus 
der Ihonen ſchwäbiſchen Univerfitätsjtadt mach Berlin ge- 
eilt, um jich ebenfalls der großen Schar der Kriegsfrei- 
willigen anzufchliefen. Wirrde aber von SKajerne zu 
Kaferne wegen jeines ſchwächlichen Ausjehens abgemie- 
len; ließ ſich nicht abjchrecfen, durchlief eine ſechswöchent— 
fiche Uebungszeit bei der legte am 1. Gilb— 
harts 1914 deren Entlaſſungsſchein „Zaualich” jtatt des 
Militärpaffes mit dem „D. U.” bei der zweiten Garde— 
Feld-Artillerie in Potsdam vor, ftrahlte por Glück, als 
er zugleich mit einem Dutzend anderen Afademilern an- 
genommen wurde, war nah 9 Wochen Gefreiter und zog 
anfanas Hornung 1915 mit nach Oſten — in die große 
Winterfhlaht von Mafuren. War nah vier Wochen 
infolge der ungeheuren Anitrengunaen — Tag für Tag 
15 bis 20 und mehr Stunden bei tiefem Schnee und har— 
tem Froſt bei elendeiter Nahrung zu Pferde — körperlich, 
jeeliih und geiſtig vollitandiq erledigt, lag monatelang 
herz, magen- und Yungenleidend in einem Hamburger 
Rejerbe-Lazarett, unter der väterlichen Obhut des ſeelen— 
guten Dr. van Biema, drillte dann Rekruten in Zoſſen 
und Maadebura, zog int Herbit 1915 mit hinaus nad) 
dem Weiten, erhielt bei Tahure in der Champagne einen 
Genickſchuß und ein ſchweres Eiſenſtück auf den Kopf, 
mwodurh die Schüdelnabte aufaetrieben murden, lag 
anderthalb Monat frank im Lazarett zu Kufel — wiederum 
betreut von warmherzigen Menjchen — wurde zu Weih— 
nachten Unternffizter, drillte aufs neue in Maadeburg, 
murde als „Flak“ nah dem Elſaß befohlen, dann zum 
Zuaführer-Rurius nah Frankfurt a. M., als „Oflak“ 
nah Met geſchickt, Offiztersfurhrs in Manninaen, end- 
lich Srlafleutnant. Anfanas Nebelung 1918 überraſcht 
auch feine Batterie die Revolution. Die Karnoniere 
wählen ihn einſtimmig vor ülteren Dfftzieren zum Ver— 
trauensmann, und feine Batterie fommt mit allem mert- 
vollen Feldhehör, nur ıınter Werluft weniger Pferde und 
junger Soldaterr mach dem Standort bei Stitttaart. Er- 
Yedigt. Hommt als Itrammer Offizier zurid ins „Lager“ 
bor Berlin, erichiittert von dem Zuſammenbruch da— 
draußen und daheim, aber fürperlich, ſeeliſch und aeiftiq 
itärfer denn je. Und harrt nun des nächſten aroken Rırfes 
bon oben und bon innen ... Und mun bat er auch bei 
uns jein Leben ſelber in die Hand zu nehmen und zu 
iehen, ob fein Pehensmille und fein Lebensziel in der 
Richtung des Volkserzieberwerkes und =zteles Tient. Er 
ift, wie fein Vater und Großvater, oft heiondere Seiten- 
wege gegangen, und oft ſchien es, als ſtrebten diefe Wege 
andern Höhen zu aber „Tze“ ilt draußen zum 
Manne und Leutnant gejchmiedet, und Walter Fler hat 
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Das Glockenkind. 


> einiger Zeit fiel mir das naturgefhichtliche Schul- 
heft einer meiner Nichten in die Finger, dejjen Ein- 
rihtung das ganze geiftige Elend der „höheren“ Mäd— 
chenſchulen mit geradezu vernichtender Klarheit enthüllte. 
Denn in dem Büchlein war Seite für Seite daS Gerippe 
einer ‚Normalpflanze” vorgedrudt: Name deutjch und 
lateiniſch; Klaſſe, Ordnung, Familie; Wurzel, Stengel, 
Blätter; Blüte, Frucht, Dauer, Standort uſw. Und bei 
jeder diefer Abteilungen gabs Unterbezeichnungen, Die 
einfach durchitrihen wurden, foweit fie nicht auf die zu 
bejchreibende Pflanze zutrafen. Die „höhere“ Tochter 
der Reichshauptitadt wurde alfo in die wunderjamen Ge— 
heimniſſe der Natur eingeweiht, indem jte jtrich oder 
unteritrich und dann diejes Streichgerippe auswendig— 
lernte. Hin und wieder wurde wohl auch ein Herbarium 
angelegt, auf gut deutſch gejagt: eine überall angeriſſene 
und gedrüdte Pflanzenleihe wurde zwiſchen Zeitungen 
ausgeprekt und gedörrt und nachher auf Pfennigpapter 
„gummiert”, „etiquettiert”, „einrangiert”, „revidiert“ und 
korrigiert” -— = - 

Fragt man eine auf diefe Weife „gebildete” höhere 
Tochter nach irgendeiner der befanntejten Pflanzen, nad) 
ihrer Lebensgemeinichaft, ihren Lebensbedingungen umd 
-betätigungen, jo darf man 100 gegen 1 metten, daß 
fie nichts davon weiß. Nicht mal in ihrem Totenbüch— 
fein weiß fie Bejcheid, und ihre Leichenſammlung bleibt 
ihr ein namenlojes totes Feld, falls die Grabüber- 
ichriften herausgenommen werden. Vom Gejchlechtsleben 
der Pflanze, diefem mwichtigften VBorgange in der Natur, 
an welches eine gewiljenhafte und reine Pädagogik Be— 
lehrungen anzufnüpfen hätte über die heilige Bedeutung 
der entiprechenden menſchlichen Organe, erfährt die 
höhere Tochter beileibe nichts. Davon bört jie in der 
Penſion“ durch Tüfterne Freundinnen. Oder durch die 
Dienitboten . . . 

Und doch hat auch die durch einen frevelhaft rüd- 
ftändigen Unterricht in ihren erſten Schuljahren geijtig 
perfrüippelte, durch eine verkehrte Häusliche Erziehung jee- 
Lich verarmte „höhere“ Tochter Blick und Sinn für 
PBllanzen- und Tierleben. Meine jüngeren Verwand— 
ten ſtrahlten vor Freude und Verjtändnis, als ich ihnen 
an einem ſchönen erienfonntage bei einer Glodenblume 
zeigte, wie ſich da alles jo einheitlich und ſchön aufbaut 
und anpaßt, wie die Wurzel den Stengel pojtet, wie die 
Blumentrone al3 himmelblaues Mädchenkleid das Aller- 
heiligite der zweigeſchlechtigen inneren Teile umhüllt, wie 
und warım in diefem Falle das Stempelmweibchen die 


Staubmännlein an Größe überragt, wie das Stleid ver— 


blaßt und abgelegt wird, wenn fich unter dem Herzen der 
Blütenmutter, geſchützt durch die Zipfelhülle des grünen 
Kelches, das Glodenfind im Fruchthäuschen heranbilbet. 
Und als ich ihnen dann weiter erzählte, wie die Vogel 
ihr mwerdendes Kind vor der Geburt in feite Schalen 
büllen, um ihm den Uebergang aus dem warmen In— 
neren der Mutter in die rauhe Welt da draußen jtufen- 
weile zur erleichtern; als ich fie darauf aufmerkſam machte, 
wie der äußerlich ſchöne Vogelvater fein im Anzug jhlich- 
tes, innerlich entjprechend gewillenhaftes Weibchen unter- 
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ſtützt und ſchützt; als fie hörten, wie die Menſchenmutter 
aus göttlicher Borficht das einfame Kind in der Nähe 
ihres guten Herzens im heiligen Bett des eigenen Leibes 
hegt und trägt, da überfiel fie ein fonniger Schauer der 
Andacht und Liebe; da erit wußten jte ganz, wer und was 
ihnen ihre Mutter jei und was der draußen jchaffende 
und ringende fräftige Vater; da ging ihnen mit einem 
Male ein Licht auf über die Unverleglichkeit, Reinheit, 
Srhabenheit und Ewigkeit des Götterhaujes ihres eigenen 
Körpers; da fühlten fie wonnig, wie nahe verwandt ihnen 
nicht bloß die blaue Dame der Waldiwieje, nicht bloß das 
ichlichte Buchfinfenmweiblein im Apfelbaume jet, jondern 
auch jedes Erdkrümchen, weil daraus all dies ſchöne hei- 
lige Leben quillt, auch jeder Stern im Himmel droben, 
weil er wie, unfere mütterlibe Erde Leben trägt oder 
wie unfere väterlihe Sonne Leben weckt. „Das war”, 
wie die glücklichen Mädchen wie aus einem Munde er- 
Härten, „unfere erſte Naturgefchichtsftunde und zugleid) 
unfer erſter lebendiaer Gottesdienit!” — Mir jelbjt aber 
blieb die Stunde ein Bild der Schöpfung. 

Denjenigen Eltern, die im Zweifel darüber find, in 
welchem Alter dem Kinde die Wahrheit gegeben werden 
ioll, ſage ich, daß dies fo früh mie möglich zu gejchehen 
hat, jedenfalls jchon zu der Zeit, wo die Kinder über- 
haupt zu fragen anfangen. Se früher die heiliajte aller 
Menfchenfvagen fällt, um jo veiner kann jie beantwortet 
werden, um fo unbefangener und unjchuldiger wird die 
Antwort aufgenommen, um jo Heiner wird die Gefahr, 
daß Schulfreundinnen oder Dienſtmädchen irgend etwas 
verwüſten oder befledfen fünnten. Unjer Junge wurde, da 
er nicht danach fragte, vom Vater im Beifein der Mutter 
aufgeflärt, als jein Schweiterchen zum erſten Male im 
Tempel der Mittter fich regte; und Hein Annlis wußte 
ichon mit drei Fahren, daß fie in „Mütterßen dewohnt” 
hat; denn fie felbit hat fih ta in „Mütterfens Auge des 
iehen“. Allerdings meint fie — welch tiefer Sinn Tiegt 
doch darin! — daß auch Mütterchen in ihr wohne, Mutter 
— 689 
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Die Buße für meine Mitbeteiligung bei der Gründung 
einer Ortsgruppe des Deutſchen Schulvereins im 
ſtockkatholiſchen Abtenau hätte beinahe in ſchlimmer Weiſe 
meine Kleine zahlen müſſen. Sie, die ſonſt außer ſich 
gerät, wenn man einer Fliege ein Leid zufügen will, 
war am Nachmittage vor unſerer Weiterreife mit des 
Förſters Kindern in die „Gemischte Waren-Dandlung“ 
gegangen, hatte dort für ein „Kreizerle“, das mir ihr 
icherzweife gegeben, Stednadeln gekauft und Angeln dar- 
aus gebogen. Dann wurden Heine Käfer und Wirrmer 
geſucht, angeſpießt und kunſtgerecht am Bach hinterm 
Matzhofhötzl die Schnur nach Forellen geworfen. Glüd- 
licherweife verſchwimmt ſich gerade um diefe Zeit nur 
jelten ſon Waſſertigerchen aus dem Herilalen Schwarz. 
ba herauf in das jteinige Mönchsgewäſſer Uber es 
iit beit Strafe verboten, in den Kirchbächen zu fiſchen, und 
e3 hat ſchon mancher Bua in der Schule Keile dafür ge- 
friegt und mander Bauer einen Tag brummen müſſen, 
weil er den Herrn Pfarrer zu bejtehlen — verſuchte. Ann— 
lis und die Förfterfinder hätten nun ficher nichts gefan— 
aen, jelbjt wenn die Forellen zur Haufe gejtanden waren. 
Denn die Heinen Weiber können doch das Gekicher und 
Getuſchel nicht laſſen. Wie jie gerade recht luſtig dabei 
3* 
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find, zwiſchendurch Steine zu wälzen und nach jcherenden 
Krebſen Ausſchau zu halten, da jehen fie von der Forit- 
perwaltung ber plöglich eine lange ſchwarze Geitalt her» 
auffommen. „Der Herr Kaplan!” fehreit entjegt die Kleine 
Mieze, und Dtto, Lene und Lili jpringen auf das andere 
Ufer des Baches, jih ſorgſam und muditill hinter den 
Weidenbuſch veritedend. Annlis aber, nicht jo raſch im 
Sprung wie die andern Heinen Wiejenhupfer, faßt zu 
kurz und fällt der Länge nad ins Waller. Ganz entjest 
über das Geſicht, das Vater und Mutter über das durch— 
meichte Reiſekleidchen zu rk machen werden, jteht ſie 
lanajam auf, ratlos nah Hilfe umherſchauend. Da biegt 
gerade der Pfarrer um die Buſchecke. Ein Eat, und ie 
iſt glücklich am anderen Ufer. Aber der ſchwarze Mann 
bat das triefende Mädchen noch gejehen: „Ein deutſches 
Kind fanın natürlich nicht Springen“, fpottet er und rät 
der rierenden, in Zukunft lieber das Fiſchen zu laſſen 
und Springübungen zu machen. Das erjte und einzig 
Vernünftige, was ih bon meinem „Bujenfreunde” an 
der Lammer gehört habe. Gemeldet hat er den Jagd— 
frevel nicht, und das war jeine zweite Großtat. Er hatte 
ja auch feine Rache: e3 war die Rache für meine Worte 
bei der Gründung des Deutſchen Schulvereins, über die 
er natürlich eine Stunde nad) der Sitzung haarklein unter- 
richtet war. 

Sn der Fronleichnamszeit hatte uns Annlis übrigens 
in ärgere Berlegenheit mit der Kirche gebracht. Allerdings 
ohne ihre Schuld, in rein kindlicher Unbefangenheit. Es 
war ganz ſelbſtverſtändlich, daß ihr die Vorbereitungen 
im ganzen Drt und insbejondere die an den Haaren der 
ae nicht entgangen waren. Da werden alle 

öpfe künstlich gezwidelt und gelodelt, werden alle wéi— 
Ben Kleider hervorgeholt, gejtärkt und gebügelt, alle Blu— 
menſchachteln der Kaufleute ausgekauft. Auch Annliſe 
mußte gemwidelt, geſtärkt und geſchmückt werden, mußte jo- 
gar mit im Sinderzuge gleich hinter der Fahne gehen: 
jo hatte es der Hohe Rat der Foriterbuabn und =mädel 
beichloffen. „Wenns Vater und Mutter erlauben“, Hatte 
fie bedenklich geantwortet. Mir war allerdings diejer Ge— 
danfe Schon eher gelommen; es lag ja nahe, daß Die 
Freundſchaft von drüben unjere Kleine zum Zuge bitten 
würde. Dieje Frage hat mir einige Tage geradezu Ge— 
wiflensqualen verurſacht. Geſtatte ich die Teilnahme, jo 
habe ich meiner Weberzeugung und meiner Weltan- 
ihauung entgegengehandelt — Volkserzieher und Prozej- 
fion, das bereiniat ſich nit! Sage ih aber Nein, jo 
ienfe ich in das Herz meines Kindes den eriten bitteren 
Zweifel nit bloß an mir und an ihren Freundinnen, 
jondern an der ganzen Menjchheit. Denn bi3 jetzt macht 
fie noch feinen Unterſchied zwiſchen katholiſch und prote- 
ſtantiſch, zwiſchen Römling und Deutſchem. Selbjt wenn 
ich ihr zu erklären verſuchte, daß ich Gott anders meine 
Achtung und Liebe bezeuge als durch Locken, Fahnen 
und Händefalten auf der Straße, ſo würde ſie doch nicht 
verſtehen, warum ſie nicht geſchmückt mit Förſters Kin— 
dern durch Dorf und Wieſe ziehen ſoll. Und als nun 
gar die Förſterin ſelber bat: „Es geſchieht ihr ja nix. 
Meine Kinder ſind ja auch dabei“, da wars entſchieden. 
Wie eine Heine Heilige iſt ſie dann andern Taas mitge— 
zogen, ihr glücklich verſchämtes und verwundertes Geſicht— 
chen hinter dem Sonnenſchirm verbergend, wenn die 
ernſte Schulſchweſter ſie fragend anſah, weil ſie nicht mit— 
betete: „Heilige Mutter Gottes!” Aber überglücklich 
waren wir, als wir fie wieder bei uns hatten! Ms ein 
pädagogiſches DBergehen iſt mirs noch jeitdem oft er— 
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ihienen, daß wir fie gerade aus erziehlihen und all« 
gemein menſchlichen Gründen hatten mitgehen laſſen. 
Denn ganz jelbjtverjtandlich hat all der bunte Zauber mit 
Farben, Weihraud, Bild und Sarg feinen Eindrud auf 
das Kindergemüt nicht verfehlt: ſie jpielte wochen- und 
monatelang mit Vorliebe Prozeſſion, und einmal hörte 
ib, wie fie im ſelben Tonfall wie die Abtenauer Schul- 
jugend Rofenfranzitüde dabei leierte. Eine Viertelitunde 
ipäter fand ich jie beim Schneidern eines ſchwarzen Kleid» 
hens: „Für meine armen Nonnen im Säbener Berge 
Hoiter, da doch niemand fie befuchen und ihnen neue Klei— 
der bringen darf!” 

Am Tage nad) der Prozeſſion aber hörte ich ungefucht 
folgendes Geſpräch mit an zwiſchen Annlis und einem 
andern Nachbarkinde: „Warum gehen deine Eltern nicht 
in unfere Kirche?” „Wir fingen und leſen zu Haufe, Lift!” 
„ber ihr kommt in die Hölle, wenn ihr nit zur Kir— 
chen gebt!“ „Geh, ne Hölle gibts ja gar nicht!” „So, 
dann gibts wohl auch feinen Teufel und fein Feafeuer?” 
„sch habe noch nichts davon gejehen”, erwiderte fejt und 
jiher Annliſe, „und ich glaube, Mutter und Vater auf) 
rnit. Sonst hätten fie es mir gejagt!” — „Nicht wahr”, 
fragte fie am anderen Morgen mich, „eine Hölle gibts 
nicht, Vater? Aber die böſen Menſchen haben die Hölle 
und die guten haben Gott? Und wir ſind nicht böſe, weil 
wir zu Haufe fingen und lejen?” „Wir alle wollen immer 
gut jein, Kind, dann haben wir den Himmel und find 
bei Gott!“ Ich habe feine Anajt mehr ums Katholiſch— 
werden meiner Sleinen, obgleich fie noch manchmal ein 
Nonnenkleid gejchneidert hat. Denn das Mitleid iſt nichts 
bejonder3 Katholiſches, und Be machen unfere 
Kinder am Schulfeittage, die alten Krieger am Sedan— 
tage und die Wahlrechtsjoldaten am 1. Mai ja aud 
„Prozeſſion“. Die unverhegte Jugend jteht feinen Unter 
ſchied zwiſchen katholiſchen und evangeliihen Fahnen, 

reudenfeuern, Feſtkleidern, Kränzen und Böllerſchüſſen. 
m Gegenteil: vielleiht märs gar nicht übel, wenn 
unjere Enkel etwas freien Sinn in die Prozeſſion und 
die Fatholifchen etwas Gemüt und religiüfen Gehalt in 
die Landesfeiern brächten. Am Ende befümen wir dann 
noch eine jchöne deutſche Volksfeier, ein Menſchheitsfeſt. 
Die heilige Maria als Mutterbild brauchte drum nicht 
abgejchafft zu werden; denn auch wir lieben ja das 
Wahrzeichen der ewigen Berjünaung ... 

Man dente nicht, die Gewiſſensfragen meiner Klei— 
nen hätten aufaehört, nachdem wir oben im Tiroler Bill- 
nößtale auf einfamem Gehöft Wohnung genommen haben! 
Auf einem unferer Spaziergänge fanden wir eine fette, 
Ihon fi bräunende Wolfsmilchſchwärmerraupe. Wird 
natürlich der Belehrung halber im Luftſchachterl, reichlich 
mit Futter verjehen, mitgenommen. „Die wird ſich bald 
perpuppen, Annlife. Und nächſtes Jahr kriecht in Schlach— 
tenfee ein wunderſchöner Schmetterling heraus, jon klei— 
ner, dider, bunter Abendſchwärmer.“ „Was war denn 
die Raupe vorher, Vater?" „Ein Ei, Kim.” „Wo— 
ber it das Ei gekommen?“ „Vom Schmetterling.” 
„Alſo der Schmetterling aus der Puppe, die Puppe aus 
der Raupe, die Raupe aus dem Ei — immer rınd um; 
aber woher iſt denn der erite Schmetterling gekommen?“ 
„Alles it aus dem Ei aelommen; nur ijt eins eine 
Pflanze, eins ein Schmetterling, eins ein Vogel ge- 


worden.” „Sind wir Menfchen auch aus dem Ei ge— 
tommen?” „So iſt es, mein Kind.” „Wo iſt diejes Ei, 
Bater?“ „Sm Mütterden, Annliſe.“ „Wohl in Miüt- 


terchend Auge, weil ich mic) immer darin ſehe? Ach ja, 


Mein Mädel, re u en 


davon haben wir ja Schon früher gejprochen. Aber gibts 
auch Pflanzeneier, Vater?“ „ iB, Herzen. Er— 
innerit du di noch, wie wir im Frühjahr am Ufer des 
Schlachtenſees Eleine grüne Kugeln und Eier im Waſſer 
fanden?“ „Ja, ja, ich weiß, Vater. Ganz durchſichtig 
waren fie, und manchmal waren zwei beilammen, als 
wären fie aus einem gewachſen.“ „Siehſt du, Die wer— 
den zur Pflanze mit Blättern und Wurzelfäodhen. Auf 
dem Lande aber machts die Pflanze beinahe jo mie der 
Schmetterling. Sie jtreut Samen (Eier) aus der Frucht; 
aus der wachſen neue Pflänzchen (Raupe) mit Blättern 
(Puppe), Blüte (Schmetterling) und ruht (Eier). 
Immer im Kreiſe wie du fiehjt.“ „Aber woher ijt dag 
allererjte Ei gelommen?” „Das hat vielleicht die Sonne 
im Waller gebildet und ausgebrütet! Aber gewiß weiß 
das kein Menſch, weil das Ei ja nicht jprechen kann und 
feine Erinnerung bat. Was der Menſch alles ee 
ift, ede er Menſch wurde, ich meine der erite Menſch, 
das konnen wir nur ahnen, Annlije.” „Das weißt du 
aljo nicht, Vater?” ‚Nein, Kind, Vater weiß nicht alles.” 
„Gibt es feinen Menjchen, der alles weiß?” Auch 
nit!” „Das ift jchade.” „Aber mande willen dod) 
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recht viel? Du zum Beiſpiel, und Mutter und Fritz?“ 
„Und wenn wir immer mehr lernen, unſer ganzes Leben 
lang, jo werden wir doch nicht alles willen, Mauſi.“ „Sc 
will aber recht viel willen, Bater!” — Nach einer län- 
geren Pauſe: „Bater, warım find wir nicht im Ei ge- 
blieben? Ach, wie dumm ich frage! Dann lägen ja lauter 
Eier im Waſſer und auf der Erde! Das wär langweilig. 
So aber ijt alles hübſch durcheinander: Pflanzen und 
Tiere und Menſchen. Wie ſchön, daß ich ein Menjch bin! 
So kann ich den ganzen Tag jpielen und fingen und 
braude nicht langweilig immer im Waſſer zu liegen 
oder ın der Erde zu wachſen und mid) von den Kaupen 
auffrejien zu laffen! Aber warum find wir nicht gleich 
Menſchen geworden und große Menſchen wie du und 
Mutter und Sri?” „Ueberlege mal, Kind! Denk an die 
Eier!” „Ach, ja, das wär ja wieder langweilig, ebenjp, 
wie wenn alles Eier wären. Weils jchöner jo iſt, darum 
ibt8 Eier und Raupen und Puppen und Schmetter- 
inge! Darum gibts Samen und Pflänzchen und Sträu— 
cher und Bäume! Darum gibts Widelkinder und Mädchen 
und Sungen und Frauen und Männer! Nicht wahr, 
Bater?” „So it es, Herzchen!” 
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Abbandlungen. 


I. Hus Deutfchlands 


NReuzeitlihe Funde, 


IL weit von Schlachtenfee und Wannjee, etwa 5 Kilo- 
meter jüdwejtlich, liegt das alte Dorf Machnow, den 
Märkern befannt als Stammſitz derer von Hade, bei den 
Berlinern beliebt al3 waldumjaumter jtiller Ausflugsort, 
bon den Malern in früheren Jahrzehnten wie ein Heilig— 
tum geheim gehalten wegen der vielen, alten Weiter, der 
mächtigen Lindenallee, der uralten Baditeinkirche und des 
fünftleriichen Friedhoftorbogens, vor allem aber wegen 
des einzig ſchönen Mdelshofes mit Herrenſchloß, Turm— 
verließ und Mauerwappen. Nicht zu vergejjen den fiſch— 
reihen, von Steinalten Bäumen eingerahmten Mummel— 
jee und die lang hinziehenden jumpfigen Blumenwiejen. 
Diejes traumeriihe Bild iſt jeit einigen Jahren regelrecht 
umgearbeitet: der Teltow-Kanal zieht feine Waſſerader 
durch das zufunftshungrig gewordene Gelände. Und neben 
den Schleufen bauten reiche Großſtädter ihre Landhäuſer, 
öffneten kluge Wirte zeitgemäße Trinkhäuſer im Rund— 
bogenftil. Der vornehmſte Bau diefer Art ijt das Echleu- 
jenwirtshaus, dem auch ich gern — begleitet von meinen 
Kindern! — einen Beſuch abjtatte, weil es zugleich ein 
Muſeum ift, eine Sammlung von Funden aus dem Tel- 
tomfanal. Deutliher: von Funden, die man hob, als 
dieſe Waflerftraße gebaut wurde. Da jteht wie ein mäch— 
tiger Baumſtamm, zwei bis drei Meter Hoc), der riejige 
Ober⸗ und Unterfchenfel des Mammutb, Tiegen Rippe, 
Beckenknochen, Zähne diejes vorweltlichen mandelnden 
Fleiſch- und Knochenberges — eine Fracht, mit der man 
einen ganzen Wagen bepacken könnte. Daneben das Ge— 
hörn des Urſtieres und des Rieſenhirſches: kurz, Knochen— 
gerüſtſtücke von Geſchöpfen einer Zeit, die wahrſcheinlich 
viele Zehntaujende, wenn nicht Hunderttauſende von 
Sahren hinter uns liegt. In einem anderen Glaskaſten, 
treppeniveije hübſch geordnet: ganze Berniteinklumpen, 
kleinere Schmudjtüde vom Halſe und Arm keltiſcher umd 


alter und junger Zeit. 


ı germanijcher Jägerfrauen, Pilanzeniteine mit einem 
ı Zauffcheine, der vielleicht mit Meillionen rechnet. Dann 
| wieder, dicht neben den blinfenden Harzperlen: Bronze- 
; fibeln, snadeln, -jpangen, »fünme, »gefäße, leuchter; Helnte 
und Schilde für den waffenfrohen Krieger. Ein aufges 
ihlagenes Geſchichtsbuch unjerer Mark und ihrer Be- 
wohner. Wobei einem die Tränen der Andacht kommen 
wilden, wenn man in der frommen Ruhe des Betrad- 
tens nicht unausgejegt gejtört würde durch die einitrömen- 
den hungrigen und durjtigen und die wieder abziehenden 
latten Großſtädter: ein Gegenjaß, für den tiefer dentenden 
und fühlenden Menſchen kaum zu ertragen in feiner unge- 
heuren Wucht. Kaum, daß mal ein guter Vater mit 
jetnem sungen, eine Mutter mit ihrer Tochter jtehen 
bleibt und dem jtaunend Fragenden Kinde Beſcheid gibt. 
(Frage: Warum. richtete der Staat nit ein ebenjo 
offenes, ebenfalls unentaeltlich zu befichtigendes ſelbſtän— 
diges Muſeum bei der Machnower Schleufe ein und ver— 
ordnete erdkundlich-naturwiſſenſchaftlich-geſchichtliche Wall— 
fahrten nach dieſer Kirche der Vergangenheit?! Muß denn 
über alle unſere heiligſten Heiligtümer die vermaledeite 
Kulturwalze des Bierpalaſtes, des Warenhauſes und der 
— Irrenanſtalt gehen?! Zwingt ſolches Glashaus mit 
Vorzeitdenfmälern nicht zu größerer und nachhaltigerer 
Andacht als eine Protzenkirche in Berlin-Weſt oder eine 
Heiligenfapelle an der rheiniſchen Prieſterſtraße?) 

Das Bud der Erde lehrt uns, daß über unfer „altes“ 
Europa und aejchichtlich „junges“ Deutjchland grundver— 
ſchiedene Schöpfungszeiten gingen: Eiszeiten wechſelten 
ab mit heißen Jahrtauſenden, Zmijcheneiszeiten und Tune 
drenbildung mit Zmwilchentropenflima und Steppen und 
Pampas; Mammuth und Mafjtodon mit Löwe und Tiger, 
Eisbär und Wolf mit Wüſtenpferd und Antilope. Und 
ion in der eriten „Zwiſchenzeit“ ericheint in Der 
„grauenhaften Dede“ unjer Vorfahr: der Menſch. Un- 
meit Weimar, bei dem Drte Taubach, fand man durch 
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Aus Deutjchlands alter und junger Zeit, 


Zufall die eriten Spuren von Deutſchlands Ureinwoh— 
nern, viele Mieter unter der heutigen Oberfläche. Da 
entdedte man, aufmerkſam geworden durch den jchnellen 
Wechſel von hellem Kalktuff zu jchwarzen Kohle- und 
Alchelagern, auf der Endmoräne des nordiſchen Inland— 
eijes einen uralten Wohnplag mit Teuerherden, Erit- 
lingsgeräten und Mahlzeitreſten: allerlei Steinwerfzeuge, 
abgenagte und zerjchlagene Tierknochen, Knochengerüſt— 
itüde eines etwa neunjährigen Knaben. Ueber der 4 bis 
5 Meter hohen Kalktuffichicht, die wir als Ablagerungen 
eines vorweltlihen Binnenjees im Ilmtale anzujehen 
haben, entdedte man aus einer jpäteren Zwiſcheneiszeit 
eine Lößſchicht lehmartigen Geiteins. In jener Schicht 
aber, in der man die eriten Menjchenjpuren jah, fand 
man wohlerhaltene Stücke von Birkenjtämmen, Sajel- 
nüſſe, Abdrüde von allerlei Laubblättern und Tannen— 
zapfen, und ſchloß daraus, daß das Klima jener längjt 
entihwundenen Zeit nicht wejentlich verſchieden geweſen 
jein kann von demjenigen unjerer Tage. 

Dutzende und Aberdugende jolcher Entdedungen find 
jeit dem Funde von Taubah ans Licht befördert, und 
wenn mir jie alle nebeneinanderitellen, jo können wir uns 
wohl ein einigermaßen jicheres Bild vom Menfchenleben 
früherer Sahrtaujende machen. Ganze Dorfanlagen wur— 
den, oft nur wenige Schuh tief unter der Aderfrume von 
heute, bloßgelegt. In den oberöſterreichiſchen, bayriſchen 
und jchweizeriihen Seen fand man jeit Anfang des vori— 
gen Jahrhunderts bis zu 50 Meter vom Ufer entfernt die 
Reite von großen Pfahlbau-Dörfern, am Oberrhein und 
Nedar, auf flutgejicherten Anhöhen, ganze Gräberfelder. 
Und man las da im Geſchichtsbuche der Erde von den 
Kämpfen und Leiden des Steinzeitmenfchen, der Jette 
Werkzeuge jämtlich jelbit anfertigen mußte, günstigenfalls 
lie bon meithergereilten Händlern der Halljtätter Gegend 
im Warenaustaujch erwarb; las von dem Menjchen der 
stupfer-, der Bronze» und ſchließlich der Eijenzeit, Der 
immer noch Jäger und Krieger, höchſt jelten wohl nur 
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Hirt, Aderbauer, Handwerker oder Handler von Beruf 


war. Mit Staunen lieſt man in der Geſchichte des Boden- 


jees, daß dort Pfahlbau-Siedlungen mit einer Bewohner. 


haft von 30 000 bis 50000 Köpfen beijammen wohnten. 
Ihre Keinen Hütten maßen jelten mehr als 4 Meter 
im Geviert. Meiſt waren die mit nur einer ſchmalen 
Tür verjehenen Häuschen aus Eichenjtämmen gebaut, an 
den vier Eden gejtüßt durch 3 bis A Meter hohe, tief in 
den Seegrund getriebene Pfähle, die man mit Längs- und 
Duerbalfen verband und jicherte. Der Fußboden des einen 
„Zimmers“ beitand wieder aus Rundbalken, zwijchen die 
man Lehm geſchmiert hatte. In der Mitte des Bodens 
eine Klappe und eine Fleine Falltür, die Bejeitigungs- 
itelle für die Abfälle der „Küche“. Durch dieje jelbe Luke 
fing man — in einem einfaden Korbe — Fiſche. (Die 
Seen jener geit müſſen von Fiſchen gewimmelt haben.) 
Zwiſchen den unterjeeiihen Abfallhaufen des Pfahl- 
Dorfes fand man auch die Ueberreite jener Kultur, jener 
Art, wie wir jie im Machnower Schleufen-Mujeum und 
an anderen Fundjammelitellen vergleichen fünnen: Scher- 
ben von Tongefäßen, Bronzeihmud, ja Brot- und Stäfe- 
rejte. Ein Beweis, daß um die Seen herum auch Ader- 
bau und Viehzucht getrieben wurde. An einigen Stellen 
lag jogar Kuhdünger; aljo hat man Vieh jelbjit in den 
Pfahldörfern des Sees gehalten. Vielleicht der Kinder 
und der Kranken wegen, vielleicht auch, um den wert— 
en Beſitz beſſer gegen feindliche Ueberfälle ſchützen zu 
önnen. 
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Neuzeitliche Funde. 


Die älteſten Knochenfunde laſſen darauf ſchließen, daß 
unſer Vaterland von einer verhaͤltnismäßig wenig „ge— 
bildeten” Menjchenrafje bewohnt wurde, wenn aud) 
manche Mujchel- und Zahnı-Halsfetten, manche bejonders 
Eunftooll gearbeiteten Steinbeile, Hämmer, Meifel und 
Speerjpigen auf einen hohen Grad von Verftand und 
Handfertigteit jchließen laſſen. In den fpäteren Zeiten, 
der Kupfer- und Bronzezeit, fannte man ſogar ſchon 
allerlet Gewebe und Tuche: die Männer trugen Hoſen 
und Kittel, die Frauen Weberwürfe und Tücher, die mit 
Bronzenadeln geſchmackvoll aus Leinen oder Wolltuc) 
„geihhneidert” waren. Die Bemalung der Töpfe, die Ver— 
zterung der Waffen und Schmucdgegenitände und anderes 
mehr läßt das allmähliche Wachjen des Kunftfinns er- 
raten: man findet auf Knochen und an den Kalkwänden 
der Tropfiteinhöhlen Kohle- und Tonzeichnungen, die ſich 
wie bejte Leijtungen der Kunft von heute ausnehmen. 

su den Vorzeit-Gräbern am Nedar lagen Knochen— 
gerüfte don einer Slörperlänge bis zu 2 Metern. Aber 
Germanen jeheinen das nicht geweſen zu fein; denn jie 
trugen durchweg Kleine Rundſchädel, gehörten alfo wohl 
einer mittelländiichen oder Neger-Rajje an, die durch 
irgend welche Elimatijchen oder Friegeriichen Borgänge 
nach Norden getrieben war. Die Germanen waren und 
ſind noch, wie wir wiſſen, Langſchädel. Site zeichnen ich 
aus duch hohen und jchlanfen Bau, durch goldblondes 
Haar und blaue Augen, Merkmale, die auch ihre Vor— 
ganger, die Kelten, trugen und die wir bei den edleren 
Stämmen der Slawen, unferen „Nachfolgern“, finden. 
Wo es bei Romanen und Juden Blondhaar und Blau— 
auge gibt, da handelt fihs um Eingezogene oder um 
Miichlinge. 

as dor dem Eintritt der Germanen in die Ge- 
ſchichte Deutjchlands Tiegt, davon willen wir vorläufig 
noch wenig, wenn auch der Forjcher der Vergangenheit 
Ion allerlei Glaubdaftes und Wertvolles erzählen fann. 
Aber den Testen Aufſchluß gibt dem Menfchen vielleicht 
erit eine folgende Schöpfung, eine neue Eis- oder Tropen- 
zeit, Die ung unter die Todesmauer des Eiſes ſchiebt, 
wenn (nad) Simroths „PBendulationstheorie”) die jetige 
Polgegend mal wieder nad) Amerika hin ausſchläat oder 
unter die Sengealut der Tropen wirft, wenn wir ſüd— 
wärts pendeln. Möglich, daß dann nad) Diten oder Süden 
hin abiwandernde neuzeitliche Noahiten ſicherere Kunde für 
nachfolgende Geſchlechter binterlafien, als fie die Veden 
von der Nordpol-Vorzeit der Aryaner enthalten oder 
Herodot aus alten Sagen und Mären der Urvölker zu— 
jammenjtellte. Möglich au, daß ein neuer Weltzufammen- 
bruch ganz Europa wieder auf Jahrmillionen untertaucht 
und neue Welten aus dem Meere hebt mit neuen Mer- 
ſchen und neuen — Entdedungsfahrten in deren ver- 
ihlafene Vorzeit ... R 


Un der Nordbahn, der Strefe Berlin-Stettin, nicht 
weit von dem alten Bernau, liegt der Vorort Buch mit 
jeinen Krantenhäufern und Srrenanitalten. Alle paar 
Jahre muß da erweitert und neu Dinzugebaut werden; 
denn die Kultur unjerer Zeit frißt Menjchen aller Schich- 
ten in ungezählten Mengen. Auf diefem Trauerort un— 
jerer Zeit jtoßen zwei Weltalter jo unmittelbar aufein- 
ander, dag man fajt an einen Geſpenſterſtreich oder an 
den warnenden Finger Gottes glauben möchte. Denn da 
fand man beim Ausihadhten für neue Krankenhäufer, 
wenige Fuß unter der Oberfläche, im lehmigen Boden 
der Eleinen Anhöhe wohl verwahrt, die Rejte eines ganzen 


Aus Deutichlands alter und junger Beil. — Lichtſucherbuch. FT Werkzeug, Feuer, Halenfrenz. 


Borweltdorfes: Bid an Bid, Plan an Plan, die vier 
Gepfähle mit den Zwiſchenbalken je eines nur ein 
Zimmer umfafjenden Haujes mit einer Bodenflähe von 
12 bis 16 Geviertmetern, dazwiſchen „Kulturreite“ wie 
Tonfcherben, Bronzekeſſel, einen davon fogar noch mit 
Speifereften u. a. m. Weitere Nachgrabungen ergaben, 
dak um diefe Lehminſel herum ein Waldbrand gemitet 
baben muß; denn da lag eine ununterbrochen unter dem 
Dünenfand Hinlaufende Aſchenſchicht mit verfohlten 
Baumftümpfen. Ob da feindlide Stämme einen anderen 
ausgeräuchert, vertrieben oder erſchlagen haben? Die voll- 
Kan erhaltenen Keſſel mit den Nahrungsreiten lafjen 
ie Deutung eines fluchtähnlihen Auszuaes zu. Oder ob 
ein Blitzſchlag den Wald entzindete umd die abergläu- 
biſchen Bewohner vertrieb? Jedenfalls ftehen wir da vor 
einem großen Unglüd, das unfere Vorfahren traf... 
Vielleicht vernichteten Hier Kelten einen niederen Men— 
ihenftamm, vielleicht ein vom Norden nach dem Süden 
mwandernder Germanenzug ein jchönes ſtilles Wenden- 
dorf... Fahrzehntaufende find feitdem hHinabgerollt. 
Seitdem mechfelten hier Semnonen, Langobarden und 
Burgunder ihre Site, hauſten vorübergehend Sadjen 
oder Slawen, ſchlugen fih Schweden mit PBanduren, 
Preußen mit Defterreihern und Ruſſen, wälzte Napoleon 
feine Flut nah dem Oſten und featen Kaſaken und Kir— 
giſen das Land wieder blank von den galliihen Weltbe- 
afücfern. Und wir, Volk von 1900 bis 2000, wir bauen 
Riefenftedte, bauen Kafernen, Zuchthäufer, Kirchen, Luft— 
ichiffhallen, „Dreadnonghts“, U-Boote — Irrenhäuſer, 
mo einſt enge Pfahldörfer ftanden oder Einbaume xırd 
Wikingerſchiffe ihre Itille oder laute Bahn zogen. Gewiß 
möchte auch der frömmſte Nachkomme jener Stein- oder 
Bronzefämpfer nicht zurück zu feinen Vätern; aber in 
erniten Stunden des Nachdenken: und Nachprüfens wird 
ſich vielfetcht doch auch der Kulturmenſch von heute fra— 
gen, ob es wohl jo ganz ohne unjere Schuld beraina, daß 
man jebt Narrenhäufer baut, wo früher Pfahlbauten 
‚standen? Und ob nicht jener Menſch für die Erde wert— 
volfer war, jener „Wilde“, der alle Mönlichfeiten der Zu- 
kunft noch unverſehrt und fiher in. feinem armieligen 
Willen, Wollen und Können trug, al3 der Herr und der 
Knecht bon heute, der feine Vergangenheit vergißt oder 
veripottet und dem — und ſeines Volkes Zukunft gleich— 
gültig geworden iſt? Ob da die Befürchtung ſo ſehr ge— 


wagt iſt, daß ein neuer Mongolenſturm die immer noch 


uneinigen kurzſichtigen Germanen und Europäer auf— 
rütteln und durchſchütteln muß? 


*x 


Werkzeug, Feuer, Hakenkreuz. 


Der Menſch ſchied ſich vom Tiere, als er bewußt und 
wollend das erſte Handwerkzeug herſtellte; und er 
trennte ſich von ihm auf unüberbrüdbare Entfernung, als 
er das künſtliche Feuer erfand. Es gibt hochentwidelte 
Affenarten, die beim Spiel und in der Not den Baum- 
alt als Waffe und Wurfzeug benugen; aber weiter haben 
tie e& mit der Mebertragung der Armkraft auf ein Vers 
mittlungsftüd nicht gebradt. Von einigen Vögeln und 
Reptilien erzählen Naturforicher, daß fie faulende Pflan— 
zenreſte aufhäufen und darin ihre Bruteier legen, offen- 
bar, weil dieſe Tiere aus Erfahrung wiſſen, daß die im 
dampfenden Pflanzenmift fich entiwidelnde Wärme thre 

ungen ans Licht bringen wird. Aber auf diejer eriten 
Stufe des Dentens und Handelns find fie durch Jahr— 
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bunderttaufende jtehen geblieben. Eimer unjerer geijt- 
bolliten Schriftjteller auf dem Gebiete der Naturphilojo- 
phie jieht zwar in diefen Denkern und Künjtlern unter 
den Tieren die Brüde zum Menjchen — daß davon feine 
Nede jein kann, zeigt eben das geijtig jtillitehende Tier 
im Berhältnis zum fortichrittlihen Menſchen: die Brüde 
bat nur einen oder zwei Pfeiler, aber fein Baltenlager, 
a en ins Götterland der Selbfterzieher und 
⸗Achopfer 

Als der Menſch denkend den herabgefallenen Aſt zum 
Wurfſpeer glättéte, als er gar herabgeriſſene friſche, grüne 
und gerade Aeſte vom feſten Baum der Eiche und Eſche 
nahm, als er mit ſchneidigem Stein die Rinde abſchälte, 
an die Spitze einen ſcharfen Splint klemmte und den un— 
teren Teil, die Griffſtelle, einkerbte oder mit Baſt um— 
wickelte: da war der Jäger und Krieger geboren. Da 
brauchte er nicht mehr wie jet noch die Seri-Indianer 
in der entjeglihen Fels- und Wüſteneinöde am Golf von 
Kalifornien tagelang hinter einem Tier oder — anderen 
Menſchen herzulaufen, um durch jolde Hetzjagd zu Nah— 
rung zu kommen. (Much bei uns gab es in früheren Zei— 
ten Menſchenfreſſer, wie aus Höblenfunden bei Krapina 
in Kroatien bervoraeht: man fand dort zerichlagene, ans 
gefohlte und benagte Menſchenknochen. Und der Schädel- 
bau diejes Krapina-Menjchen mit den tieriihen Wülſten 
über tiefliegenden Augen, in feiner ganzen Tierichredlich- 
feit noch verjchlimmert- durch die niedere zurückfliegende 
Stirn, das fürchterlich vorjprinaende breite Maul und das 
mweichende Kinn, weilt unzmeifelhaft auf den Kannibalen, 
den Menſchenfreſſer hin.) Und als er gar zwei Speere 
al3 Tragbahre benutzen lernte, nachdem er jchon mit dem 
einzelnen ſchwere Steine und andere Laften von der Stelle 
gerüdt und aehoben hatte, da war er auch nicht meit mehr 
bon der Zeltitange, vom Ruder und vom Pfeil. Da folate 
bald das Beil, das Meffer und die Nadel. Da fam er zur 
jelbitzugeichnittenen Felle und nachher zur Leinen- und 
Tuchkleidung. Da baute er jich ein geräumigeres Kleid — 
ebenfall3 zunächſt aus Tierfellen, dann aus Baſt und 
Leinen — die Höhle feines Aeltes oder Hauſes. Und 
immer meiter trieb ihn die freigemordene lange Zeit und 
der Hunger, trieb ihn die Spielerei und der Aufall, vor 
allem aber das Fräftiger entiwidelte Hirn. Da wurden 
Schusborridtungen zur Deduna des Körpers gegen feind- 
liche Wurffpeere und Pfeile: Schilde aus Holz und Tier- 
fell; da wurden Näpfe, Teller und Töpfe aus Menſchen— 
ſchädeln, Steinen und aus im Herdfeuer geröftetem Lehm 
oder Ton. 

Aber woher fam das Feuer? Das Ttändige und be= 
liebig gewollte, das künſtliche Feuer, deſſen Erzeugung 
den Menſchen erit zum Herrn der Erde und bis zum 
getwillen Grade jogar zum Bezwinger der Naturfräfte ge— 
macht hat? Urjprüngli haben die Menſchen gewiß fein 
anderes ‘Feuer gehabt als das durch den Blitz dom Him— 
mel gejallene. Das werden die Klügeren und Stärferen 
unter ihnen zum perjönliden Eigentum gemacht und 
möglichſt lange unterhalten haben, zunächſt in heiligen 
Hainen unter mädtigen Götter-Bäumen — den Donner- 
und Bliteihen — dann gab man ihm wohl bejondere Ge— 
rüche und Weihe durch Zuſatz tieriſcher Fette und pflanz— 
liher Harze; man opferte dem aöttlih im Blitz geſpen— 
deten Teuer die beiten Fleiſchteile vom amd» und 
Schlachttier, ſchließlich ſogar den Menſchen felber, den 
toten der Familie, damit er durch die Flamme gereinigt 
zum Geber des höchſten Gutes komme, den Feind, damit 
jeine Kraft vernichtet und zu eigenem Vorteil nubbar 
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werde Später find die Opfer von den Priejtern miß— 
braucht worden, indem fie immer das Beite vom Schladt- 
opfertier für fich behielten, fih damit ıucjteten und be— 
reicherten, oder indem fie den unbequemen Gegner auf 
den Sceiterhaufen jchleppen Tießen, um ihn zu bejeitigen. 
Bielleicht, Hochitwahrjcheinlih jogar, war unter diejen 
Teuerprieftern auch einmal ein ehrlicher, ein menjchen- 
freundlicher, der allen die Wohltat der jtandig wärmenden 
und nahrungbereitenden Flamme durch glühende Kohlen, 
durch glimmenden Spahn oder durch brennende Kerze zu 
geben aedachte. Den haben die um ihr Geheimnis, ihren 
Reihtum und ihre Macht bejorgten „Amtsgenoſſen“ er= 
ichlagen und haben jeinen Leib zum marnenden Beiſpiel 
fir andere durch dasjelbe Feuer zeritört, das er ſeinen 
Brüdern außerhalb des Hains oder Tempel bringen 
twollte. Aus welchem Selbit- und Gemaltopfer dann bei 
geiitig höher entwidelten Völkern die Prometheusjane 
entitanden ift, die ihrerjeitS mit demjelben Recht als eine 
Borläuferin der Geſchichte vom Heilbringerkreuz auf Gol— 
gatha anaejehen werden darf, wie die vom „Sündenbod“, 
dem Dpferlamm de3 Volkes Israel, als Wahrzeichen des 
Propheten von Nazareth bezeichnet wird. Denn zwilchen 
dem irdiſchen Feuer des Blites umd des Herdes und der 
geiitiaen Flamme des Hirnes und des Serzens ilt nur ein 
geichihtlicher und äußerlicher Unterſchied. 

Das künſtliche Feuer iſt ſicher durch Zufall entdeckt 


worden. Und wir dürfen annehmen, daß es von verſchie— 
denen Völkern durch Nach- und Weiterdenken erhalten 
wurde. Bei der Herſtellung der Steinmaſſen fand man, 


daß durch Schlagen und Reiben nicht bloß große Wärme, 
ſondern ſogar Licht und Feuer erzeugt wird. Wie ja auch 
unſere Knaben da draußen heute noch durch Reiben und 
Schlagen mit Kieſel- und Feuerſteinen Funken ziehen, wie 
der Bauer trotz Schwefel- und Pulverholz, trotz Benzin— 
und Caleiumzünder heute mit ſeinem Splint am Taſchen— 
knip dern aufgelegten trockenen „Schwamm“ zum Auf— 
glühen bringt. So ſtreute man in der Steinzeit in die 
Vertiefung meeianeter Splintſtücke feinen Sand, fette auf 
Dielen das Ende eines harten Stodfes oder Stabes und 
brachte Dielen durch eine Schnur oder Darmiehne in 
ſchnelldrehende Bewegung. Schlieklih harte man dur 
die underdroflene Arbeit des Steindrechlelns, das nachein— 
ander bon beiden Seiten vorgenommen murde, das Loch 
für den Stiel (des Beiles, des Hammers) aejchaffen. Aber 
selenentlich hat mohl auch einer mit einem befonders 
trodenen Stabe etwas viel, viel Wertpnlleres gefunden: 
der Stab fing unter der Hitze der Reibuna an zu glühen 
und zu brennen. Was öfter vorgekommen fein wird, nach— 
dem man auch aus Holz allerlei Werkzeuge heritellte und 
mit einer hörteren Art (etwa der Eiche oder der Eiche) in 
eine meichere (die Erlı, die Pappel oder die Weide) hrhrte, 
Da hat es ganz gewiß Feuer gegeben, jo gewiß, als heute 
roch auf ſolche Weiſe bei den Wilden Synneraftens, Afri— 
fas und Südamerikas Feuer erzeugt mird 

Mir jcheint, die Germanen haben das Teuer auf 
eigene Weiſe entdedt. Es jteht feit, daß alle ihre Stämme 
wanderten — teils, weil die Jagdgründe nicht mehr ges 
nug Nahrung lieferten, teils, weil ihrer zu viele auf einer 
Stelle geworden waren; teils, weil jtärkere und. zahl- 
reichere Stämme jie verdrängten, vielleiht auch aus une 
beivußtem, eigenen Drang — und es jteht weiter feit, 
daß fie ihre geringe Habe nicht wie die Nomaden Sibi- 
riens auf ihre Pferde, oder wie die der Wüſte auf Kamele 
und Ejel Iuden, ſondern daß ſie ihr alles, auch die Kin— 
der und Alten, auf niedrige jchwerfällige Holzwagen 


— 
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luden, die von Ochſen oder Pferden fortbewegt wurden. 
Dentbar einfach, wie das ganze Geſpann, waren insbe- 
jondere die Räder: ohne Metallreifen, ohne Drahtachſen 
und Dejenlager. Gewiß, anfangs nur mit vier Felgen 
(Stüßjtäben von der Achſe nah dem Reifen), die noch— 
mals von ihren Radſtützpunkten untereinander verbunden 
wurden und jo das Urbild des — Hakenkreuzes geben. 
Wer auf dem Lande aufgewachlen ijt, weiß, wie leicht ein 
Rad in Brand gerät, wenn es nicht genügend „gejchmiert” 
wird. Und wie viel leichter und öfter wird in jenen 
fernen Zeiten ein Holzrad „Feuer. gefangen” haben, be- 
jonders, wenn es ji um lange und eilige Fahrten ge— 
handelt hat. Da verlor der arme Flüchtling vielleicht fein 
ganzes Geſpann und alle feine Habe; aber er hatte im 
euer des Rades etwas gefunden, was bis jet nur die 
Prieſter als ihr ihnen von Gott ſelbſt gebrachtes Eigen- 
tum angejehen hatten. Denn er verſuchte es gelegentlich 
mit einem einzelnen Mleinen Rade, das er durch einen 
Stab auf einem darunterliegenden weicheren Holzſtück in 
ſchnell rollende Bewegung bradte, ohne Gefahr für Hab 
und Gut — Feuer zu entzinden. Das it ihm ſchließlich 
auch gelungen. Aber als das ruchbar wurde, da haben 
pielfeicht die neidiihen Briejter den Mifjetäter und Räu— 
ber des göttlichen Funkens aufs Kreuz desſelben Nades 
aeichlanen, mit welchem der arme Grübler fein hartes 
und rauhes Lehen zu erleichtern gedachte. Und haben die 
Felgen jo ſtark genommen und fo weit verlängert, haben 
den Schänder des Allerheiliaiten fo feit darauf gebunden, 
daß eine Selbitbefretung unmöglich war und der Mermite 
elend zuarınde neben mußte: der erite gekreuzigte und ae» 
rrderte Richtbrinner. Wir willen aus der Gefchichte aller 
Naturvölfer, daß ihre „Verbrecher“ von den politiiehen 
oder firhlihen Marhthabern der Abfchrefung wegen mit 
demjelben Mittel aeitraft oder getötet wurden, mit dem fie 
fih aenen die Pfaffenſatzung vergangen hatten. (Man 
veraleihe die altmoſgiſchen Geſetze der Bibel und die 
Tafel Sammurabis. Siehe mein Buch „Vom Gottſuchen 
der Völker“) Mer ſchließlich war der Gedanke des freien 
Anſpruchs aufs SFerrer für jeden Menſchen nicht mehr auf- 
zubalten; denn es fam öfter vor, daß der Gott Feier in 
die Achle des Wagenquirles ſchickte, und eben jo oft, daß 
ſelbſtändig denkende und bandelmde Kriegs- und Jaad— 
wanderer den Funken auffingen, feſthielten und ſchließlich 
durch Reibung mit dem Feuerquirl des Hakenkreuzes im 
Radreifen immer wieder erzeugten. Und es wurde ihnen 
mehr und mehr Elar, welch hohes Gut damit den Be- 
wohnern diefes Froſtlandes aeaeben war. Und ſie machten 
aus dem Feuerrade das aefällige und ſchöne Wahrzeichen 
des Hafenfreuzes, wie wir es heute mit Sonnengold und 
Himmelblau, den herrlichen Götterfarben Baldurs, tra 
gen. Der Menjch jener Zeit glaubte, daß er Gewalt über 
Tier, Menſchen oder Himmelsnacht ausüben könne, wenn 
er ein Stück davon, ein „Amulett“ oder ein „Symbol“ 
auf der Haut trüge oder in jeiner Wohnung aufhinge. 
Es war ihr „Bundeszeichen”. 

Nur für die nowdiihen Völker und nur für die „Kul- 
turträger” unter diejen, die Germanen, hatte das Teuer 
jene hohe Bedeutung und jenen geradezu religiojen Zau— 
ber, wie wir ihn bier und da in noch nicht ganz „ver— 
otteten” Gegenden beim Oſter- und beim Johannisfeuer 
beobachten fünnen. Oder wie er gelegentlich noch in einem 
träumerifch veranlagten Kinde aufflammt, wenn es ich 
itundenlang vor die Ofen» oder TFeueritelle legt und dem 
geheimnisvollen Flackern regungslos und andädhtig zu— 
ihaut. Oder wenn gar eins auf dem Felde, an Heden 
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oder an Häuſern aus dunklem heißem Drange zum 
Branditifter wind. Es find nicht immer Verbrecher— 
naturen, ihr Eltern, Lehrer und Briejter, die Freude an 
der himmelftürmenden Flamme haben: es tjt vielmehr 
das Auffladern der Freude im UÜrenfel aus jener Zeit, 
wo der Ahne vielleicht zum eriten Male in jeinem Yeben 
zufällig eigenes Feuer ſchlug oder drehte. 

Wenn ajiatifche oder jüdlihe Bölfer den „Feuer— 
götzendienſt“ heute noch treiben, jo haben jie den don oſt— 
und ſüdwärts wandernden Germanen übernommen. Denn 
für jie, die Südländer, denen die Sonne jahrein, jahr 
aus warm auf Schädel und Leib brannte, für ſie, denen 
die allgütige Spenderin reihli von den herrlichiten 
Früchten als Nahrung zur Reife bradte, lag gar fein 
© Grund vor zur Vergottung der Flamme. Eher ein Wahr- 
zeichen ihrer Sehnſucht nah Kühlung und Regen. Wer an 
diejer Schlußfolgerung zweifelt, dem gibt es vielleicht zu 
denken, daß alle bewohnten Höhlen und Hütten des Nor— 
dens ihren Ausgang nah Mittag, alle Wohnungen des 
Südens aber, joweit fie am Felſen liegen, ihre Tür nad 
Norden haben. Der Nordländer jucht die Sonne, — da— 
ber der geheimnisvolle Zua der Germanen nad dem 
Süden, nah Sstalten, Spanien und Nordafrika, wo jte 
untergehen! Der Südländer flieht fie — daher die ge— 
ihlofienen Wohnungen, die hohe Garten- und Gtein- 
mauer. Kann man da noch alauben, daß die Inder, die 
Perſer und Italier das Hakenkreuz als Symbol des 
Sonnenliht- und =feuerjegens getragen und verehrt 
hätten?! 

Wir aber, wir Heutigen, wir berehren und tragen 
das Hakenkreuz als Wahrzeichen des Simmelslichtes der 
Bermunft und der Liebesflamme des Herzens, wie der 
Chriſt jein aus dem Feuerquirl entitandenes Kruzifir 
als Sinnbild feiner Erlöjung aus der Nacht der Sünde 
heilig. Und wir find weit entfernt davon, das heilige 
Zeichen der Tatholiihen Kirche — das dem buddhiſtiſchen 
bis auf den jchmüdenden Roſenkranz bis ins Eleinjte 
gleicht — zu verſpotten. Denn wenn es auch nicht hin— 
deutet auf die Erhebung des Menſchen über das Tier 
durch die Macht des jelbiterzeugten Feuers, nicht auf die 
Ungebundenheit und Freiheit des ehemals bodenſtändig 
aewejenen Bären-Nahbars durch Die Erfindung des 
Wagen- und Feuerrades, nicht auf das weltichaffende und 
-bezwingende Werkzeug des Hammers und des Lichtes, jo 
weist es doch hin auf die Flamme, die alle Menſchen in 
der Serzlammer der Liebe vereinigen joll, jener Liebe, für 
die der Heilige am Jordan gelebt und gelitten hat und 
am Marterholze geitorben tit. Es iſt merkwürdig, daR 


ohne große Mühe in den Linien jedes Menſchenherzens 


das Zeichen des Hafenfreuzes gefunden werden kann: es 
it tatſächlich das Zeichen, in welchen wir [eben und 
lieben, werden und vergehen. | 
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Heilige Säulen und Ringe. 


der Grenze des Heinen Waldederlandes, dort, wo 
ehemals der friegeriiche Stamm der Chatten mit dem 
herriſchen Stamme der Cherusfer angrenzend zuſam— 
mentraf, liegen zwei der älteſten uns befannten germa— 
niſchen DOpferjtätten: nördlich, auf hohem Fels über der 
vom Pön herfommenden, am Hermannsberae (Ermelich) 
porbeifliegenden fchnellen Diemel, die Irminſul, d. h. Ir— 
minjaule; jüdlich auf bewaldeter Höhe, unmeit der ſchlan— 
fen Eder, nahe bei dem Städtchen Züfchen, die Donner» 


Lichtſucherbuch. 
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eiche. Sie lagen dort, die altdeutſchen heiligen Natur— 
tempel: heute ragt auf dem Diemelfopfe bei Marsberg 
ein Schandpfahl und ein Kirchlein, wo ehemals jtämmige 
Cherusker ihrem Gotte Irmin (Ziu, Tyr) Opfer bradten. 
Und im Buchenwalde bei Züſchen und Geismar ijt über 
den Reiten der mächtigen Donnereihhe die Kapelle — zu— 
jammengejtürzt, die einjt der „Heilige“ Winfried, Der 
„Bonifaz“ des römiſchen Oberprieiters, bier aufgebaut. 
Die in der Edergegend wohnenden protejtantiichen Chatten 
hatten eben mehr Achtung vor den alten HSeiligtümern als 
die kirchlich verbiſſenen Cheruster-Katholiten von der 
Diemel: fie fühlten, daß nur der Wald ein Recht auf 
diejen Boden hat, wo Thor dur Blite in die Eiche zu 
jeinem Naturvolfe jprad. 

Es wird erzählt, daß die alten Cherusfer am Opfer 
iteine der Irminſul ihre gefangenen Feinde von heiligen 
Frauen toten und das Blut der Gefallenen zu Opfer: 
ziweeen in heiligen Gefäßen auffangen ließen. Und daß 
Karl der Große, der gejhichtlih berühmte Sachjen- 
töter und erite kaiſerliche Nomgänger, nicht ruhte, bis 
er dieje feite Trußburg des „Aberglaubens” zeritört hatte. 
Ein armjelig Geſchlecht wohnt ſeitdem in dieſer früher jo 
itolzen Gegend. Auf dredigen „Sunden” und „Lowris“ 
fahren ſie in die Stollen der Berge, auf denen heute noch 
jahrhumdertealte Eihen und Buchen rauſchen, und för— 
dern Eijenerz zutage, auf denen andere desjelben Zwer— 
gengejchlehts in dampfenden, giftigen und menjchenver- 
nichtenden Fabriken Metall zu Meflern, Säbeln und 
slintenläufen ſchmelzen. Und wo ehemals das Jagd— 
und Kriegshorn des Hermannsitammes jeine langgezoge- 
nen Kampfes- und Sammelrufe in die Berge und Täler 
ſchickte, da jchrillt heute die häßliche Maſchinenpfeife, fait 
die Lokomotive der Bergiſch-Märkiſchen Eijenbahn, Täuten 
die Kloftergloden des Bilhofs von Paderborn ... 

Sm Süden aber raujchen die Buchen über Thors 
Eichenjtatt und Winfrieds zerfallenes Bethäushen. Na— 
türlich mußte die fiegende Kirche Roms vor den Chatten 
— die nur zum Heinen Teile fatholiih geworden und 
katholiſch geblieben ſind: bei Fritzlar, bei Hersfeld und 
Fulda — mußte der Nachfolaer Bonifazens den Beweis 
lebendig erhalten, daß fein Gott über den alten „®er- 
manengogen” dauernd gejiegt habe. Und fo Dichtete 
man die Stätte der alten Donnereiche hinüber nach) dem 
ihönen Birraberg auf der rechten Seite der Eder, be— 
hauptete, dort habe der heilige Baumftürzer dem milden 
Thor die Art in die Beine aefchlagen, baute ein neues 
Kapellen und ließ den Nachkommen der alten Chatten, 
die ehemals bier nackt ihren Schönen Schwertertang in den 
geihiwungenen Linien der Troja (des Sonnenbogens) auf- 
führten, in zwölf Leidensitationen mit Echternacher 
NRutichpartien auf dem Knie das Biden und Duden vor 
Romlinaen beibringen, dieſen Seiligenreigen, der das 
ganze ſüdliche Europa zur Wechjlerjtube ſchlauer Rechner 
gemacht hat. 

Laſſen wir dieje Stätten des Stolzes und der Scham, 
der Kraft und der pfafftiihen Berjchlagenheit! Drüben im 
alten Lande der Angeln und Sacbjen, unweit Salisbury 
im ſüdlichen England, iſt ein Heiligtum nordeuropäiſcher 
Urvölfer in feinen Grundzügen jo wohl erhalten, daß es 
ganze Jahrtauſende Uberdauert hat, und, wenn es nicht 
gewaltiam mit Pulver und Dynamit don neugzeitlichen 
bonifaziihen Winfrieven zeritört wird, weitere Jahr— 
taujende überjtehen wird. So gewaltig wirft Diele 
Trümmerſtätte eines uralten Sonnendienjtes noch heute 
auf die einfachen LZandbemohner der dortigen Gegend, daß 
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ſie alljäahrlih in der Sohannisnadt in Scharen nad 
Stonehenge pilgern, um am Morgen die Sonne über dem 
Aufgangsitein begrüßen zu können. Dumpf find die Jahr— 
hunderte des Glaubens und des Ziweifels an Diejent 
Steintrümmerfebe und an den Johannibräuchen der 
Bauern vorübergegangen, bis es vor einigen Sahrzehnten 
ein paar Gelehrten und jchliegli dem Deutſchen Ernit 
Kraufe (Carus Sterne) in feinem „Zuistoland” wie in 
jeinem Werke „Die Trojaburgen in Nordeuropa” ge— 
lang, den Schleier des Geheimnijjes zu lüpften. Was wir 
da vor ung haben, iſt wie der Turm zu Babel und die 
Cheopspyramide im Nillande nichts anderes als ein 
Sonnentempel, ein riejiges Weltzeitenmaß. Allerdings, 
dem Wefen der einfiedlerifhen Germanen — die überall 
ihre „Monolithen“ und „ZIrilithen”, ihre Einſteine und 
Dreifteine fegten, nach deren Kanten und Winkeln jie den 
Lauf der Sonne und der Geſtirne bejtimmten und ver— 
glihden — dem Weſen unjerer einijpännigen Vorfahren 
entjprechend, nicht ein Map aus Maſſen, jondern eins aus 
Einzelblöden. 

Sm Mittelpunkt des Tempels lag ein vier Meter 
langer bläuliher Granit: der Altar. Um,ihn herum, in 
Hufeiſenform gejeßt, viele je zwei Meter hohe fegelfürmige 
Steine. Dann wieder ein hufeijenförmiger Halbring aus 
je fünf mächtigen Dreijteinen: der gemwaltigjte, jteben 
Meter Hoch, jtand Hinter dem Altar — die Mitte jeiner 
Toröffnung und die Mitte des Altares werden genau be— 
zeichnet durcch einen Steinfegel des erſten Hufeifens. Die 
beiden benachbarten Trilithen find je ſechs Meter Hoch, die 
beiden folgenden fünf Meter. Und abermals ein Ring von 
fleinen unregelmäßig behauenen Einzeliteinen, jeder wie— 
der zwei Meter hoch, der mitteljte in der Fluchtlinte der 
großen Trilithen- und der Altarmitte. Dann als lebte Unt- 
gürtung des Heiligtums: dreißig viereinhalb Meter hohe, 
anderthalb bis zwei Meter dide Steine, unter fich ver— 
bunden durch übergelegte und verzapfte Dediteine. Der 
Durchmeſſer des äußeren Kreijes beträgt 88 Meter. Um 
diefen Steintempel führte in weiterer Entfernung eine 
Wall- und Grabenanlaae, die in einer breiten und ge— 
raden Straße auslief. In der Mitte diejer Straße ſtan— 
den, fern voneinander, genau in der Flucht der Altar- und 
TIrilithenmitte und der dazwiſchenſtehenden Zwei-Meter— 
Blöcke, zwei einzelne Steine, von denen der größere noch 
aufrechte drei Meter Höhe maß. 


Abhandlungen. 


Die Forſcher ftellten durch genaue Rechnung feit, daß 


in der Richtung jener Altar» und Straßenfteinfluchtlinie 
am 21. Brachets die Sonne aufgehe — d. h. daß jte um 
1700 vor unjerer Zeitrechnung, aljo vor rund 4000 
Fahren dort aufgegangen fei. Die öjtlihe Abweichung 
des Sonnenaufgangs unjeres MWeltenzeitviertels ergibt 
jih aus der ſchwankenden Bewegung der Erdachſe, wie 
wir ja auch aus dem veränderten Neigungswinfel des 
Lichtſchachts in der Eheopspyramide feititellen konnten, 
daß man e3 dort mit einer Verſchiebung von diereinhalb 
Minuten zu tun hat: denn der Gang, der Damals den 
Stern Alpha im Draden al3 Nordpol und die befannte 
Alcyone oberhalb des Pols zeigte, weit heute genau auf 
den unteren Scheitelpunft unferes Polarſternes. (Man 
fefe nad: „Weftafiaten und Norvdaftifaner” in meinem 
Bude „Vom Gottſuchen der Völker”, ©. 64 ff.) 

Zu weiterem VBerjtandnis der Stonehenge mag die— 
nen, daß man damals nach dem Sommerjahr vechnete, 
während man vorher, wie aus vorgefundenen Steinbau- 
reiten unter der jet noch jtehenden Sonnentempelruine 
hervorgeht, nah Frühlings- und Herbitjahren, nad) Dfter- 
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jahren zählte. Und wie hier jüngere Sitte genau auf der 
Stelle älterer ſich einrichtete, ſo hielt es in geſchichtlicher 
Zeit die chriſtliche Kirche mit ihren Kapellen und Kreuzen. 
Wir ſahen das ſchon bei der Irminſul und bei der Don— 
nereiche, und man kann ſogar als ſicher annehmen, daß 
überall da, wo alte Kirchen und Dome jich erheben, früher 
ein Heiligtum der „heidniihen” Germanen , jtand. So 
findet man die verichlungene Hufeilenlinie der Trojabur— 
gen und Labyrinthe, wie diefe Sonnentempel und ihre 
verwandten Nackhahmungen durch ganz Nordeuropa ge— 
nannt wurden, in Stalien und Krankreich ofter auf dem 
Fußboden des Mittelfhiffs der Kathedralen in Stein- 
Legbildern ausgeführt. Deutichland hat ein ſolches 
Kirchen = Heiden = Heiltgtum in der Kirche St. Seve— 
rin zu Köln. In diejer berechnenden Gepflogenheit ver— 
wandelte auch die Kirche den heidniſch-germaniſchen 
Tannen-Sulbaum in die Lichterfrone der Freude über die 
Geburt des Herrn, duldete fie die altveutiche Sitte Des 
Srühlingsjonneneies mit dem feimenden Leben und des 
Diterhafen mit feinen fommenden Jungen — alles Sinn— 
bilder der jteigenden und befruchtenden, lebenerzeugenden 
Sonne — duldete hier und da das Diter- und das Jo— 
bannisfener; unterjtügt diefe Bräuche (3. B. im Salzbur— 
giſchen), wo ſie es für ungefährlich, dem Nuten der Kirche 
rätlich hält, fogar heute noch mit Umgzügen, Meſſen und 
Böllerſchüſſen! 

Die umeinanderliegenden Linien des Hufeiſens, die 
ſchließlich zu regelmäßigen Bogen- und Kreislinien ſich 
wanden, ſind ein Bild des Sonnen- und Sternlaufes, er— 
klärlich bei den Völkern, die wie die Bewohner des rauhen 
und kalten Nordens, geradezu Sonnenhunger gehabt 
haben müſſen. (Wenn er uns Heutigen ſeit den Tagen 
Wallenjteins verloren ging, jo haben wir das der um ſich 
greifenden, natur= und religionsvernichtenden Häufer- und 
Großſtadtentwicklung und der Jagd nach) den rollenden 
allmächtigen Golde zuzufchreiben: der neue und „gebil- 
dete” Deutjche weiß nichts mehr vom „Tanz der Sonne“ 
am Dftermorgen, den wir noch als Kinder dur Rauch— 
alas vom Berge her beobachteten; weiß nichts vom Aehren- 
dienst der Julſonne, faum, daß er noch angeben kann, 
wo nachts der große und der Heine Bär zu juchen tit.) 
Und fo finden wir diefes Sinnbild des vor- und rück— 
Läufigen Sonnenstieges überall auf Steinen und Felſen, 
ſogar in Form von Babeltürmen auf Tlabyrinthiichen 
Hügeln. „Sonne, Sonne!” ruft und betet, erimnert und 
dankt das alles. Gewiß hängt auch der Aberglaube an 
das Glück aefundener Hufeilen mit dem altgermaniſchen 
Geitirndienst zufammten. (Sch babe mehr als ein aanzes 
Dutzend felbitgefundener „Glückweiſer“ daltegen: mir er- 
ichtenen fie als ein Kingerzeig für meine Kinder, immer 
und überall im Leben die Augen aufzuhalten; denn auf 
Schritt und Tritt finden wir irdiſche und ewige Werte, 
wenn wir nur jehen wollen.) | 

Das Sinnbild der ji) verfüngenden und ermeitern- 
den Spirale haben wir wie das Zeichen des Hakenkreuzes 
als Wegmarfe wandernder Germanen anzufjehen, wenn 
e3 una andersivo begegnet als unter den rauhen Wäldern 
des nördlichen Europas. Denn „die immer breiter wer— 
dende Spirale, die von Tag zu Tage jich erweiternden 
Kreife: das ift die Bahn, die die Norölandjonne am 
Himmel zurüclegt, wenn es Winter werden will; eine ſich 
berjüngende Spirale und enger werdende Kreiſe deuten 
ihre Bahn von Frühlingsanfang bis zur Sommerjonnen- 
wende. Nordlander mußten, wollten fie die Sonnenlauf- 
bahn im Bilde wiedergeben, zu der Spirale und den in- 
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einander liegenden Kreiſen kommen, die fih um fo enger 
um den Mittelpunkt fchlofjen, je höhere Breiten ſie be- 
wohnten. Die Sonnenbeobadtungen am Mittelmeere hin 
gegen fonnten nun und nimmer zu einer ähnlichen zeich- 
neriihen Wiedergabe führen, und wenn troßdem die fel- 
ben Beiden im Norden wie im Süden galten, jo war es 
nunmehr mwijlenjhaftlich beiviejen, daß der Norden der 
gebende, der Süden der nehmende Teil war.” (Willy Pa— 
tor, „Aus germaniſcher VBorzeit”.) Mit anderen Worten: 
die Zeichen des Labyrinths wie die des Hakenkreuzes find 
Erinnerungszeihen unferer Vorfahren, die aus Sehn— 
juht nah Licht und Wärme, gewiß auch gedrängt von 
weſtwärts ziehenden wilden aſiatiſchen Völkerſtämmen, 
bedrängt von ihren zahlreicher werdenden eigenen Stam— 
mesgenoſſen, ſüd- und dann weſt- oder ſüdoſtwärts zogen, 
überall mit ihrem reinen Blut und unverdorbenen Geiſte 
alte Reiche ſtörend und vernichtend, aber auch neu be— 
lebend und zum Höchſten führend. Dieſe Wegmarken 
weiſen über Südrußland, den Kaukaſus über Sran nach 
Indien und China — es iſt der Zug der weltenverjüngen— 
den Germanen! — ſie führen durch Kleinaſien, Syrien, 
Aegypten und Abeſſinien — überall das Religiöſe neu an— 
regend und befruchtend: es iſt nicht unmöglich, daß auch 
Jeſus von Nazareth ein ariſcher Abkömmling war; denn 
ein blondes und blauäugiges Volt wohnte nah den 
Shriftitellern jener Zeit am öftlihen und nördlichen 
Jordan, und die Galiläer, Jeſu engere Volksgenoſſen, 
waren ein Miſchvolk; auch findet man Hakenkreuze, Mo— 
nolithe und Trilithe im Jordanlande! — Dieſe Weg— 
marken führen durch Frankreich, Spanien bis nach Nord- 
afrika an die Syrthen, wo ſie ſich mit den weſtlichen Zei— 
chen wieder vereinigen. So haben vor zwei Jahrtauſen— 
den und vielleicht noch früher unſere Vorfahren die ſchnell 
verfallende alte Welt durch ihre Kriege und Raubzüge vor 
dem aänzlichen Untergange in einer übertriebenen „Kul— 
tur” bewahrt, indem fie alles zerfchlugen: Kronen und 
Reiche, Denkmäler und Bilder, Städte und Türme, und 
Bahn madıen für eine nee Kultur, die fchivefterlich ver— 
bunden ilt mit der Natur, jener Germanenkultur, Die 
ihren ſchönſten Ausdruck fand im blaugoldenen Haken— 
kreuz und in der verſchlungenen Hufeiſenlinie. 

Wieder ſtanden wir auf dem „Gipfel“ einer klingeln— 
den Hochkultur: wir durchpflügten die Meere in Panzern 
und Torpedo, flogen mit Zeppelinen, AMlbatroffen und 
Rumplertauben in alle Simmel und Sprechen ohne Draht 
mit fernen Weltteilen. Aber Spirale und Hakenkreuz er- 
innern uns daran, daR jede Bewegung auf Erden ihr 
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nn der Schule her wiſſen mir, daß Gott in ſechs 
Tagen Himmel und Erde gemadht hat und daß er 
am jiebenten Tage ruhte. Wir erfuhren, wie er das 
Dammerliht durh den Wolkenvorhang ſchimmern Tief 
und wie er das den eriten Tag nannte; wie er eine Feite 
Ihuf, das Waller über der Feſte von dem Waffer unter 
der Feſte trennte, und daß er das Zmilchenftüd Himmel 
nannte, worauf er an das Werk des dritten Tages ging: 
die Trennung don Waffer und Land auf der Erde und 
die Verzierung des Trodenen mit Pflanzen aller Art. 
Wir hörten, wie er am vierten Schöpfungstage Sonne, 
Mond und Sterne durch den inzwiſchen zerrilienen Wol- 
kenſchleier leuchten ließ und wie er fie fette als Zeichen 
für Beiten, Tage und Jahre. Hörten meiter, daß am 
fünften und ſechſten Tage Gott die Tier- und Menjchen- 
welt madte, und zwar den Mam aus einem Erden— 
Hope, die Eva aus des Mannes Rippe. Und daß der 


- Schöpfer am Ttebenten ruhte, nachdem er — vorläufig 


Ende bat und daß immer das Lied wieder von vorne be= 


ginnt: das herrliche Ried von der alles belehenden und er— 
leuchtenden Sonne, Und diefes herrliche Lied vom Haken— 
freuz und Sonnenlauf muß überall wieder gefungen wer— 
den als „Flamme empor“ nicht bloß am 23. Scheidings, 
jondern auch bei der Frühjahrswende. Nicht Beten hilft 
hier, nicht Fäufteballen im Sad oder Schimpfen hinter 
veriehloffenen Türen: hier muß laut geredet, muß in 
Flammen gefprochen werden. Zeigt dem deutſchen Volke 
in mundgerehten Vorträgen, zeigt ihm an Weberreiten 
altgermanifcher Kultur, zeigt ihm in feinen Märchen und 
Saaen, mer unjere Vorfahren waren und — wohin mir 
es, der Hölle zum Dank, gebradht haben: gewiß, die Ge- 
junden, Starken und Guten werden mit ins Zeichen des 
Hakenkreuzes treten. 


x 
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— gefunden, daß alles „jehr aut“ jei. Aber diejes Selbit- 
zeugnis war nicht von längerem Beitand; denn es wird 
uns meiter erzählt, wie die giftgeſchwollene gleikende 
Schlange die an Gott zweifelnde ſchöne Eva zur Sünde 
des Ungehorfams3 und dann der Gattenverführung über- 
redete und welch furchtbare Strafe infolgedeilen der Ur— 
beber aller diejer „jehr guten” Weſen verhängen mußte. 
Mir werden Zeugen des Schredlichiten, was der Menſch 
fih denken kann: des Brudermordes, und hören erstaunt, 
daß der mit einem furchtbaren Mal behaftete Kain in 
fernen Landen ein Weib fand. Hören, wie Gott jchlieklich 
das böſe Trachten der Menſchen nicht mehr anfehen 
fonnte, weshalb er alles Leben, mit Ausnahme deflen, 
was der „fromme“ Noah mit in jein Rettunasſchiff ge— 
nommen, in einer großen Flut erſäufte: Männer und 
Frauen, Sinder und Greife, Vögel und Säuaetiere, Ge— 
mürm und Inſekten. Und wie er jhon bald nachher, 
weil er nur einen einzigen Gerechten unter dem neuen 
Geſchlecht gefunden, den Abraham, Beh und Schwefel, 
Feuer und Wafler auf die Stadt der Menfchen im unteren 
Sordanlande fallen Tief. Die ganze folgende Geichichte 
des „ausermählten” Stammes und Volkes Gottes ift eine 
ununterbrochene Kette von Betrug und Haß, von Fehde 
und Feindſchaft, von Raub, Totſchlag und Mord, jo daß 
wir Schon als Rinder zmeifelnd und banae fraaten, ob 
denn der allmächtiae, allwillende und allweiſe Gott hätte 
nichts Beſſeres jchaffen Tonnen als diejes „patriarcha= 
liſche“, Zöntaliche, priefterliche und zweifelhafte Gefindel 
bon Mdam bis zu Israel, von Levi bis zu David, Sa— 
lomo und Rehabeam. Wir haben jedenfalls fehen in der 
Schule außer dem ftiefmütterlich behandelten Abel — von 
dem ir aar zu gerne mehr qehörr hätten — und der 
frommen Ruth fein Vorbild im altbibelaefhichtlihen Re— 
gionsunterricht finden Tonnen. Denn der verzoaene und 
nachher hochvornehme Joſeph paßte uns als Vaterſöhn— 
chen ebenſo wenig wie der Schürzenhänger und Teſta— 
mentsverbeſſcerer Jakob. Und der gottgerichtete Saul 
war uns von Anfang an tauſendmal lieber als der in 
der Sage als Rieſentöter überzeichnete David und der 
pfäffiſch eifernde Samuel. 

Und ausgerechnet dieſe blutige Geſchichte der Irrun— 
gen und Wirrungen der „erſten“ und „auserwählten“ 
Menſchen, deren paradieſiſche Ahnen einſt das Zeugnis 
„ſehr gut“ am Weltwochenende erhalten, die gab man 
uns deutſchen Kindern — und tut es, Gott jeis geflagt, 
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aus Bequemlichkeit, Gedankenloſigkeit und Gelbitnicht- 
achtung heute no! — die gab und gibt man deutjchen 
Kindern, Rindern aufgellärter Eltern im 20. Sahrhun- 
dert, gibt man Jünglingen und Jungfrauen in Mittel» 
ihulen und Seminaren als „Religion“, als die Religion, 
neben der alle anderen Schöpfungs- und Volksgeſchichten 
al3 Heidentum und Seßerei anzujehen jeten! 

Und denn wunderten fi die „maßgebenden” und 
gottbehütenden Herren des Staates und der Kirche, daß 
auh nah Einführung des Chriltentums in die Kultur, 
troß des jtrenge durchgeführten Schul- und Kirchenzwan— 
es die Menjchen jedenfall® nicht „beſſer“ wurden, als 
He früher in der ‚Nacht des Heidentums” gemejen. 
Und wunderten jich insbejondere in Deutjchland, wo wir 
doch die beiten Schulen und die volliten Kirchen, die zu— 
perläjligiten Beamten und die jchneidigiten Soldaten 
hatten, daß auch bei uns der gottlofe Geilt der Genußſucht 
und der Habgier, der Untreue und falten Berechnung 
immer ärger jein Wejen trieb. Wunderten ſich, daß die 
Sefängnifje und Zuchthäuſer nicht leer wurden, daß die 
Zeitungen nur no von PBarteigezänt, von Lärm und 
— Anzeigen leben, daß die politifchen und religiöſen Rich» 
tungen immer weiter augeinandertrieben, jtatt endlich im 
Zeihen des Deutſchtums gegen innere und äußere Feinde 
jih die Hand zu reihen. St denn das aber nicht alles 
die notwendioe und natürliche Folge jener planmäßigen 
Vergiftung der Jugend durch den alten „Religionsunter- 
richt” unjerer Schulen? Wenn die großen Betrüger, Lüg— 
ner, Ehebrecher und Mörder der jüdiſchen Geſchichte ſchließ— 
lich alle zu „Augermählten Gottes“ erhoben werben: warum 
jollen die Menichen des 20. Jahrhunderts nicht ebenfalls 
nach einem „Luftigen Zeben ſelig jterben?” Gott will ja, 
daß allen Menſchen, alfo reihen und armen, guten und 
böjen aeholfen werde! Andernfalls befüme er feinen für 
den Himmel, da ſie alle manniafaltig ſündigen! So fol- 
gerte die Jugend und das ungebildete Volt von heute. 
Dementiprechend bandelten auch Die Zuaehorigen der 
herrſchenden und bejitenden Klaſſen. Es iſt eine wahre 
Sintflut» und Gomorrha-Zeit. Und doch aeht ein heim- 
lich und ein aöttlih „Sehnen durch der Völker banaen 
Sinn, und fie ſeufzen unter Tränen: Hüter, ift die Nacht 
bald hin?” (©. B. I. 1918, Seite 360, ®eibel 2.) 

E3 gibt ein Mittel, den Menſchen von heute wieder 
heimiſch und glücklich zu machen auf Erden, die Deutſchen 
aus ihrer völkiſchen, parteipolitiſchen und religiöſen Zer— 
riſſenheit zur alles beherrſchenden und verſöhnenden 
Einigkeit zu bringen: das Mittel der Wahrheit in der 
Erziehung und Belehrung! Wir wollen nicht beſtreiten, 
daß der Gedanke der Gottheit, der Gedanke des Him— 
mels auf Erden und der Erde im Himmel der ganzen 
Menſchheit gehört, daß das Erhabene in allen Völkern 
und zu allen Zeiten entſprechend in Erſcheinung trat, 
daß alſo der Gottes- und Ewigkeitsgedanke Gemeinaut 
aller denkenden und fühlenden Wejen iſt. Aber wir wiſſen 
auch, daß geographiiche und klimatiſche Verhältniſſe doch 
jehr verjchiedene Raſſen und Stämme ſchufen, daß Ver— 
ſchiedenheit Vorausſetzung aller Entwidlung und Bervoll- 
kommnung tft, und daß man nicht Trauben auf Difteln 
und nicht Feigen auf Dornen züchten kann. Der Eskimo 
lebt, Tiebt und hofft anders ala der ſchwarze Bewohner 
der heifen Wildnis, und der meltabgefchiedene Tibetaner 
kann nicht erzogen werden nach den Staat3-Grundjäßen 
Alt- oder Neu-Englands. E3 eignen fi nicht einmal die 
hlutsperwandten Relten, Germanen, Romanen und Sla— 
wen für eine gemeinsame Völkerkirche Europas, wie 


die grundverſchiedene Entwidlung des Chriftentums in 
Rom, Byzanz Moskau, MWittenberg-Berlin, Avignon— 
Paris und London-Edinburgh gezeigt hat. Dort wurde 
reinite Xehre und Sitte des Drient3 „romanifiert”, in der 
jarmatifhen Ebene „mongofijiert“; hier im Lande Armins 
und Bismards hat man fie „militarijiert”, an der Seine 
„ſäkulariſiert“ (eingezogen) und an der Themfe umnebelt 
und „kapitaliiert“. Vom Chriftentum Chrifti blieb faum 
eine Spur. Und von dem einen Hirten einer Herde find 
wir troß der Sehnſucht aller Volker nah Frieden ent» 
fernter als zur Zeit des Auguftus. Weil wir unjeren 
völkiſcher und religiöjfen Weberlieferungen allzufremd ge— 
worden find 

Wir müfjen den Mut und den Willen haben, unjere 
Seelen- und Geiſteswohnung, unferen Gottes» und Wel- 
tentempel unjerem Weſen, germaniſcher Art entiprerhend, 
einzurichten. Wenn ein Deutſcher in die Harzlandichaft 
ein japanijches oder indiihes Wohnhäuschen aus Rohr 
und Baſt jfegen und nach den Sitten des Völkchens unter 
der aufgebenden Sonne darin leben und uns „Barbaren” 
diefem „feinem” Bilde gemäß erziehen wollte, jo würden 
wir diefen Mann fir verrüdt erflären. Denn in den 
Harz gehört eben ein derbes Blod» oder Steinguadern= 
haus und auf den Leib des Blodberabemohners ein märs 
mender Pelz. Und fo darf auch die Seelen- und Geijtes- 
fultur der Deutjchen nur eine heimgeborene fein: nur die 
heimaeborene wird als weſenſtimmend und mahrheitsent- 
Iprehend uns fürdern und bealüden. Fragt jich, ob die 
Deutſchen von ihren Vorfahren, den Germanen, eine 
Welt übernehmen fönnen, bon der alle Staat3- und 
Kirchenmwelt des Mbendlandes behauptet, dak fie unzeit— 
gemäß, heidnifch, feberifch und barbariſch ſei. Wagen mir 
einen Sana in jene ferne — leider ach jo ferne — Welt! 

Im Anfang war noch nicht der Schöne blaue Himmel 
mit jeinen Sonnen und Monden und anderen Sternen. 
Da war nur ein gähnender Abarund, Ginnungagap, und 
am jüdlichen Ende eine grenzenlofe Flammenwelt: Mus— 
pelheim. In diefer Feuerwelt hauften aemwaltige Rie— 
jen: Muspelheims Söhne; ihre Leiber alien wogenden 
berzehrenden Klammen. An der nördlichen Grenze dieſes 
unendlichen Reiches ja mit gewundenem Schmerte als 
Hüter Muspelheims der furchtbare Surtur. Einit nun 
bernahm der drohende Feuerwächter ein gewaltiges Rau— 
ihen, und al3 er genauer binjah, da ward er nemahr, mie 
vom äußerſten Rande des öden Raumes riefine Wellen 
in die Tiefe von Ginnungagap ſtürzten. Mit unheimlicher 
Schnelligkeit raſten die tobenden Fluten auf Muspelheim 
zu, bon wo fchon die eriter Funken herüber in die Wafler 
Ipristen. Da entjtand in dem bisher unmirtlihen Norden 
von Ginnunnagap die geilterhaft wandelnde Wunderivelt 
Niflheim. Hin und her wogte das gleich tanzenden Rie— 
jenaejpenitern, hob fih und jant wieder hinab zu den 
tiefiten Tiefen. Und es war falt und dunkel in diejer 
Nebelmelt, ohne Sonne und ohne Stern. Mlmählich aber 
verzoa ſich das brauende Gewölk, und in der Mitte von 
Niflheim entiprang aus geheimnispoller Tiefe der Waſſer— 
iprudel Smeraelmir, dem zwölf gewaltige Ströme ent=- 
floſſen. Die jtürzten ſich ſüöüdwärts in den gähnenden Ab— 
grund und bildeten ein Meer, deſſen Länge und Breite 
gar nicht abzufchäten tjt.ı Im fernen Norden aber form— 
ten fi in der Rälte eiſige Nadeln und Splitter, ſchoſſen 
zufammen zu Blöcken und Bergen und bauten jehlteklich 
eine alibernde Keljenmwelt. Und als alles, was da lebte, 
zu Eis und Schnee eritarrt war, entitand zwiſchen dem 
falten Niflheim und dem fenerwogenden Muspelheim ein 
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wunderſame Brücke. Feuerflammen wogten hinüber, und 
Nebelſchwaden reichten ihnen tanzend und zitternd ihre 
grauweißen Fetzen. Dünſte ſtiegen auf und wurden zu 
Reif, der ſchmolz zu Waſſer und fiel als tropfender Regen. 
Und vom ſchlammigen Grunde erhob ſich wie ein Menſch 
ein gewaltiges Weſen, taumelte hin und her, reckte und 
ſtreckte ſich, ſtierte in die Tiefe und Leere und heulte, 
daß es durch alle Welten zog. Das war der thurſiſche 
Reifrieſe Mmir oder Oergelmir. Endlich fiel er hin in 
einen langen, langen Schlaf. SHingejtredt über das weite 
Eisjeld Tag er und atmete langſam. Und wurde wärmer 
und immer wärmer vom jchweren Atmen, bis er ſchwitzte 
und vor Hiße dampfte. Immer unruhiger wurde jein ge— 
waltiger Leib; Stürme entitandern, wo er lag, und zu 
reinen Füßen erhob fih ein Untier mit ſechs gewaltigen 
Hörnern, das nichts gemein hatte mit dem zweiaejchlec)- 
ttaen Baar aus der Flaffenden Bruftwunde des NReifriejen. 
Als Mir erwahte und feine Finder jah, waren jte 
ihm fremd wie er Jich felber. Ste zogen davon und wohn— 
ten in Höhlen und bildeten die finſtere Rotte der Froſt— 
tiefen. 

Meitab von dem’ untirtlichen Lager Mirs lohten 
aus freundficherer Gegend herüber aus dem warmenden 
Muspelhdeim mwundertätige Tropfen, die fi allmöhlich 
verdichteten, biS es ganz dunkel wurde. Und es entitand 
die weltnährede Kuh Audhumbla, aus deren ftroßen- 
dem Euter vier gewaltige Milchitröme ſich in die Lande 
eraofien. Al3 der ftierende Rieſe diefen Seaensitrom ge— 
mwahrte, tappte er hin umd trank von der ſüßen Gabe ſo— 
viel, al3 nur ein Rieſe trinken kann. Und es fam feine 
ganze unedle thurfiihe Nachkommenſchaft, warf ſich plump 
zur Erde und fchludte die Spende Audhumblas. Audhum— 
bla aber befam endlich Hunger und Durſt nab Nahrung 
und Trank. Ind da te nichts anderes fand, Tedte fie vom 
Gife und leckte jo gieria, daß eines Tages an einent der 
Blöfe Haare bloß wurden. Und als ſie weiter ledte, 
zetate fich mit einem Male das ſchöne Haupt eines Men— 
chen, und am dritten Male trat aus den froſtigen Fetten 
des Eiſes ein mohlaeitalteter Mann, der bie Burt. 
Strahlenden Auaes ſchaute Buri in die Welt, zog durch 
die Lande und wunderte und freute ft, daß ihm allein 
das alles aehören follte. Aber bald jehnte er fih nad 
einem Weſen, das ihm aleih und freundlich jet. Eines 
Taaes Stand das Ebenbild feiner Wünfche in einem herr— 
fihen Sohne vor ihm. Mit dem fonnte er nun alle feine 
geheimften Gedanken austaufhen und aufbauen. Doch 
den zog es hinaus in die weite, weite Welt: er wanderte 
pon den Feuerhallen Muspelheims bis hin zu den fühlen 
Säulen Niflheims, wo die Riefen ihre Wohnung Haben. 
Da fand Bor die ſchöne Tochter eines Niejen, die ihm 
edler und beſſer erichien, al3 all ihre ungeſchlachte und 
wilde Berwandtichaft. Und Beitla wurde jein Weib und 
gebar ihm drei Söhne: Odin, Wile und We. Die waren 
von königlicher Hoheit, von ſtarkem Willen und reichen 
Geiſt. Und lebten friedfih wie aute Brüder einträchtigq 
beieinander. Gewiß reate ih auch in ihnen manchmal 
der wilde und böſe Geiſt des Erhe3 aus dem Riejenge: 
ſchlecht; aber fie blieben troßdem Herren über fich, ſo— 
lange fie zufammen wohnten; denn zu allem, was ſie 
taten, nab Odin den Getit, Wile den Willen und We 
die Meihe. Diefe drei maren berufen, als Mjen über 
Himmel und Erde zu herrſchen, über Luft, Feuer und 
Waſſer zu aebieten. 

Odin, Wile ınd We Tebten mit den arimmen Riejen 
in tödlicher Feindſchaft, und als fie eines Tages den 
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nichtsahnenden Amir fchlafend fanden, da fielen fie über 
ihn ber und Schlugen ihn tot. Aus den Wunden des Ge- 
waltigen floſſen jolde Ströme Blut, daß eine große 
Flut entitand, in der das ganze Rieſengeſchlecht mit Aus- 
nahme des Mugen Beraelmir ertranf. Der fuhr in einem 
Boote davon in ein anderes Land und gründete das Ge- 
ichlecht der jüngeren Reifriefen. Odin, Wile und We aber 
ihufen aus der Leihe Ymirs die Welt. Aus feinem 
Fleiſche machten fie die Erde, aus den Knochen die Berge, 


‚aus den Zähnen und Slinnbaden die Felſen, aus den 


Haaren die Wälder und aus feinem Blute die Flüſſe, 
Ströme und Meere. Das Gehirn des Rieſen jchleuderten 
jie in die Höhe, und es entitanden die Wolfen. Von 
Muspelbheim wurden Funken gen Himmel geworfen, die 
als leuchtende Sterne haften blieben. Und allen Sternen 
beitimmten die Götter ihre jtändiaen Wege um fich jelber 
und die Erde. Und leaten um die Erde das Meer, an 
dejien fernen Ufern Beraelmirs Nachkommen ihre Woh- 
nungen aufſchlugen. Das war Jötunheim. Die Nırgen- 
braunen Ymirs leaten die Götter als Burgwall, al3 Hori- 
zont um die Erde und Itellten an die vier Enden Die 
Zwerge des Himmels, die das Gewölbe droben ſtützen und 
den Winden ihre Bahn weiſen mußten. 

Bald danach) wandelten Ddin, Wile und We, die 
nimmerruhenden Götter, am Meeresitrande und fans 
den eine Eiche und eine Erle, aus denen jte das erite 
Menjchenpaar jchufen. Und nannten den Mann Ast 
und das Weib Embla. Odin gab ihnen Leben und Geiit, 
Wile den Willen zum Denken und zu nügliher Tat, We 
die fünf Sinne und die menschliche Farbe. Von Ask und 
Embla jtammen alle Menſchen ab. Und mohnten zu 
Midaard Mannheim), wo ſie glücklich und zufrieden: 
waren, bis jie anfinaen, das Gold zu ſchmelzen und au 
ichmieden, da3 den Neid der Götter erregte und jchlich- 
ich zum Untergange der Söhne des herrlihen Börs und 
jeiner blühenden Enkel führte. Mber aus diejer Götter- 
Dämmerung wird eine neue befjere, eine vollkommene 
Melt im Diten herboraehen. Und ein neues Edelmen- 
ihenpaar, Lifthraſir und Lif, wird aus Mimirs Haine, 
in deilen Mitte die Weltefche Yggdraſil ſteht, hervoraehen. 
Sie werden vom Moraentau genährt, und ihre Seele 
iſt voll der köſtlichſten Weisheit. Und ihre Nachkommen 
werden die Erde beherrſchen und werden in ewigem Frie— 
den leben mit den Bewohnern Asgards, den miederge- 
borenen Göttern. Ein neues Idafeld erſcheint, auf 
dem mie in früheren Reiten die nun Erlöften und Ent- 
jühnten in voller Unſchuld mit goldenen Würfeln ihre 
Spiele jpielen. Nichts Böſes ift mehr zu finden, und 
Sitte maltet, wo frither Neid und Streit herrichte. Und 
alle find uralter weiler Sprüche eingedent. Täalich reitet 
der „Starfe von oben, des Name niemand fennt umd 
niemand ausſpricht“, zum Rate der Götter. Mit ihnen 
lenkt er, ordnet und plant er alles. Er allein aibt 
die ewigen Gefebe und jorat, daß fein Fenriswolf und 
feine Midaardichlanae, fein Surtur und fein Loki mehr 
den Götter- und Menjchenfrieden ftöre. 

Bedarf es einer Erklärung dieſer munderjamen 
Schöpfunasgeihichte und ſchönen Götterjage, nachdem wir 
willen, daß unfere ferner Vorfahren durch gewaltige Um— 
wälzungen, arößer als die bibliihe Flut im Euphrattale, 
hoch im Norden auf wenigen Inſeln neugezüchtet und 
„meugeboren” wurden? Daß wirklich jchlimme „Froſt— 
riefen” „Audhumbla“ belagerten und ausjoaen, bis die 
menfchenhungrige „Kuh“ den ſchönen Buri, den Stamnı- 
bater Börs und der eriten Götter, mit liebender Sehnſucht 
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freilegte? Daß wirklich dieſe „Aſen“ durch Schuld zur 
Erkenntnis, durch Leid zur Freude, durch Kreuz zur Krone 
kamen und die Wege zeigten zu dem „Starken von oben“, 
zu Allvater? Wer das nicht verjteht und es nicht fühlt, 
der ift nicht unjerer Art. Der wird es nie begreifen. 
Aber der ſoll auch nicht behaupten, daß er ein Deutjcher, 
daß er Erbe feiner Väter und Zeuge feiner Mutter jet. 
Der ilt wert, von bibliihen Schlangen verführt, von nei- 
diihen Brüdern verfolgt, in großen Fluten erjäuft oder 
bon Schwefel- und Pechflammen verzehrt zu werden und 
ewig zu ſitzen im Schoße jenes Herdenbefiters, aus deſſen 
Lenden das „auserlefene Volk Gottes” aezeugt wurde. 


3x 
Die Götteriwelt. 


IH blog Jeruſalem bat ſich im unjerem Lande ſeß— 
haft gemacht, fordern auch Rom. Jenes mit jeiner 
„grundlegenden Reltaton” in der Schule, diejes mit jeiner 
herrſchenden Beeinfluſſung von Staat und Kirche. Jenes 
mit feiner Wirtſchaftsdurchdringung und politiichen „Be— 
lebung”, dieſes mit planmäßiger Verdummung und 
Knechtung ter unteren, mit feingefponnener Umgarnung 
der oberen Klaſſen. Das Häuflein derer, denen noch das 
Herz ſchneller pocht, wenn fie vor den. Werfen ihrer ger- 
mantichen Borfahren stehen, wird taalich Heiner: wir 
haben zwar auf den Hochichulen in Philoſophie das herr- 
Ihe Fach der Deutichfunde, und wie es beißt, gehört 
„Sermantitif” zu den beitbelegten Lehritunden; aber von 
einer Nenbelebung des Deutſchtums ift troßden außer im 
einzelnen Liebhaberfreifen — die von den „führenden“ 
Tageszeitungen als „chauviniſtiſch“hetzeriſch bezeichnet 
werden — nirgends etwas zu merfen. Wie jollte das auch 
möglich jein, da mehr und mehr die Vorausjegungen für 
jolches Hinneigen und Singeben ſchwinden! Unfer Vater— 
land gibt Schritt un Schritt feine Waldnatur auf und 
befommt dafür die Kabrikitadtkultur mit ihren hoben 
Mauern und Schorniteinen, den Pflaſter- und Teerpech— 
Straßen, den eleftriih erhellten Nächten und den ver— 
ichlafenen Moraenitunden. Bor allem aber die Eirehliche 
und politiihe Berfammlung in Tempeln und — Wirts- 
häufern. In folder Verirrung der Kultur haben Men 
und Walfiiren, Wanen und Elfen, Moosleute und Wafler- 
fraulein feinen Sinn und feinen Pla mehr. Sie ziehen 
jih zurüd in die Herzen weniger der Mllergetreneiten, 
still, Hoffend, daß ihnen und — uns allen doch noch ein- 
mal die Stunde des MWiederfindens und „Spielens” 
ichlanen wird. 

Es iſt, als ob unjere Vorfahren eine dunkle Ahnung 
davon gehabt hätten, was ihnen jelbjt und ihren jpäteren 
Nachlommen begegnen wird. Und daß das Trauerſpiel 
ihres vorübergehend hellen Aufleuchtens und ebenſo 
Ichnellen Veraehens in der Geſchichte durch die germa— 
niſche Götterlehre voraus bejtimmt geivejen je. Man 
vergegenmwärtiae fich, wie das weltbeherrichende Nom und 
das ebenſo fattelgerechte Byzanz in jeinen Fugen er— 
sitterte, alS die eriten Selten, dann die wilden Horden 
der Gallier und endlich die Fluten der Germanen an den 
Toren des Reiches tojten und rüttelten! Wie die da— 
mals Regierenden am Tiber in der Folge jtch Duden 
und bücken mußten, wie fie handelten und feiliehten um 
ihr bißchen Hab und But, und wie ſie bei allem Grauen 
und Hafen doh Bewunderung vor diejer jungherrlichen 
Kraft und Reinheit verrieten; wie fie jchon hier und 
da ihre welfen Familien mit germaniihem Blut auffriich- 
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ten und wie fie jchließlich zum Danke dafür die im den 
warmen, weichen und reihen Gefilden und Städten 
staliens, Spaniens und Nordafrikas jchlapp und matt ge= 
iwordenen Götterſöhne Mann für Mann, Stamm um 
Stamm binterlijtig aufrieben oder Tnechteten. Das haben 
die Seher der Germanen wohl vorausgeahnt, als die 
eriten Züge aus dem rauhen, aber jtählenden Norden 
jonnenfühtig nach dem lauen und reichen, aber verderb— 
lihen Süden gingen. Und haben vorausempfunden, daß 
jie zwar fremde Raſſen bezwingen und befruchten fünn- 
ten, daß ſie jelber aber dabei untergehen würden. Haben 
jogar, wie es deutfcher Art entipricht, nad) der Schuld 
in fich aefucht und haben gefunden, daß es abwärts mit 
ihnen gina, als Wohlleben und Selbitgenigjamfeit die 
alte Einfachheit und Kampfesluſt überivucherten. Haben 
in jpäteren, ruhigeren Zeiten, nachdem fie längſt Herkunft, 
Raſſe und Sprache verloren — nicht aber den Gottes— 
itempel des fchlanfen Baus, des goldblonmden Haares und 
des blauen Muges —, haben durch vorfichtige Raſſenzucht 
in den Familien eine Kultur aejchaffen, die in den Wer- 
fen der „italtenifchen” und niederlandiihen „Renaiſſance“ 
(Setiteswende) beinahe bis zur Vollkommenheit gedieh. 
Worauf dann abernrals die Feuerteufel des Südens und 
diesmal mit den gefährlicheren Waffen der Seele und des 
Geiſtes wider die Aſen zu Felde zogen: in dieſem 
Kampfe ſtehen wir heute noch. 

In der vorigen Abhandlung wurde angedeutet, ie 
die Weltanſchauung, die Religion der Germanen natur- 
notwendig aus den Verhältnifien ihrer Heimat hervor- 
gehen mußte. Und wir fehen hier, daß auch ihr Leben 
in anderen Gegenden, felbit in denen des Geiites, im 
großen und ganzen denjelben Verlauf nimmt, mie es m 
ihrer Götterlehre dargeftellt tft. Unter dem faſt immer 
grauen Wolkenhimmel im düjteren Walde, der nur bier 
und da wie jener durch Lichtblicke erhellt wird, ſucht das 
Auge nah dem Einzelnen und Auffallenden, diejes mög— 
lichſt ſtark hervorhebend und verjchönernd. Andererſeits 
wird die Aufmerkſamkeit gefeſſelt durch gewaltige Natur— 
erſcheinungen, die über einem Wald- und Sumpflande 
ganz andere Formen annehmen und Folgen zeitigen, 
als der ewig blaue Himmel des Südens ſie mit ſich bringt. 
Jenes Vereinzeln im Waldesdüſter erzog das deutſche 
Volk zu Einſpaͤnnern und Eigenbrödlern; es belebte ſogar 
die ganze Natur und ſelbſt den Himmel mit großen und 
Heinen menſchlichen und übermenjchlihen Einzelmejen. 
Und es leitete hin zur „Kleinarbeit” der Selbſtbetrachtung 
und Innenſchau, zur Vertiefung in die Welt des Ge- 
mütes und des Gedanfens. Die wallenden wogenden 
Nebel aber, die tief und ſchwer hängenden und ziehen- 
den Wolfen, die alles durchtobenden und ſtürzenden Ge— 
iwitter hüllten und banden oben und unten, drüben umd 
hüben alles in unfaßbares Grauen, Hinter dem erit ın 
ferniten Fernen das Licht dämmert: jo famen die Ger- 
manen bon dem Einzel- zu dem Sammelaedanfen, vom 
Sch zum All und zu — GOTT. Und vereiniaten beide 
Welten durch die Wunderbrüde von Asaard. Ihr In— 
neres zeichneten fie in die Außenwelt, daS ganze per— 
ſönliche All aber in den Tempel ihres Inneren. Und 
aus diefem Geben und Nehmen, dieſem Nehmen md 
Geben entftand die tieffte Aeliaton, die je von Menfchen 
geahnt und aelebt: die Religion der Weltweisheit und 
der Muſikkunſt, die Religion des höchſten Willens und des 
aeheimnispolliten Fühlens. Weder der im Nirvana ber- 
finfende Inder noch der in Formen fehiwelgende Grieche 
und erſt recht nicht der in Gefegen jtarrende und er» 
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ſtarrende Römer ſind bis an dieſes innerſte Tor der Gott— 
heit gelangt. Wobei man zu beachten hat, daß die Viel— 
götterei der alten Germanen gar nicht ın Bezug. nebrasht 
erden darf zur dem Götterdienft der oft- und ſüdlän— 
diihen Volker. Denn den Germanen war zwar jede Ein- 
zeleriheinung berechtigt und gewollt, aber doch immer 
nur denkbar als Ausdrud einer einzigen Eigenſchaft All— 
fadurs (Allvaters). Selbit Odin, der „Wiffende”, ift nur 
ein Träger der Gottheit. Wir fahen, daß neben ihm 
Wile und We (Sönir und Loki) ftehen. Und diefe Drei 
Sind Einer. Sind eins auch im Menfchen, in deffen Seele 
Ssenjeitiges und Diesjeitines, Weiblihes und Männliches, 
Starkes und Mildes, Ja und Nein zwar miteinander 
ringen, aber auch nach Berjühnung und Vereinigung 
drängen. Um Odin Schart fich der Kreis der zwölf Afen, 
in welchem der Weile ebenfallg meiter nichts fteht, als 
die verſchiedenen Erjcheinunasformen der Natur und der 
Seele des Menſchen. Da it Thor, der Gott des Ge— 
witters, der Fruchtbarkeit und der Ehe, der kämpfende 
Hüne im roten Bart, wie er im donnernden Wagen da= 
hinföhrt, in jeiner Hand den Furzaeitielten Blitzhammer 
Miölner, der nah jedem Wurf in die Sand des Gottes 
zurücflient. Thors Weib ift Sif (der Acer); feine Söhne 
heißen Modi und Maani (Mit und Praft). Er felhft 
der Jich im Herbſt beim Nahen der’ Eisriefen fchlafen leat 
und im Frühling mit feinem Donnerkeil die Tore nieder 
Iprengt, iſt das Sinnbild der fihtbar ſchaffenden Kraft, 
der auch im menschlichen Leben die Grundlane qibt durch 
die adttlihe Ordnung der Ehe. Er erfheint als die erfte 
Entwicklungsſtufe des Menſchen und damit als die Vor— 
ausjegung aller Kultur. Er ift ein Römpfer „aus Be— 
ruf“, jo recht das Urbild des völferwandernden- und »zer- 
trümmernden, des ewig polternden und dabei doch ord- 
renden Germanen. — Da ift Hödur, der Gntt der Nacht, 
blind, aber fehr Start. Er ift der unbewußte Dränger, 
deflen Kurzfichtiateit Loft mißbraucht, um Baldıır, den 
Liehlina der Götter, mit dem Misnelvfeil zu töten und 
damit den Untergang der Aſen überhaupt heranfzırhe= 
ſchwören. Hödur ailt als das Sinnbild der hlind malten- 
den Gerechtigkeit. — Da ift Ulfer, der mwinterliche Bogen- 
Ihüße, Eisläufer und Rriegerfreund, der Odin zu ver— 
treten hat, wenn der Willende abmefend. — Dann Widar, 
die Starke, jinnende und fchmeinende Kraft. Der alles 
überjieht, der auch den Fall der Götter porausahnt und 
fih demgemäß vorbereitet, ihren Unteraana am Fenris— 
wolf zu rächen. Bedächtig und unverdroſſen jammelt er 
bon den weggeworfenen Schuhen der Menſchen Stück um 
Sti und formt daraus den großen Schuh, den er dem 
bierbeinigen Ungeheuer in den NRiejenrachen jet und 
dann mit gewaltigem Ruck den Oberfiefer aus den Ge— 
lenken jchlägt: Er trägt als ein guter Getit das Beite 
aus jedem, auch dem unjcheinbariten Menfchenleben vor- 
joralii zufammen und legt es am großen Tage der Ab— 
rechnung auf die andere Schale der Wage, die Schuld 
durch die Kraft der Liebe ausgleihend. — Da iſt Wali, 
der luſtige Frühlingskünder, und Bragi, der Gott der 
Dichter und Redner. Auf Bragis Zunge wird in den 
heiligen Zeichen der Runen Odins Sein Bemußtfein und 

orm. eine Gattin iſt Iduna, die Tiebliche Göttin der 
aſiſchen Jugend und Kraft. Denn aus ihrer Hand empfan= 
gen die Götter die Aepfel des Wunderbaumes von AS- 
gard; raid welkten die Aſen dahin wie abgerijjere 
Früchte, als fie Idunag den Rieſen als Preis für die 
Aufrihtung von Walhall überliefen. — Da tit das andere 
Urbild des Germanen, der ebenjo tapfere als weile Tyr 
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(Sin), der Gott des Schwertes und der Lörperlichen 
Kraft, der nimmer flieht und immer kämpft. Und Rorfeti, 
der gerechtefte Streitfchlichter unter Göttern und Men 
ihen. Und Seimball, der goldmundiae Brüdenwädhter 
des Simmelsbogens von Niflheim nach Asgard. Der den 
Froſtrieſen wehrt und den Unholden der Tiefe, der faum 
jemals die Augenlider zum Schlummer fenft und mit 
Iharfem Auge fogar das Gras und die Saare wachſen 
fteht. Er ift der weiſe Aje des Blumenmonds und der 
weiſe Aje des hellen Blids. Und ift als Ria der Vater 
der „Seimdallsfinder”, der drei Stände der Edlen, der - 
Freien und der Eflaven. Wenn der aroße Kampf naht, 
jo ſtößt er mit Macht in das Giallarhorn, dag Men- 
ſchen und Götter zur letzten Abrechnung ruft. — Da ift 
Baldur, der Schöne Gott der Bitte ıı nd Neinheit, der Chr- 
pircht und der Religion; der Gatte der Blittennöttin 
Nanna. Bon feinem Leben hänat mehr als von Idunas 
Wırmderänfeln das Daſein afer Götter ab: ihn Tiehten 
und verehrten fie alle als den eriten, den frömmſten md 
Ihöniten. — Vnd endlich die heiden Wanenaötter Ninrd 
und Frebr. Jener der Herr des Meeres, des Mindes 
und des Feuers, der Gott der Priefter und Mltäre, der 
die Menschen ımter fin ımd mit den eininen Müttern ver— 
bindet, der Gntt des Guten, Mahren und Schönen Diefer 
der Schützer der Feſdfrüchte und der Ernte, der Gott des 
FIriedens und ver Verſöhnung. Der nie einem Mdhen 
nder einem Meihe Trenen entlockte das Sinnbild der 
Sonne und des knoſpenden Lehens Der Julmond fit fein 
Gehurtsfeſt und der Lenz feine Vermsöblung mit der Erd— 
göttin Gerda. — Da find neben den Men all die fırma= 
frönlichen Gättinnen: Odins Gattin Friega, die hehre 
und jtrenae Simmeläherrin: Freva, die Göttin der bin—⸗ 
aeherden Siehe, die firh mit Odin Irhmeiterlichshritäerlich 
in die ars dem Pehen neihiedenen Menſcken teilt (dern 
„die Liebe rafft ihrer ehenfo niele hinmen als der mörner> 
meräende Hrieg“): Eiann, Lokis Befährtin und vunver— 
brüchliche Tröſterin in der Petit der aroben Rache: da 
find die ernften fahenmerfenden und miedrrzerihneihens 
den Marmor: find Wotans „Gedanken“, die hehelmten 


tapferen Walküren: iſt die neheimnispne Mala md 
Sana: die ımrahhare kenſche Jungfrau Bofinn. Da ift 


endſich Fnos, Srevas mafränfihe hlenderd ſAsne Hrftinp 
Spehter, ein Bild nom ſolcher 2artheit iund Erhabenheit, 
daß alles Schöne nach ihr fernen Namen bat, 

ie oft ſtanden mir Chriſten“ der Schule und der 
Kirche rat und hilflos den Geſchicken des Unbegreiſichen 
und Ewigen aerenither! Wenn die Guten in aralonfen 
und fürchterlichen Peiden dahinfierhten ı rd die Bosheit 
des Teufels jieate; menn aanze Götterbölfer von milden 
Horden de3 Oſtens oder von kaltrechnenden „Köuſturträ— 
gern“ des Südens und Weſtens hingeſchlachtet wurden und 
die Erde als ein einziges großes Blutmeer dalag; wenn 
ſelbſt Gott geſtorben oder mit den Mächten der Finſternis 
verbündet und verſchworen ſchien: dann wußten auch die 
klügſten und frömmſten Prieſter weder Rat noch Sil’e noch 
Deutung. Nur von Unbegreiflichkeiten und endlicher Löſung 
durch Belohnung im Jenſeits wußten ſie zu reden. Nichts 
von einem Taſten und Irren auch in der Natur (und 
alles iſt Natur!); nichts von ewigen Geſetzen der Not— 
wendigkeit zur Macht um jeden Preis! Nichts vom Recht 
des Geſunden und Starken gegenüber dem Kranken und 
Schwachen, ſondern immer nur ein heuchleriſches Ge— 
winſel um die letzte Scele in Krüppel- und Trottel— 
heim. Nichts von der Pilicht der Abwehr aegen alles 
Hinterhältige und Hinterweltleriiche, jondern überall ein 


— 
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unverſchämter Anſpruch der Gemeinen auf Beſitz und 
Ser Dan. 

Weil jie den angejtammten Boden verliefen und des 
gleißenden Goldes wegen in fremde Lande zogen, darum 
verloren die Germanen ihr Ewigfeitsreht in der Ge— 
Ihichte, wie auch die afishen Götter vom Thron gejtürzt 
wurden, als jte ſich mit den Töchtern der Niejen paarten 
und mit den Unholden jelbit in irdiſchen Verkehr traten. 
Eine andere Deutung des Seins gibt es auch heute noch 
nicht: wie der Menſch die einzelperjünli bewußt gewor— 
dene Natur, im höheren Grade das bewußt gewordene All 
it, jo umfaßt „der Starfe von oben, des Name nicht 
genannt werden darf“, alle dieje Einzelmwejen, die guten 
wie die böſen, die jtarfen wie die ſchwachen; jelbjt die 
Steine, die Pflanzen und Tiere, die Kometen, Monde, 
Planeten und Sterne, und die Weiten des Alls jind nur 
je ein Ausdrud feines „Weſens“. Das wollte Niekjche 
jagen mit jeinem „ssenjeit3 von Gut und Böſe“; das 
deutete Meiſter Edehart an mit jeinem Wort bon der 
„Ueberſchwänglichkeit des überjeienden Nichtſeins“; das tit 
zu finden in der vielgeitaltigen Einheit der germantichen 
Sötterlehre. Man hat uns in den Schulen beizubringen 
verjucht, die griechiſche Götterlehre jtehe an Vollkommen— 
heit himmelhoch über der germanijchedeutichen, und ein 
Bergleih Waldalls mit dem Himmel des Dreieinigen jei 
eine ſchwere Gottesläfterung. Wer das behauptet, der hat 
feine Ahnung von der Hoheit und Vollkommenheit der 
inneren Welt, die jo weit von der gewiß herrlichen Kumit 
der Griechen entfernt ijt wie der Klo vom Merkur. Die 
Germanen waren zu ſtolz und zu fromm, ihren Gott in 
Bildern und noch dazu in jteinernen, jtarren und toten 
Menſchenbildern zu verfürpern und jtofflich zu fejleln; wo 
jte dergleichen des Volkes wegen notig hatten, da jchufen 
jie Helden und Könige, doc mit dem Vorbehalt, dieje Er- 
zeugnilie eigenen Schaffens jeweilig ihrem Willen umd 
Bilde entiprehend umzugejtalten: fie zu vervollkommnen 
oder zu vernichten, wie ja auch „Der Starfe von oben, 
des Name nicht genannt werden darf”, einem einfachen 
Krieger den Königsreif um die hohe Stirn legt, volf- und 
gottvergejienen Herrſchern aber die Dornenfrone auf das 
ihuldbeladene Haupt drüdt, oder fie hinabjtößt in die 
dunkle Naht der Volksverlaſſenheit und ewigen Ver— 
geſſenheit. 


* 


Nachſchrift. Allzu eifrige Verehrer des Aus— 
landes läſſen die unzeitgemäßen und weſensfremden 
Judengeſchichten nach wie vor der deutſchen Jugend der 
Volksſchule, laſſen die Sagen Griechenlands und Roms 
den Böglingen der Gymnafien und Realjchulen wie den 
Hörern der Univerjitäat nahebringen. Es iſt das Erb- 
übel des deutjchen Volkes: aus lauter übertriebenen Ge— 
rechtigkeitsgefühl, aus Beiheidenheit und Gaftfreundjchaft 
jeden Fremden in feine beite Stube zu bitten, und jelber 
auszuziehen, wenn der Fremdling heimiſch geworden ift, 
jih breit macht und auf den Tiſch ſchlägt. So verloren 
die alten Germanen erjt das Land bis zur Donau, dann 
bi3 zum Main und Niederrhein an die immer dreijter und 
zudringlicher werdenden Römer; jo waren jte nahe daran, 
alle Provinzen bis zur Elbe zu verlieren, da jogar die 
Chatten, die Cherusfer und Die a Frieſen dem 
„Freunde“ vom Süden arglos ihre Zore geöffnet hatten. 
So verloren fie nach und nad) ihre zwar einfache, aber 
gejunde und wejenentjprechende Kultur; jo verſank ihre 
herrliche Religion — das Wunderbarite und Gemaltigite, 
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was je aus finnendem Menjchenherzen geboren — im 
Schutt römischer und ijüdiſch-chriſtlicher Weltfeindichaft 
und Scheinheiligfeit. In diejer Seelenfremde leben und 
jeufzen wir nun heute, belügen und betrügen wir uns 
jelber, vergiften und beitehlen wir unjere Jugend, brad)- 
ten wir im Großen Weltfriege Kultur-Europa um jeinen 
erhoffte» Himmel auf Erden! Nur in dieſer Gei- 
ſteswüſte durfte die gierende Wolfin vom römiſchen 
Tiber ihre giftitrogende „Borromäus-Enzyflifa” gegen 
deutſche Religion und deutihe Sitte loslaſſen, und durfte 
hoffen, von deutſchen Großbauern und Staatsmännern 
dabei gededt zu merden. 


Wenn unjere Kinder die Adams- und Kainsgejchich- 
ten, die Erzählungen von Jakob und Joſeph, von Saul, 
Samuel und David „verjtehen”, dann werden jie gewiß 
auch die Götterlehre und die ee der alten Ger- 
manen erfaſſen. Verſuchts nur, ihr Väter und Mütter! 
Verſuchts, ihr Lehrer und Lehrerinnen! Und ih gebe 
meine Seligfeit zum Pfande dafür: wie jo viele Paſtoren 
in den Kirchen ihre Gemeinden durch die ewigen Predigten 
zum Gähnen und Schlafen bringen, jo werden fie durch 
deutſche Muſik und Darftellung germaniſcher Götter- und 
Heldengejhichten die Augen leuchten und die Herzen 
jpringen machen. Und es wird ein ganz neues, ein wahr- 
haft göttliches Leben beginnen, und Allvater wird nicht 
mehr nötig haben, jeinen Sohn freuzigen oder von Rieſen 
erwürgen zu laſſen. Aber wer wagt diejen eriten Schritt 
zur Erlöfung Gottes aus den Händen römiſcher Prie- 
ter? Der Lehrer iſt dazu berufen und jeder, der ſich noch 
als Deutſcher fühlt. Wohlan, richtet deutiche Neligions- 
ſtunden ein für Alte und Junge, und feiert wieder mie 
einitens die Werde der himmlischen Zeiten durch Tohende 
Dfter- und Johannisfeuer! | 
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IM“ mag zur Abitammungslehre stehen, wie man 
will: jedenfalls drängt jich dem aufmerffamen Be- 
obachter der Jugend die Tatfache auf, daß die Menſch— 
heit in den Kinderſchuhen heute noch diejelben Entmwid- 
lungsſtufen durchläuft wie vor zehn- bis zwanzigtauſend 
Jahren in der älteren und der jüngeren Steinzeit mit 
ihren Folgen. Und daß nicht bloß in der äußeren Ge— 
ſtalt der Einzelmenſchen bei der Entwicklung von der 
Keimzelle bis zum vollendeten Zweihänder eine gewiſſe 
Uebereinſtimmung herrſcht gegenüber dem Werdegang in 
der Menſchheit überhaupt, ja der ganzen Natur, mit an— 
deren Worten: daß der Einzelne allemal ein Spiegelbild 
und eine Wiederholung des Ganzen iſt, jondern daß dieje 
„Biogeneſe“ auch für den Geiſt und die Seele mit ihren 
Aeußerungen und Betätigungen Geltung hat. Auch wo 
es ſich nicht um indogermaniiche Kinder handelt, lallt der 
Säugling als eriten Laut das a, als erite Silben ma 
und pa. Und überall führen die Kleinen alles zum 
Munde, was ihnen in die Hände fallt, zeritören fie auf 
der zweiten Entwidlungsitufe alles, fangen jte auf der 
dritten an zu laufen und die Mutterſprache nachzuahmen, 
gehen fie auf der vierten felbjtäandig auf Entdedungen 
aus, wobei jie fih gern in Eden und Höhlen, unter 
Betten und in Schränken verjteden, bauen jie auf der 
fünften eigene Hütten und — Schneemänner, gehen jie 
auf Raubzüge und Tierjagden aus, bis die Schule als 


unvermeidliche Kulturivalze alles einebnet und „geſittet“ 
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macht. Und jchlieglih Preſſe, Politik, Kirche und Staat 
auch die Erwachſenen im möglichſt gleichen Schritt halten. 

Aber merkwürdig: je höher der Menſch auf der Lei— 
ter der äußeren Kultur geitiegen ijt, um jo inbrünſtiger 
jehnt er ſich zurück nah den Tagen jeiner Kindheit, in 
denen er der großen Mutter Natur, diejer ausgeiprogje- 
nen Unkultur, am nädjiten jtand. So erleben „wir jeit 
einigen Fahren, wo wir eine verjtärkte Wiederhuling der 
Kultur des 18. Sahrhundert-Endes durchlaufen, daß Mil- 
lionäre und höhere Beamte jih Bauernituben einrichten! 
Daß die im Seide rauſchende gnädige Frau Taſſen von 
der Marburger Ohm, Gartenſtühle aus dem Fichtelge— 
birge, Truhen und Großvaterſtühle aus Holſtein, Schlüſſel 
und Geldtaſchen aus Bulgarien oder Norwegen allem an— 
deren Kunſtwerk vorzieht. Man geht aus Berlin, Leipzig 
und Dresden monatelang ins Gebirge oder an die See, 
mietet ji, wenn man nicht Schon gar zu kulturverkommen 
oder amtlich gar zu hoch verpflichtet ijt, in beſcheidenen 
und engen niedrigen Bauernhäufern oder Fiſcherhütten 
ein, leidet jih in Tiroler Loden, ißt Knödel und trinkt 
Waſſer friſch vom Bergquell. Sa, man nächtigt mit 
Dutenden von Menſchen aus allerlei Volt und Stand 
hoch oben auf der Alpenhütte in einem einzigen Schlaf- 
raume auf dem Stroh und Heufad, und iſt glüdlich wie 
ein Sind, wenn man die Bauernipradhe des Dber- oder 
des Niederdeutichen mitjprehen, ihre Berg- oder See— 
mannslieder mitjingen kann und jchließlich von den unbe— 
ledten Naturjöhnen die Beitätigung erhält, daß man 
eigentlich Doch zu ihnen gehöre. Und wo doch noch da 
und dort die „Bügelfalte” und der Seidenfragen gegen 
Kurzhoje und Kittel ſich jperrten, da hat der große Gleich— 
macher Krieg in Kajerne, Schüßengraben und Lazarett die 
entſprechende Gedankenumijtellung gründlich bejorgt. Da 
kam es jchnell und ganz felbitveritändfich zu dem brüder- 
lihen „Du“ mit dem treuherzigen Hies oder dem ur— 
derben Jens, und e3 wurde uns zumute, als hätten — 
die Kinder des Volkes die ehemaligen Herrſchaften da 
oben in den Mdelitand „erhoben“, 

Vielleicht trägt es zum bejjeren Verſtändnis dieſer 
Abhandlung bei, wenn ich einiges aus den eriten Jahren 
meiner Jugend erzähle — in der Vorausſetzung, daß fait 
alle Zejer jih ahnlich „entwidelten” und in legter Folge 
fait zu derjelben Weltanichauung und Lebensphilofophie 
famen; jonjt hätten wir uns ja nicht gefunden. Meine 


erite jelbitändige Entdeckungsreiſe führte, ſoweit ich mid) 


erinnere, an Mutterns Kochtopf, den der verbündete, 
aber jtärfere und mehr unternehmende Bruder aus der 
Kachel zog und mit dem fiedenden Inhalt mir über die 
Beine jehüttete: ich war gezeichnet auf viele Jahrzehnte! 
Aber Schon ein Jahr ſpäter aing ich jelber mit einen 
Nakhbarjungen in die Umgebung meines Elternhaufes 
„auf Reifen“; in meiner Hand hielt ich jtolz ein Häm— 
merchen, dag mir der Vater zum Geburtstage gejchentt. 
Diejes Handwerkszeug reizte aber den der Steinzeit kaum 
entwachlenen Ott-Heinrich, und als ichs ihm nicht gut— 
willig jchenfte, da warf er mich furzer Hand in den 
Pfuhl. Ich wäre darin ertrunfen, wenn nicht zufällig 
der Vater aus dem Fenſter gejehen, hinzugefprungen und 
mich herausgezogen hätte. Das hat ein ganzes Lebens- 
jahr und die blühende Gefichtsfarbe der Jugend aekoitet. 
Denn ih ſiechte an den Folgen diejer beiden Reiſen bis 
in die Sünglingsjahre. Und erlebte troß alledem eben- 
fall3 meine Stein- und Erdhöhlen-, meine Bronze» und 
Hütten, und ſchließlich die Eifenzeit. Mit meinen Brü- 
dern gings in die Felder und Gärten, ſchöne Steine, 
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Schnedenhäufer und Erze zu ſuchen. Wir bauten Höhlen 
und zierte das Innere mit den Funden. Räuber- und 
‚sndianergejchichten haben uns dazu gewiß nicht ver— 
leitet; denn damals gab es noch feine „Feuerhänſe“, „Nid 
Carter“ und „Sherlod Holmes“. (Sch habe von diejem 
Zeug bis auf den heutigen Tag fein einziges gelejen, 
habe aljo offenbar darin eine Kulturſtufe überjprungen.) 
Aber Krieg geführt, geraubt und „geitrenzt“ haben auch 
wir, wir alle vom Ajcher, vom SKlojter und vom Brau— 
berge, wir alle: Paſtors Ernjt, Bürgermeiiter Hanx— 
leden Lutt, Schotten Auguſt, Doktor Erno und Land— 
meſſer Biers Karl. (Diejer Wildfang iſt nachher der be= 
rühmteite Chirurge an der Berliner Univerjität gewor— 
den. Merkts euch, ihr Lehrer! Und merkts, gejtrenge 
Herren Baltoren und Schulreviſoren! Merkts: nur aus 
den Draufgängern wird etwas, aus den Entdedern’ und 
Zerjtörern der Jugend, nie etwas aus den Dudern, 
Mudern und Stubenhodern!) Wir hatten immer in der 
einen Taſche Steine zum Schmeißen, in der anderen 
Kugeln und „Schnegelhäujer” zum Spielen. Wir jchlu- 
gen Ball, würfelten mit Münzen und bauten uns am 


Sonntag Nachmittag als Neuftadter mit den Altitädtern 


oder am Karfreitag, wo die Alten fromm zu Haufe blie- 
ben, mit den Bauernjungens aus Lengefeld und Lelbach. 
Wir zogen in den Wald, bauten uns Hütten zu Pfahl- 
Dörfern und handelten darin mit Meſſern, Töpfen und 
Seuerzeugen. Wir jtiegen auf Baume und Kirchtürme, 
nahmen den Dohlen und Raben ihre Eier, den Habichten 
und Eulen ihre halbflüggen Jungen, die wir anfütterten, 
um fie al3 oder und Stößer zu gebrauchen. Wir gingen 
im Herbſt bei mondhellen Nächten auf Objtitreifen in den 
Gärten am Feitungssriedhof (dort, weil wir da vor den 
geipenfterfürchtigen Wäctern am jicheriten waren), be— 
famen öfter am anderen Tage unſere abgezählte Seile 
(wenn und irgendein „Judas“ verraten hatte), und find 
Ihlieglih ausnahmslos Bürger, jihere Beamte und titch- 
tige Schulmeiiter geworden. 

Solche immer und überall beobachteten Wiederholun- 
gen gaben Roufjeau den „Emile“ in die Feder mit jeiner 
Sehnſucht aus der verlommenen Kultur nad) der verjüns- 
genden Natur; fie liefen Roufjeaus Geiſtesſchüler Napo— 
leon ganze Reiche zeritören und ein neues Europa wie— 
deraufbauen; fie brachten in unjerer Seit den größten 
Ruſſen, den F Leo Tolitoi, zu der allesperneinenden Lehre 
vom Nichttun. Aber jie leiteten uns amdererjeits zu den 
Landerziehungsheimen, Naturheilanitalten, Deutjchge- 
meinden, Abitinenz- und Begetariervereinen. Schließlich 
it ja auch die Vollserzieherjahe nichts anderes als ein 
Belinnen auf unjere menſchliche und völkiſche Bergangen- 
heit. Wir müſſen heraus aus diefer Unnatur, aus diejer 
Berlogenheit, diefer Krankheit an Leib, Seele und Getit. 
Wir müſſen wieder wie die Kinder, wie die Urväter und 
Urmütter werden, wenn wir das Glüd länger als Se— 
funden und Minuten zu Gaſt behalten wollen. Wir ahnen, 
daß unjere Vorfahren, die vor vielen Jahrtauſenden in 
der eriten Eiszwilchenzeit unter ähnlichen Witterungsper- 
hältniſſen in Deutſchland als Jäger und Aderbauer, aus— 
gerüftet nur mit Steinwerkzeugen, glücklicher waren als 
wir, die wir ohne Kupfer- und Bronzegeſchirr, ohne 
Silber- und Goldſchmuck, ohne Rauſchtrank und Tabak 
ein „menſchenwürdiges Dajein“ uns kaum nocd denken 
fünnen; wir ahnen, daß unfere hunniſch-,barbariſchen“ 
Eltern vielleicht doch glücklicher waren al3 wir. Denn 
wenn gelegentlich auch übervölferte Gegenden Hunderte 
und Taufende von Stammesgenofjen zum Wandern zwan— 


Aus Dentihlands alter und junger Zeit. I Uhhandlungen. Tr Entwidlung der Kultur, 


gen, ſie zur Erforſchung und Eroberung neuer Jagd— 
gründe brachten, wenn e3 dabei auch zu Kämpfen um 
fiſchreiche Flüjje und Seen, um Tongruben und Stein- 
brüche gelommen jein mag, jo war die ältere wie die jün— 
gere Steinzeit doch faum danad) angelegt, zu maſſenmor— 
denden Kriegen und NRaubzügen zu reizen. Erſt als 
mutige waghaljige Wikinger mit ihren Ruderboten weit- 
jüdwärts fuhren, immer weiter ſich wagten und mit den 
„Kulturen” am Mittelmeere befannt wurden — das it 
höchſtwahrſcheinlich ſchon vor 4000 bis 5000 Jahren ge— 
ſchehen; denn jchon damals nahmen ägyptiſche Könige 
blonde blauäugige fremde Krieger aus dem Norden zu 
ihrem perjünliden Schuße in Thronſold — erit als die 
Naturſöhne das blinfende Metall der Bronze- und nach— 
her der Eijenwaffe, als ſie die gleikende Macht des Goldes 
fennen lernten, erjt da begann ihr verzehrendes, ſelbſtver— 
nihtendes Buhlen mit und um den Süden und 
Weiten. Erit, als fie mit der „Rultur” in Be 
ziehbung traten, begann ihre Schub und ihr 
Verderben. Derart, daß Heute von dem ganzen 
Königs- und Göttergeifhledt der Germanen faum noch 
30 aufs 100 in Deutjichland kommen und jelbit diefe 30 
dem Untergange geweiht jcheinen. Denn jie können vom 
Golde nicht lajjen, glauben, das Leben jet nicht mehr 
lebensiwert, wenn es nicht Großſtadt- und Genufßleben 
jein kann. Fürchten fi troß allgemeinen Siechtums, 
troß jommerliher Alpen» oder Seefahrt vor dauerndem 
Landaufenthalt, vor Entbehrung auf einfamer Wande- 
rung, oder in enthaltiamer Zurückgezogenheit. Und das 
märe doch, wie die Geſchichte der Menichheit zeigt, der 
einzige Weg zur Gejundheit, Kraft und Schönheit, wäre 
der unbedingt jichere Steg zum Glück. Man braudt nur 
den Römer Tacitus zu lejen, um zu erfahren, wo unfere 
Wege zum Werden und Bergehen ſich ſchieden. Wohl gab 
e3 jchon damals weiſe Männer und Frauen, die aus 
einer gleihiwertigen Miſchung von Rom und Germanien, 
von Kultur und Natur ein neues und höheres Gejchlecht 
glaubten züchten zu können: die Geſchichte hat gelehrt, 
daR e3 unmoglih it, jolange die Gier nah dem Golde 
ſowohl Palaſt als Hütte beherrjcht. 

Sehen wir uns einmal um im PBaradiefe germa- 
niſcher Kulturvergangenheit! Allerdings müſſen wir zu 
diejem Zweck ins Dunkel der Gräber jteigen, und das tit 
ojt mit großen Schwierigkeiten verknüpft, weil die wert— 
polleren Grabfammern und Hügel nicht jelten einen Um— 
fang bis zu 300 Fuß haben, aus verſchiedenen Schichten 
von Lehm und Stein aufgebaut find und die Funde in der 


Regel zerfallen, wenn fie durchs TFreilegen an die äußere ° 


Luft kommen. Oft jind ſie auch don fpäter lebenden Fa— 
milien und Stämmen zu Erbbegräbnilien benugt, jo daß 
da alles Meögliche durcheinander gewühlt iſt und ein plan- 
mäßiges Forſchen jehr erſchwert wird. In einem unver— 
jehrten Grabe aus der Bronzezeit Oberbayerns fand man 
ein bollitäandig erhaltenes Knochengerüſt: um den Hals 
eine Kette aus Bronze-Spiralen mit einer Berniteinperle; 
über den Schlüffelbeinen zwei 30 bis 40 Sentimeter 
lange Nadeln mit Griff zum Zuſammenhalten des bebän- 
derten Mantels; auf der linken Achjel eine gemundene 
Bronze-Zieriheibe; an beiden Unterarmen ebenjoldhe 
Armbänder; oberhalb des Bedens vier Reihen bon 
Bronze-Knöpfen, Beſatzſtücke eines nur noch teilmeije er- 
haltenen Gürtels von dünnem naturfanbigem Leder; von 
beiden Seiten des Gürtels nach dem Fußende laufend zwei 
Reihen Knöpfe, ebenfalls auf Lederriemen gejest, 
Schmudbänder, vielleiht mit Taſche verjehen gemejen; 


— 
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auf dem rechten Oberſchenkelknochen und dem linken un— 
teren Beckenknochen lange Bronzehülſen; oberhalb der 
Kniee ſechs Reihen von Bronzeknöpfen, vorn in der 
Mitte vier bronzene Zierſcheiben, offenbar Beſatzteile vom 
unteren Rande des Oberkleides, und zwar rings herum 
laufend; unter der rechten inneren Handfläche ein 
Bronze-NRad (das Sonnentad, das Hakenkreuz!) mit einer 
daran hängenden Hülſe, die, wie es jcheint, in einen 
Holzitab eingelajjen war, das Ganze wahrſcheinlich das 
Zeichen einer Würde. 

In einem dor 20 Jahren bei Seddin (Brandenburg) 
freigelegten „Königsgrabe”, das 90 Meter ann 
und 11 Meter Höhe map, fand man in der Mitte des 
Raumes ein großes, eimerartiges, ſchwarzbraunes Ton⸗ 
gefäß, das mit einem Deckel verſchloſſen war. In dieſer 
Urne ein italiſches Bronzegefäß mit den Aſche-Beinreſten 
eines Fürſten, den Knöchelchen eines Hermelins (mwahr- 
iheinlich die letzten Weberreite eines dr 
ein Feines Bronze-Schöpfgefäß und ein bronzenes Meſſer. 
Außerdem barg diejes jelbe Grab eine ganze Reihe 
weiterer Ton-Urnen: eine davon enthielt die Gebeine 
einer zwanzigjährigen Frau, die andere die Weberreite 
eines jüngeren Mädchens. Wir dürfen annehmen, daß 
hier Weib und Kind mit dem Stammesherrn gemeinjam 
in den Tod und in die Flammen gingen. In den Tone 
Urnen lagen zwei Bronze-Schäldhen, eine Bronze-Speer- 
ipige, zwei bronzene Beile, Armringe, Fingerringe, ein 
Kamm, Knöpfe, Bruchſtücke von Nadeln, alles aus 
Bronze; außerdem ein Halsſchmuck aus Bronzejpiralen 
mit Schmelzperlen, eine eijerne Nähnadel und ein 
eijerner Nadeldorn. Neben den Urnen zwei Eleine leere 
Tongefäße, in denen jiherlih Nahrung beigegeben war, 
und ein bronzenes Schwert. In einer Ede ein großes 
Tongefäß, das ın der Mitte der Bauchung offenbar von 
der enthaltenen Flüſſigkeit aufgeweiht und schließlich 
durch den übergelegten A Setreide-Mahlitein zer- 
drüdt war. Bor dem Eingange des eigentlichen Grabes 
zwei Mehltröge. 

1861 fand man in einem mächtigen Grabhügel bei 
Bamdrup in Jütland einen germaniihen Eichenſarg. Als 
er geöffnet wurde, ftieß man auf eine Kuhhaut, in Die 
die Leiche jamt den vielen Beigaben eingehüllt war. Es 
handelte fih um das vollſtändig und mohl erhaltene 
Knochengrüſt eines Mannes, zu deifen Füßen eine Holz- 
ihachtel jtand. Der Tote war bekleidet mit einem groben 
Wollmantel ohne Aermel und Oeffnungen: eine Art 
Ueberwurf, der auf der Bruft dur eine oder mehrere 
Nadeln oder Spangen zufammengehalten wurde. Dar- 
unter ein Rod mit Aermeln, in der Mitte geteilt durch 
einen Gürtel mit vorn lang herabhängenden Duajten. 
Der Kopf bededt mit einer runden Mütze aus mehrfach 
übereinandergelegtem Wolltuh. Die Haupthaare waren 
blond. Bon Barthaaren war nichts zu finden, wohl aber 
lag in der Holzſchachtel ein bronzenes — Raſiermeſſer! 
Dazu ein Hornlamm und eine zweite, höhere Mütze. Des 
weiteren unter dem SKopfe die Hälfte eines mollenen 
Schals; die andere Hälfte lag zu Füßen neben anderen 
ſchmalen Wollitreifen, mit denen die Beine jtrumpfartig 
umwickelt waren. An der linken Seite ein Bronze-Schwert 
in hölzerner ledergefütterter Scheide. 

Ebenfalls in Fütland, bei Aarhus, legte man ein 
Grab bloß und fand eine befleidete weibliche Leiche, ein- 
gehüllt in eine ungegerbte Stierhaut. Die langen blon- 
den Haupthaare waren mit einem Hornkamme zierlich 
aufgeitedt, ähnlich wie die Haartracht der wohlhabenden 
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norddeutſchen Bäuerinnen heute noch iſt. Herum lag ein 
feines, wollenes Net. Die Leiche trug vollſtändigen An— 
zug aus furzer Aermeljacke und langem Rod mit Mantel 
aus Wolle mit eingemifchten gröbern Tierhaaren, um die 
Hüfte ein Gürtelband mit langen Quaſten. Die Brujt 
geſchützt durch eine große Bronzefibel. Des weiteren 
fand man zwei Armbänder, einen Bronzering, zwei Zier- 
platten vom Gürtel, einen Halsring und einen Bronze- 
dolch mit hölzernem Griff. Kurzum: eine Kleidung, wie 
ite der heute noch in den ſktandinaviſchen Ländern ge— 
tragenen entjpridt. Nur die Männer hatten noch nicht 
die Hofe, in denen wir die Germanen (und Gallier) bei 
ihrem Kampf gegen die Römer finden. 

So Tiefen ſich nun aus Gräber- und Feueritellen- 
Reiten abgerundete Schöne Kulturbilder von der älteren 
und jüngeren Steinzeit (5000—2000 v. Ehr.), der Kupfer-, 
Bronze (2000—1000 v. Chr.), Hallitadt= (1000-400 dv. 
Ehr.) und la Tene-Zeit (400—Chriiti Geburt), ſowie der 
älteren römischen Kaiſerzeit zeichnen. Mber das würde 
den Rahmen diefes Buches weit überjchreiten: wer ji 
über die erjten Werkzeuge und ihre Vervolllommmingen 
bon Stufe zu Stufe, über die Geräte in Küche, Haus, 
Feld und Wald, über die Waffen, über die Zierraten ge- 
nauer unterrichten will, muß ſchon einmal das nächſt— 
liegende Landesmuſeum aufjuchen, oder, falls ihm das 
zu koſtſpielig werden jollte, eine der billigeren Volksaus— 
gaben über Deutſchlands Vorzeit für die eigene oder die 
Schulbücherei beichaffen. 

Driesmans glaubt, daß erſt das glänzende Metall 
und der jchneidige Stahl uus dem tieren Jäger der Eis— 
zeit den mwelterobernden, himmeljtiumenden Draufgänger 
und Foriher gemacht haben. Sch kann das troß meiner 
einführenden Säbe nicht bejtreiten, fanın es um jo weni— 
ger bejtreiten, weil ih annehme, daß alles gefommen tft, 
wie es kommen mußte, wie auch alles wieder vergehen 
wird, weil nichts in der Welt von Dauer tjt. Aber ic) 
glaube andererjeits mit der Bibel, daß die Menjchheit 
ein Paradies in der Vergangenheit hatte: den Kinder-Zu— 
itand im „Garten Eden“ ohne Schwert und ohne Metall; 
und glaube mit Darwin des weiteren, daß die Menſch— 
heit ein neues Paradies in der Zukunft finden wird: die 
Seligkeit der inneren Welt, wie jie von feinem Volke 
reiner und Schöner angefangen und fortgejekt iſt als von 
dem Stamme der „prachtvollen blonden Beſtie“ mit den 
blauen Augen des Himmels. 


* 


Stämme und Volk. 


RE Borfahren leiteten ihre Herkunft ab von dem 
erdentjprofienen Sohne Tuisco und feinem Sohne 
Mannus. Lebterer hatte drei Söhne, nach welchen Die 
am Niederrhein jeßhaften Stämme Iſtaevonen, die gegen 
das Meer wohnenden Ingaevonen und die in Mittel- 
deutſchland figenden Erminonen genannt wurden. Zu den 
Ssitaevonen gehörten u. a. die Brufterer, die Marien, 
Sigambrer und Uſipeten; Cherusfer und Chatten be- 
zeichnet man als Erminonen; riefen, Chaufen, Angri- 
varier und Angelfachien als Ingaevonen. Dagegen be— 
haupten andere germaniihe Führer, es jeien mehr 
Sötterföhne und dementipredend mehr Stämme edlen 
Geſchlechts geweſen: die (Leider jehr früh und fait ganz 
verrönterten) Alemannen am badiihen Oberrhein und im 
heutigen Schwaben; die Bajuvaren an der oberen Donau, 
am Inn bis hinab an den Gardaſee und an der Salzadj; 
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die Hermunduren in Nordbayern und Thüringen; Die 
Zongobarden an der mittleren und unteren Elbe; die 
Semnonen in der heutigen Mark Brandenburg; die Van— 
dalen an der mittleren Dder; die Burgundionen weiter 
öſtlich zwiſchen Oder und Weichjel, und als Hut umd 
Wacht nad) Sarmatien hin die Gotonen. Als lebte nad) 
Norden werden die Augier genannt, die Tacitus zu den 
Burgundionen rechnet; im heutigen Böhmen wohnten die 
bom Weiten her unter Marbod eingewanderten Marko— 
mannen; noch weiter ſüdlich im heutigen Deutjchoiterreid) 
bi3 an den Sid- und MWeitfnid der Donau die Bojer 
und PBannonier; in älterer Zeit öſtlich dabon bis tief 
nah Südrußland hinein die jchöniten, ſtolzeſten und 
tapferiten von allen: die Weit- und Ditgoten. Das Wort 
Germanen felbit jtammt aus jüngerer Zeit: es kommt 
von den Tungern, welche zuerit den Rhein weſtwärts 
überſchritten und die Gallier vor ſich hergetrieben haben; 
nah und nah wurde die Bezeihnung Germanen zu ' 
einem Schredenswort für Gallier und Römer, und jchließ- 
Gh legten ihn ſich alle die genannten Stamme wegen 
diefer Wirkung auf die Feinde zu. 

Der erite „Kırlturträger”, der die Wildnis nördlich 
der Alpen und der Donau betrat, war um 320 v. Ehr. 
der Griehe Pytheas aus Marjilia, der allerdings nicht 
die alte Handelsſtraße germaniicher Kaufleute an Der 
Weichſel und Donau entlang, jondern zu Schiffe um Die 
Weſt- und Nordküſte bis in die Ditjee gezogen war, 
um hier den goldglänzenden Bernitein zu ſuchen. Der 
galt in der damaligen Kulturwelt in Rom und Byzanz 
al3 der koſtbarſte Edelftein und war an Ort und Stelle 
von den Teutonen, wie Pytheas die Bewohner der Dit- 
jeefüfte nannte, fajt umſonſt zu haben: man gab den 
treuberzigen Naturkindern Bronzeringe und meſſer und 
ſpäter auch Geb dafür. Mber fie jelbit wunderten ji 
in ihrer Unverdorbenheit darüber, daß man ihnen Wert- 
jtücfe bot für Geſchenke, die fie von der Natur umfonit 
erhalten hatten. Zweihundert Jahre ſpäter beichreibt ein 
anderer Grieche, Poſeidonios, das Land zwiſchen Viſur— 
gis und Viſtula (Mejer und Weichfel) al3 einen einzigen 
ungeheuren Wald, durchzogen von nordwärts fließenden 
verjumpften Flüſſen, verdüſtert durch ſtändige, ſchwere 
und kalte Nebel. Um dieſe Zeit trafen auch Römer und 
Germanen zum erſten Male aufeinander, und zwar ſchlu— 
gen die Kimbern und Teutonen, die vom Norden her ge— 
kommen waren, bei Noreja in Noricum, zwiſchen Drau 
und Mur, im Bojerlande die Kohorten des Papirius 
Carbo in blutige Flucht. Sahrhundertelang blieben 
von jest ab die damaligen Beherricher der Welt mit den 
ungeſchulten Barbaren des Nordens in Streit und Krieg, 
und bei diefer Auseinanderjegung zwiſchen Natur und 
Kultur, von der Später noch die Rede fein wird, ging das 
römische Rei in Scherben. Allerdings gaben auch die 
meilten Stämme Germaniens im Lauf diefer Kämpfe 
ihre Wohnſitze und ihre Selbitändigkeit auf, und die wert— 
volliten unter ihnen, denen Felix Dahn in feinem „Kampf 
un Rom” ein unvergängliches und wahrhaft königliches 
Denkmal geſetzt Hat, find überhaupt von der Erde ver— 
tilgt. Wenn mir nicht annehmen wollen, daß ihr edler 
und bornehmer Geift zeitweilig in mander Raſſen— 
mifhung wieder lebendig wir. Ich kann es zwar nicht 
„wiſſenſchaftlich“ bemweilen, glaube aber ganz bejtimmt, 
daß 3. B. im waldeckiſchen Uplande heute nody Blut 
diejes Edelitammes in Geltalt, Sitte und Sprache wirk— 
iam iſt. Ein Skandinavier, mit dem ich wiederholt am 
Hermannsberge die Sommermonate verlebte, war er— 
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ſtaunt über die Menge gleichklingender Worte in der nor- 
wegiſchen und der upländiihen Bauerniprade, die mit 
ihren Doppeljelbjtlauten eine Fülle und Kraft offenbart, 
gegen die Fri Reuters Obotritenplatt wie Hochdeutſch 
anmutet. Und nirgends ſonſt im Deutſchen Reiche findet 
man jo viel Tiefblimäugige, Rotblondhaarige, Zart- 
häutige und Schlanfe wie im Uplande Und nirgends 
wie bier jolhe Draufgänger . . . 

Tacitus hält die Sejamtbevölferung Germaniens für 
Scholle-geboren, nicht von außen zugewandert, und troß 
ſtändiger Stammesitreitigfeiten für unvermiſcht, rein und 
jih jelbft glei. Denn er findet bei ihnen allen den 
hohen, ſchlanken und dabei fräftigen, fajt gewaltigen Kör— 
perbau, ein trogig blaues Auge und rötlich blondes Haar. 
Alle find im Angriff ſtürmiſch, aber nicht nachhaltig, wie 
fie auch bei Mühjeligkeiten weniger Ausdauer zeigen, und 
e3 dadurch den Shlieglih an fie gewöhnten Römern nicht 
jelten möglich machen, entſcheidende Niederlagen in ebenjo 
entjcheidende römiſche Siege zu verwandeln. Hitze und 
Durit können fie jchlechterdings nicht ertragen, dagegen 
um jo eher Kälte und Hunger — Eigenjhaften, die durch 
das Klima bedingt waren. Im Stiege find fie bejier 
zu Fuß als zu Pferde, da fie im allgemeinen jchlecht 
reiten, aber vortrefflih marjhieren. Ste fümpfen am 
liebſten mit dem Speer, den fie mit ungeheurer Kraft 
und fait unfehlbarer Sicherheit jchleudern. Sie jelber 
deden ſich durch den Schild. Nur die Hauptlinge tragen 
Helm und Banzer, aber auch die exit, feit jte mit den 
Römern wiederholt zufammengeftoßen waren und er- 
fahren hatten, wie jehlimm es iſt, wenn die Führer, die 
allemal an der Spibe ftanden und regelmäßig vor Er- 
dffnung der Schlacht den Feldherrn der Gegenpartei zum 
Ameilampf herausforderten, durch Hinterliſt der Feinde 
niedergemacht wurden. Im allgemeinen zogen die ger— 
maniſchen Krieger halbnadt in den Streit, bekleidet mit 
einem leiten Rock oder Mantel über den Oberkörper 
und die Füße geſchützt durch Sandalen. 

Es iſt wiederholt vorgekommen, daß auch die Frauen 
mit in die Schlacht eingriffen. Nicht etwa beim Vorſtoß; 
denn das hätten die Männer als jchimpflich für fich ge— 
halten; jondern zur Verteidigung, wenn die Reihen der 
Ihrigen ins Wanken gerieten. Dann warfen ſich wohl 
die Frauen den Fliehenden mit entblößter Brujt ent- 
gegen, den Männern die Schrednilje ausmalend, die den 
gefangenen Frauen und Jungfrauen in Rom und By— 
zanz bevorſtünden. Nicht bloß, daß fie mit gebundenen 
Händen, in Scharen aneinandergefoppelt, den Zug des 
Sieger3 verherrlihen mußten: es wurden ihnen in Der 
Regel auch die ſchönen goldblonden Haare abgeſchnitten 
und die gejunden, jchneeweiken Zähne abgebrochen, mit 
denen ſich dann die eitlen Römerinnen jhmüdten. Daß 
ſie auch in ſittliche Anfehtungen und Gefahren gerieten, 
wenn jie den Selbſttod nicht vorzogen, braucht nur ange— 
deutet zu werden. Angejichts jolher Schande griffen ſie 
dann, wenn die Ihrigen bis zur Wagenburg zurüdge- 
trieben waren, zur Streitart, und mancher fampfeseifrige 
Römer und mander — feige Germane iſt von den kräf— 
tigen Hieben deutſcher Frauen niedergejtredt morden. 
Das Weib- jtand bei den alten Deutjchen in hoher Ach— 
tung: man jchrieb ihr prophetiihe Gaben zu und hörte 
aern ihren Nat. Wenn die Römer befiegte Stämme im 
Zaum halten wollten, jo ließen fte adlige Jungfrauen als 
Geißeln ſtellen. 

Die Germanen lebten mit Ausnahme weniger reicher 
Fürſten — und diefe in Mehrweiberei nur aus Familien— 


und Erbichafts-Gründen und im Einverjtändnis mit dem 
Volke — jtreng ehelih. Die Austattung bringt nicht 
wie heute das Weib dem Manne, jondern umgekehrt, 
nicht etwa Schmud und Tand nach Römerart, jondern 
Rinder, Streitrofje, Schild, Schwert und Speer. Und dieje 
Ausjteuer hat Bedeutung: ſie jagt, daß von nun an die 
junge Rrau mit einem bejtimmten Genojjen und allein 
mit ihm Arbeit und Gefahr, Gleiches im Frieden und 
Gleiches im Kriege zu teilen habe. Ehebruch iſt jo gut 
wie ausgejhloffen; jollte ji aber doch mal ein Weib jo 
weit vergeſſen, jo übt der betrogene Mann dffentlich Ge— 
richt über fie, indem er ihr die Haare abjchneidet, ihr die 
Kleider herabreißt und ſie nadt durch die Siedlung vor 
ſich ber peitiht. Sie find für immer voneinander ge— 
Ichteden. Männer mit mwidernatürliden Gelüſten werden 
gefejlelt in Moore verſenkt und ihre Errettung durch 
übergelegte Bretter mit Steinen unmöglih gemacht. 
Braucht man ſich zu wundern, daß ein ſolches Volk nur 
gejunde, ſchöne und jtarfe Männer und Frauen herbor- 
bradte und daß Germanien der Menſchenborn ganz 
Europas, ja der Welt wurde?! 

In größter Einfachheit wachen die Kinder heran, 
lange genährt von der Fräftigen Mutter Bruft. Weiche 
Betten und warme Kleider, wohlige Stuben und warme 
Defen fennen jie nit. Gewiß wird hier und da ein 
ſchwächergeborenes Kind in der Entbehrung und harten 
Erziehung zugrunde gegangen fein; aber der Nachwuchs 
war immer noch zahlreich genug, und er beitand infolge 
der natürlihen Auslefe fat nur aus Gefunden und Star- 
fen. Ammen, Lehrer und Paſtoren gab es nicht, auch feine 
Aerzte und Juriſten — alle diefe Stände vereinigten 
Mutter und Vater in fih, und nur über den Erwachſenen 
entjhied in gewillen Fallen das Thing der Gemeinde 
oder des Stammes. Frei wuchſen Knaben und Mädchen 
heran, früh durch Spiel und Tanz geübt und gejtählt für 
den harten Gang des Lebens. Je größer die Familie, 
um jo höher das Anfehen und größer der Einfluß. Denn 
die Sippen halten zufammen und beerben einander, wo 
leiblicher Nachwuchs fehlt. 

Der Erbe hat auch die Feindſchaften und Fehden mit 
den freundſchaftlichen Beziehungen des Erblaſſers zu 
übernehmen. Aber die Feindſchaften können ausgeglichen 
werden durch Loskauf mit Vieh, eine Einrichtung, die 
Tacitus bei einer ſo freien Verfaſſung für ſegensreich er— 
klärt, weil andernfalls die edelſten Geſchlechter, wie die 
Geſchichte ſüdeuropäiſcher Völker lehrt, durch Blutrache 


vernichtet würden. 


Auch dem Feinde gewährt man Gaſtrecht. Damit iſt 
gejagt, daß gaſtliches Leben bei den alten Deutjchen 
is zum lebten durchgeführt war. Freund und 


Fremder werden mit gleicher Zuvorkommenheit beherberat 


und bewirtet — einige Schriftiteller gehen jogar jo weit 
zu behaupten, der Gaftgeber habe dem Gaitfreunde auch 
das Lager bei der Ehefrau angeboten. Was angejichts 
der übereinjtimmenden Daritellungen bejjerer zeitge- 
nöſſiſcher Forſcher als unwahr zurückgewieſen werden 
muß. Denn wie ſollte dieſe „Freiheit“ des Gaſtes ſich ver— 
tragen mit der ehelichen Heiligkeit und prieſterlichen 
Würde der Frau! Wenn irgendwo, ſo konnte nur bei den 
ſittenreinen, keuſchen Germanen ſelbſt die Gattin und 
Mutter dauernd als unbefleckte Jungfrau daſtehen, wes— 
halb auch in Deutſchland der Mariendienſt durch den 
Glauben, der ſelig macht, am feſteſten und reinſten be- 
gründet iſt. Gebrachs dem Hauſe an irgend etwas, ſo 
führte der Herr der Familie den Gaſt zur nächſten Siede— 


— 
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fung, wo beide ohne Bedenken als liebe, willkommene 
Freunde aufgenommen und bewirtet wurden. Es galt 
nicht als eine Zudringlichleit oder Unbejcheidenheit, um 
ein beitimmtes Geſchenk zu bitten; im ©egenteil, man 
fühlte jich geehrt durch ſolche Bitte, jtellte Gegenforderun— 
gen mit der gleihen Unbefangenheit. Denn man liebte 
Geſchenke: jie halten die Freundihaft warm. 

Wenn man bei diefem herrlihden Volke von Laſtern 
iprehen darf, fo hatten fie deren allerdings zwei vecht 
bedenkliche, zwei, ar denen auch die Nachlonmen von 
heute noch leiden: das übermäßige Trinken und das wag— 
balfige Spiel. Und merkwürdig, daß beide aus der Tu— 
gend gemeinjamer fröhlicher Gelage herfamen.. Man 
lebte im allgemeinen einfah und mäßia; aber bei bejon- 
deren Veranlaſſungen (Sonnenmwende, Handelsabſchlüſſen, 
Verſpruch, Spiel und Siena) gab3 mehr als font auf den 
Tiih, an Eſſen und Trinfen. Und waren die Köpfe 
warm gemorden vom reichlihden Genuß des Geriten- oder 
MWeizenmeths, dann gings an die Würfel, und in der 
Regel zum Schluß an die Waffen. Allerdings gelang e3 
nicht felten den älteren Männern und den rauen, Die 
Kämpfenden zu beſtimmen, den Ausgleich erit am näch— 
iten Tage in der Nüchternheit vorzunehmen: was dann 
im Rate der Gemeinde gebilligt wurde, das galt wie 
Eidverpflihtung durch Handichlag, die Heiligite Handlung, 
die der Germane aufer der Blutsfreundichaftsiweihe 
fannte. Da ging dann mander Freie ohne Murren don 
Haus und Hof und wurde Knecht auf Jahrzehnte oder 
Kebenslang — der „Starke von oben, des Name nicht 
genannt werden darf”, hatte es jo gewollt, und in feinen 
Spruch fügten fih auch alle Kamilienangehörigen. 

Die berrlihen Eigenihaften der Germanen wurden 
getrübt oder gingen zum Teil ganz verloren bei den 
Stämmen, die, ſei es als Zehntner ſüdlich der bayrilch- 
ſchwäbiſchen Grenzmauer, ſei es als abgabepflichtiae Ge— 
folgsleute oder als nachbarliche Freunde zu den Römern 
in nähere Beziehungen traten. Zu jenen gehörten die 
Alemannen und Bajuvaren, zu den zweiten die chattiſchen 
Mattiaken am Mittel-, die Bataver am Niederrhein, zu 
den letzteren die gutmütigen Frieſen und Chauken, in 
deren Hand es mindeſtens zweimal gegeben war, in Not 
geratene Römerzüge zu vernichten und Germanien vor 
ferneren Kriegsgelüſten der Kaiſerlichen zu bewahren. 
Die Achtung vor den in Außeriter Gefahr ſchwebenden 
Fremden — bielleicht auch die Eiferfucht, der Haß aegen 
benachbarte Stämme — hat fie wohl von diefem Schritte 
zurüdaehalten. Aber als die Römer zum Danke dafür 
auch ihnen Nute und Henterbeil bradten, da gingen 
ichließlich auch diejen deutihen Micheln die hHimmelblauen 
Augen auf: wie ein Wetter fielen fie bei jpäteren Land— 
nahmeverfuchen über die fremden Heuchler her und hielten 
ihre Nechte jahrhundertelara fo friſch, daß ihr noch der 
papftfromme Winfried zum Opfer fiel. 

Das Land der Chatten fchildert Tacitus, an deſſen 
Zuverläſſſſigkeit ich mich in diefen Ausführungen halte, 
al3 nicht jo flach und fumpfig wie die meilten anderen 
Bezirke im Norden und Dften. Denn ununterbroden 
ziehen jtch fanfte Sügelwellen dur die Gegend vom 
Main bis zum Sabichtswald und das NRothaargebirge, 
allmählich verflahhend nah den Grenzen der Cherusker, 
Brukterer und Marfen. „Es ilt ein abgehärteter Men— 
ſchenſchlag mit aedrungenem Gliederbau, trogigem Blid 
und großer Tatkraft”, bejonnen und überleajfant, dieje 
Chatten. „Davon zeugt die Wahl ihrer Führer, ihr Ge— 
horfam gegen die Dberen, die Kenninis und Innehal— 


tung der Schlachtordnung, die richtige Benutzung des 
günſtigen Augenblids, der Aufſchub des Angriffs, Die 
Anordnung der Tageswachen, die Verihanzung zur Nacht— 
zeit; der Grundſatz, mehr auf den Wert der Tapferkeit 
zu bauen als auf die Dauer des Waffenglüds, und end- 
Ih die unbedingte Unterordnung des Ganzen unter den 
jelbjtgewählten Führer.” Bloße Streif- und Raubzüge, 
wie wir fie bei den Djtgermanen beobachten, fennen die 
rtegstüchtigen Chatten nicht. Scharmüßeln jind fie 
abgenetigt; wenn jte losjchlagen, its ein kräftiges und 
nachhaltiges Donnermwetter. — Mit dem Eintritt der 
Mannbarkeit lajlen jie Haupt und Barthaar wachſen 
bi3 zum eriten Zuſammentreffen mit einem Feinde und 
dem eriten Siege. Dann fällt die Lode der Tapferkeit: 
über dem Blute des Gegners und der ihn abgenommenen 
Beute enthüllt der fiegende Chatte Stirn und Haupt 
und glaubt damit erſt die Schuld des Daſeins abgetragen, 
glaubt jest exit jich jeiner Eltern und feines Stammes 
würdig gemacht zu haben. Feige und Unkriegeriſche wer— 
den gezwungen, nach Frauenart langes Haar zu tragen. 
Die Tapferiten aber weihen ſich und zeichnen fich felber 
bor anderen aus durch Anlegen metallener Ringe um 
Arme und Beine und tragen diefen Schmud bis aufs 
Zotenlager. Dieſe Eijenbewehrten eröffnen die Schlacht, 
die Jungen anfenernd und — beſchämend, wenn bor 
ihnen die Mahd dünner wird als vor den Alten. Braucht 
man jich zu wundern, wenn diefe Marsjühne — mie die 
Römer fie achtungsvoll und ſcheu nannten — auch im 
Frieden harte, jtrenge Züge zeiaten und felten zu Spiel 
und Frohfeſt gingen? Ihr höchſtes Schaufpiel war der 
Schwertertanz. Und fie fampften und verbluteten nicht 
weniger freudig für ihr ſchönes Land, als ihnen alles ge- 
mein war und niemand perjönliches Grundeigentunt be= 
fißen durfte: „Berichwender fremden Gutes, Verächter des 
eigenen, bis endlich fraftlojes Alter fie zu eherner Tapfer— 
feit untätig madt.” So jchildert fie in rückhaltloſer Be- 
wunderung Taecitus, der a. a. D. den leifen Wunſch durch— 
Hingen läßt, die Germanen möchten ſich ſchließlich alle- 
jamt zu Tode jaufen ... 

Bon den Cherusfern weiß Tacitus nichts zu erzählen, 
als daß ſie, die ehemals die Braven und Biederen ge— 
nannt geweſen, jet Toren und Weidyiinge geworden 
jeien. Er meint, das fomme wohl daher, daß ſie allzulange 
neben den jüdlihen Chaufen und den nördlichen Chatten, 
‚„nenen ihr Glück als Weisheit gilt”, in tiefitem und er- 
Ihlaffendem Friedensihlummer gelegen hätten, was alle- 


mal mehr Bequemlichteit al3 Sicherheit gewähre; bejon- 
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ders, wenn man zwiſchen übermütigen und gewaltiätigeit - 
Nachbar wohne: „wo das Fauftrecht gilt, da ſind Mäßi— 
gung und Nedlichfeit ‚nur Namen des Veberlegenen.“ 
Möglich, daß die herriihen Cherusker, nachdem einer ihrer 
eigenen Stammesfürften, Segeites, in ſchrecklicher Ver— 
blendung und undeutſcher Verräterei die eigene Tochter, 
Armins Stolge und ſchöne Gattin Thusnelda, an die 
Römer ausgeliefert hatte, durch dieſe Geſinnungslumpe— 
rei und durch die nahe Beziehung zu rombefreundeten 
Nheinlanditämmen zum großen Teile mitverdorben 
waren; möglich), daß der reinere Hjtliche Teil durch jeines 
jungen Helden Sieg über Varus im Teutoburger Walde 
und Armins offene Anſprüche auf die Führerichaft aller 
deutihen Stämme mißtrauiſch und kopfſcheu geworden — 
Armin war ja Soldatenzögling und „Staatsſchüler“ der 
Römer geweſen: es lag der Verdacht nahe, daß er ein 
germantiches Reich unter jeiner Kauft gründen könne! 
— möglich, daß fie diejen Edeliten der Edeln ebenfalls 
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im Stich Tiefen und ihn gar aus Verblendung um das 
Leben gebracht haben. Jedenfalls weiß man nichts Ge— 
naneres über das Ende unjeres erjten und größten Vater- 
landserretters. Möglich auch, daß die Cherusfer auf den 
Zorbeeren ihres Führers ausruhten, jchliefen und jchlie- 
fen, bis die Chatten und die — „Ehrilten” Karls des 
Großen ihnen die Augen öffneten, daß es nun borbet 
jet mit deutscher Brapheit und Biederkeit. Wahrichein- 
licher aber, daß Tacitus, dem wir im übrigen wohl ver— 
traten Dürfen, bei aller Wahrheitsliebe und Gerechtigteit 
doch joviel Römer blieb, daß er aus unbewußtem Rache- 
gefühl den Todfeinden vom Teutoburger Walde gerade 
jene Untugenden nachträglich andichtete, um derer willen 
bei den Chatten Männer zu Weiblingen geitempelt wur— 
den. Wir aber wollen niemals vergejlen, daß Armin ohne 
mächtig gegen Varus geweſen wäre, wenn er nicht jeine 
vaterlandsbewußten und =ftolgen Cherusfer gehabt hätte; 
denn aus der Kraft ihres Anfturmes, der Nachhaltigkeit 
ihrer Angriffe und der Treue gegen den Stammesfürjten 
erwuchs eben der herrlihe Sieg in den Sümpfen des 
Teutoburger Waldes. 

So möchte ih noch mehr erzählen von den fleißigen 
Batavern, den ruhigen und treuen Frieſen, den „jchred- 
lichen” Kimbern und Teutonen, den meerjahrenden An- 
gel- und Niederſachſen, den wanderfrohen Burgundionen, 
den milden Longobarden, den dranfgängeriihen Van— 
dalen, den zugreifenden Markomannen, den weg- und jteg- 
fundigen Thüringen (Hermunduren): es iſt unmöglich. 
Nur das muß gejagt werden: es war ein herriiches Ge— 
ichlecht, daS um die Wende der Zeiten das ganze alte 
Europa in Trümmer ſchlug und Anſätze ſchuf zu einer 
Berföhnung und Verſchwiſterung von Natur und Kultur, 
wie fie ficherlich vorgejehen it im Plane des großen Bau— 
meiſters unſerer und aller Welten. 


* 


Herzoge und Könige. 


De Wahl des Herzogs, des Heerführers, wurde beſtimmt 
durch ſeine Tapferkeit und ſeinen Kriegsruhm. Ge— 
walt und Würde des Volkserſten ging von der Geſamtheit 
aus und mar nicht erblich, nicht einmal überall lebens— 
länglich. Gewiß nahm man bei der Wahl Rückſicht auf 
Ehre, Reihtum und Anhang, auf Familie und Gefolge, 
indem nur aus den herborragenden und älteiter Ge— 
ſchlechtern der Tüchtigjte von der freien Wehrſchaft auf 
den Schild gehoben und damit an die Spibe des Heeres 
gejtellt wurde; gewiß jchaltete der Herzog auch im Frieden 
fret nach altem Herkommen tin inneren Angelegenheiten 
der Gemeinde: er leitete die Waffenübungen und -jpiele; 
er entwarf die. Bläne zu Wanderungen und Raubzügen: 


er jorgte für das rechte Einvernehmen der Sippen und für: 


gute Nachbarihaft mit den Angrenzern. Exit jpater 
entmwidelte ji) aus dem Herzogsamt die Königswürde; 
aber auch jie galt von Bolfes Gnaden, jelbit wo fie im 
Laufe der Zeit nah römiſch-byzantiniſchem Muſter erblich 
geworden war. Wo die gewählten Herzoge durch wieder- 
holte fiegreihe Kriege und vielleicht auch ihre Söhne durch 
rühmlihe Taten Borbilder des Stammes geworden 
waren, da beließ man ſie nicht jelten aus Gewohnheit 
und Ueberlieferung an der Spite und ftattete ſie aus mit 
königlicher Macht, einer Macht, die freilich niemals im 
Sinne des römiſchen „Cäſaren- und Imperatorentums“ 
geduldet wurde, einer Macht, die loderer und doch hetliger 
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und jicherer war, weil der germaniſche König auch als 
oberiter Richter und Prieſter geehrt wurde. 

Tacitus entwirft folgendes Bild von dem Eriten 
unter Gleihen bei ven Germanen. „Zum König bes 
ſtimmt der Geburtsadel, zum Herzog die Tapferkeit. Aber 
die königliche Gewalt it nit unumſchränkt, und ſelbſt 
der Heerführer iſt mehr Vorbild als Befehlshaber. Immer 
auf dem Blake, immer rüftig, immer an der Spike — ſo 
herrſcht er durch die Achtung, die er einflößt. Aber er hat 
fein Recht über Leben und Tod feiner Volksgenoſſen; er 
darf niemanden gefangen ſetzen oder züchtigen laſſen. Das 
darf nur der Prieſter und auch der nicht einmal auf des 
Fürſten Befehl, jondern im Auftrage der Gejamtheit und 
im Dienste einer höheren göttlichen Gewalt, die auch auf 
der Walſtatt wirkſam iſt.“ 

sn den Volksverſammlungen hat jeder dasſelbe Recht 
zum Worte wie der König und der Priejter. Die Würde 
des Priejters wurde vom Herzogs- und Königsamt abge— 
zweigt, um den Volkserſten zu entlajten, wahricheinlid) 
auch, um ihn für den Fall unwillig aufgenommener Rich— 
terijprüdhe und Strafen außerhalb der inneren Streitig- 
feiten und Gefahren zu haben. Wohin diefe an und für 
ſich durchaus vernünftige Arbeitsteilung geführt hat, das 
jehen wir an den römiſchen Päpſten, die nach dem Unter- 
gange des Römiſchen Reiches nicht bloß die geiſtliche, 
jondern auch die weltlihe Macht der alten Herriher an 
fich zu reißen verſuchten und diefe auszuüben veritanden 
auch über Länder und Völker, die niemals politiihe Be— 
ziehungen zu den Serrgöttern am Tiber unterhalten 
haben. Leider wurden diefe mahthungrigen und über- 
mütigen ſchlauen Romprielter am meiſten und nachhaltig. 
iten unterjtüßt von deutihen Prieſtern und — Köniaen. 
Und da machten weder die großen und Heinen Karolin— 
ger, noch die angejehenen und frommen Habsburger, noch 
die freien proteitantiihen Hohenzollern eine Ausnahme. 
So iſt auch Wilhelm der Zweite öfter, al3 uns Deutjchen 
lieb jein durfte, im Vatikan gewejen, ohne daß ihm umd 
uns je der Gegenbefuh gemacht wäre ... 

„Hohe Abkunft“, erzählt Tacitus weiter, „oder große 
Berdienite verleihen ſchon in früher Jugend Auszeich— 
nung beim Fürſten: folche Sünglinge werden den Stär- 
feren und Erprobten zugefellt, und es it für feinen, 
auch für den Königsſohn nicht, beichämend, im Gefolge 
zu ericheinen. Im Gefolge jelbit aibt es verſchiedene 
Rangſtufen, aber nur im Urteil defjen, dem das Gefolge 
sugehort. Es herrſcht ein großer Wetteifer unter den 
Fürſten und Gemwaltigen um das zahlreichite und ange— 
ſehenſte ®efolge, aber auch unter dem Gefolge felbit 
um den eriten Platz. Denn e3 ailt als ein Zeichen 
perſönlicher Macht, die Söhne der Beiten und womöglich 
dieje jelbit im Gefolge zu haben; zugleich bedeutet eine 
ſolche auserlefene Schar auch den fiheriten Schuß im 
Kriege. Auch bei den Nachbarvölkern ſchätzt man den 
fremden König nad) der Stärke und dem Anfehen jeines 
Gefolges; man jucht die Angehörigen desjelben im Frie— 
den und im Kriege auf und hofft durch ihre Fürſprache 
und ihren perjönlihen Einfluß den Fürſten für diejen 
oder jenen Plan, für Gunſt und Wilde zu geivinnen. 
Ihres Nantens Klang hat wiederholt Kriege im Keime 
eritict.” Und andere entfacht, wie wir aus alter und 
neuer Geſchichte willen. 

„Steht der Fürit im Gewühl der Schlacht, jo iſt e8 
eine Schande für ihn, fih vom Gefolge übertreffen "zu 
laflen; aber eine ebenfo große Schmadh für da3 Ge— 
folge, dem Führer nicht durch did und dünn, in Not und 
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Tod zu folgen — ehrlos fürs ganze Leben, wer ohne den 
Führer, womöglich noch ohne Wunden vom Schlachtfelde 
zurückkehrt. Es gilt als höchſte Kriegerpflicht, jenen 
Herrn zu ſchützen und zu wahren, die eigenen SHelden- 
taten dem Führer zuzufchreiben und dieſem dadurch einen 
Ruhmeskranz zu winden, durch den er der Schreden aller 
Feinde, das Borbild aller Tapferen und Freien wird. 
Der Fürſt fampft um den Sieg, das Gefolge für den 
Füriten. Liegt der eigene Stamm lange Zeit im Trie- 
den müßig, jo zieht nicht felten die wehrfähige Tugend 
hinaus zur einem friegführenden Volke und bietet fich als 
Hilfstruppe an. Denn ein jtilles Hütten» und Hirten— 
eben dünkt dem Germanen als verweichlichend und ge— 
fährlih: die Kriegsgefahr iſt ihm der angenehmite Ner— 
benreiz; denn da gilt es um Ruhm und Ehre, um alle 
jene föntalihen und männlichen Eigenihaften, durch die 
allein ein Stamm mit feinen Sippen, der König mit dem 
Gefolge zufammengehalten wird: von des fiegreichen 
Häuptlings Freigebigkeit erwarten feine Mannen jenes 
herrliche Streitroß, jenes berühmte Schwert, jene leuch— 
tende Helmzier, jenen Familienſchatz des gejchlagenen 
Teindes. Statt des Friedens-Soldes erhält das Gefolge 
wenn auch nicht itppige, doch reihlihe Schmauferet und 
Trinfgelage. Mittel dazu werden eben durch Krieg und 
Raub herbeigeſchafft. Aderbau, Viehzucht und gemerb- 
liche Arbeit erjcheinen den freien und edlen Germanen 
nicht als ausreichend und würdig zu einer anjtändigen 
Hofhaltung. Lieber fordern fie den Feind heraus und 
verbluten im Rampfe, als daß fie im Schweiß ihres An- 
aefihts mit Schüppe, Hade und Hammer ums tägliche 
Brot ringen.” 

Sitte fit, dak jeder Bauer im Frieden dem Häupk— 
linge freiwillige Gaben an Vieh und Feldfrüchten bringt. 
Solche Gabe ift aber nicht Pflicht, oder gar Steuer und 
Zehnt, fondern gilt als Ehrengeſchenk und kommt dem 
Geber jelbit wieder irgendivie in Vergünstigungen zugute. 
Beionders willkommen find dem Fürften Gejchente be- 
nachbarter Völker und Stämme: edle Roſſe, gewaltige 
KRüftungen, Pferdegeſchirr, Arm- und Halsgeihmeide fin- 
den freudige Abnehmer und entiprehenden Dank. Tat- 
ſächlich beteiligen fich an ſolchem Austauſch von Freund— 
lichkeiten nicht bloß die Stämme als joldhe, jondern auch 
einzelne Familien; wir dürfen wohl annnehmen, am 
meilten die zerftreut an den Grenzen mohnenden, die 
die Geſchenke als eine Art Zehnten darbringen und da— 
durch ihre Güter vor Raub und Weberfall bewahren 
wollen. Allerdings mag aud) das bloße Anjehen durch 
ganz Germanien berühmt gewordener Führer und SHel- 
den Beranlaffung zu jolden Sendungen gegeben haben. 
Taecitus berichtet ausdrücklich — ih kann nicht recht er— 
fennen, ob aus Schadenfreude oder aus Wehmut — daß 
die Germanen ſchließlich auch Geld von den Römern ge— 
nommen hätten. Und dieje Teufelsgabe führte allerdings 
zum fiheren Untergange der ehemals jo genügjamen 
Krieger: Stamm um Stamm wurde von der Donau und 
vom Rhein her dur Geſchenke an den Häuptling und 
fein Gefolge beitochen und verdorben, bis ſchließlich der 
Sherusfer-Armin diefem hinterliftigen Werben mit dem 
Schwerte in der Hand ein blutiges Ende machte. 

Die Geſchichte Armins und feiner Yamilie gibt das 
ſchlimmſte Beifpiel für den verderblichen Einfluß Roms 
auf die Germanen, insbejondere auf die Fürſten der 
Deutfhen. Wir willen, daß Armin, der Sohn des Für— 
ſten Segimer, nad) damaliger Gepflogenheit in römiſche 
Heeresdienfte trat, wo er es bald durch perjünlihe An— 


— 
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mut, Klugheit, Tapferkeit zu angeſehener Stellung 
brachte. Als er aber nach einigen Jahren heimkehrte, 
fand er als Oberbefehlshaber „Transgermaniens“ den 


ehemaligen Heinajiatiihen Satrapen Quinctilius Varus, 
der im Chatten-, Cherusker- und Marſenlande hauſte, als 
habe er ſyriſche Juden vor ſich. Aber Armin war trotz 
der Erbitterung ſeiner Stammesgenoſſen klug genug, 
ſeine Abſicht auf Befreiung Germaniens vom Ruten— 
dienſt und Henkerbeil der Römer geheim zu halten. Ja, 
er wußte ſogar den „treuen“ Verbündeten der Römer, 
den Fürſten Segeſtes, lange Zeit über ſeine Pläne zu 
täuſchen, indem er ſich gleich jenem als Freund des Statt— 
halters ausgab. Jedoch ſchließlich durchſchaute Segeſtes 
das feinangelegte Gewebe Armins zur Befreiung des 
Vaterlandes, und als ihm gar Armin die bereits einem 
anderen zugeſagte Tochter, die ſchöne Thusnelda, raubte 
und zu ſeiner Gattin machte, da erklärte ſich Segeſtes 
unter dem Widerſpruch der eigenen Stammesgenoſſen 
und Familienangehörigen offen für die Römer. Wir 
wiſſen, wie tapfer der junge Cheruskerfürſt den ins Garn 
gegangenen Varus verfolgte, wie er das durch nächtliche 
Ueberfälle zermürbte Römerheer bis auf wenige Flücht— 
linge vernichtete und an den Richtern und Henkern ab— 
ſchreckende Rache übte, wiſſen, wie er auch in dem nun 
folgenden kurzen Frieden die Stämme zur Räumung ganz 
Germaniens von den Römern anfeuerte, wie er ſechs 
Jahre ſpäter nach einer voraufgegangenen großen un— 
entſchiedenen Schlacht bei Idiſtaviſo durch die Ungeduld 
ſeines verbündeten Oheims Inguiomerus geſchlagen 
wurde, doch nicht ſo ſehr, daß nun alles verloren ge— 
weſen wäre; im Gegenteil, die Römer hatten an dieſem 
für ſie ſelbſt tödlichen Siege für alle Zeiten genug: ſie 
haben nie wieder gewagt, bis zur Weſer oder gar zur 
Elbe vorzudringen. Freilich hatten ſie eine Geiſel durch 
den Verrat des Segeſtes mitgenommen, über die mancher 
deutſche Mann in Raſerei geraten wäre: die ſchwangere 
Gattin Armins. Tacitus erzählt in den „Annalen“, 
daß die Gefangene in den jumpfigen Kaſematten bon 
Ravenna einen Sohn geboren habe, den man ihr weg— 
nahm und Später zum Gladiatorendienit ausbilden Vieh, 
dem jehimpflichiten Gewerbe, das die Römer Tannten. 
Auh Armin geriet in die gefürchtete Teutonenmwut: von 
Stamm zu Stamm 309 er, von Fürſtenhof zu Füriten- 
hof, und erzählte mit zündenden Worten, wie ein „herr— 
licher Bater, ein großer Herricher, ein tapferes Heer aus- 
gezogen wären, um mit Taujenden von Armen ein ein- 
ziges Weib, das Mutter werden wollte, ſchimpflich ein— 
zufangen und mwegzuführen. Vor ihm jeien drei Legto- 
nen (je 6000 Mann) und ebenjo viele Legaten niederge- 
junfen; denn nit mit Verräteret, nicht gegen ſchwangere 
Frauen, jondern in offener Schlacht, gegen bemaffnete 
Krieger pflege er Krieg zu führen. Noch jehe man in 


den Tempeln germaniſcher Haine die römischen Adler 


und Fahnen, die er den vaterländiihen Göttern gemeiht. 
Möge Segejtes immerhin das bejiegte Rheinuferland be— 
wohnen, möge dejlen Sohn immerhin die römische Prie— 
ſterwürde mwiedererlangen und jeine Thusnelda in der 
Gefangenſchaft für das Vaterland mit jamt dem Finde 
iterben: die Germanen würden e3 nie berivinden, daß 
zwiſchen Elbe und Rhein Rute, Beil und Toga die hei- 
figen Haine und die Hütten gejchändet. Gewiß hätten 
andere germaniihe Völker aus Unverjtand mit Den 
Römern Freundihaft und Brüderihaft gemacht; aber 
nur, weil ſie noch nichts erfahren hätten von römijchen 
Blutfaugern, Bütteln und Henkern. Wenn Vaterland, 
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Heiligtümer und Familie ihnen aber lieber feien als 
fremde Gebieter und ſtädtiſche Anfiedlungen, wenn ihnen 
Ruhm und Freiheit lieber ſei als jchimpflihe Sinedht- 
ihaft, wie Segeſtes fie freiwillig für ſich und verräte- 
riſch für Thusnelda gewählt, jo dürften nun erit recht 
die Waffen nicht eher ruhen, als bis der lebte Römer 
über den Rhein und die Donau zurüdgetrieben ei.“ 

Hören wir dagegen das Gemwinjel des cherus- 
kiſchen „Fürſten“ Gegejtes, der auf eigene Bitte durch 
den römiſchen Feldherrn Germanicus bon feinen Stam- 
mesgenofjen „befreit” und „gefangen“ weggeführt war: 
„Nicht das erite Mal iſt es heute, daß ich dem römischen 
Volke meine Treue und Beitändigfeit bezeuge. Seit ich 
von dem bereiviaten Kaiſer Augujtus mit dem Bürger: 
recht beichenft bin, habe ih mir Freunde und Feinde 
nad eurem Borteil erwählt, nicht etwa aus Haß gegen 
mein Vaterland, jondern weil ich jo Römern und Ger- 
manen glaubte am beiten dienen und nutzen zu können, 
und weil ich Frieden für höher achte als den ewigen 
Krieg. Darum Flagte ich feinerzeit den Räuber meiner 
Tochter, den frehen Bundesbrecher Armin, bei dem Statt- 
halter Varus an, der damals an der Spitze eures 
Heeres ſtand. SHingehalten durch die Fahrläſſigkeit und 
Blindaläubigfeit dieſes Feldherrn, drang ich darauf, daß 
Varus mich zugleich mit Armin und den Mitverſchworenen 
in Feſſeln lege; denn unjer germaniſches Geſetz bot mir 
niht Schuß genug gegen diejen Volksaufwiegler. Jene 
Nacht vor Varus iſt Zeuge meiner Worte — wäre fie 
doch die letzte meines Lebens geweſen! Was erfolgte, 
laßt ſich mehr beklagen als verteidigen. In Ketten Hatte 
ih Armin ſchon geworfen .. . Habe auch felber Ketten 
getragen, die mir Armins Mitverjchworene angelegt... . 
Aber nun ich deiner, o Feldherr, anſichtig und teilhaftig 
geworden, da ziehe ich die Ruhe der Verwirrung, die 
Fremden dem eigenen Volke vor, nicht etwa eines Lohnes 
wegen, ſondern um mid vom Verdachte der Treuloſigkeit 
zu reinigen, zugleich als des deutſchen Volkes ſchicklicher 
Vermittler, falls es jetzt noch Reue dem Verderben vor— 
zieht. Für meines Sohnes Segimundus Jugend und 
Verirrung bitte ich um Nachſicht; die Tochter Thus— 
nelda hat leider nur der Zwang hierhergeführt, wie ich 
geſtehen muß. Du ſelbſt, Germanicus, magſt überlegen, 
was den Ausſchlag geben ſoll: ob, daß ſie meine Tochter 
it und ihr fie alſo jchonet, oder ob ſie als die zu gelten 
hat, die von Armin empfing und demgemäß zu Itrafen 
it.” — Aber fein Wort der Klage oder Bitte fam über 
die Lippen Ddiejer herrlichen Fürftin, die mehr in des 
fernen Gatten, als in des nahen Rabenvaters Geiit 
lebte; feine Träne feuchtete ihr ſchönes Auge, das mütter- 
lich jorgjam niederblidte auf den ſchwangeren Leib: die 
Hände unter die Bruit gefaltet, ertrug fie den Hohn 
und Spott des Vaters wie der römiſchen Soldateska, 
tapfer ihrem dunklen Gejchid entgegengehend ... 

Wer hier die herrliche Vergangenheit und eine beſſere 
Zukunft Germaniens vertrat, ob der ruhebedürftige „ge- 
treue” Segeſt, oder der kampfesſtarke Armin und jeine 
tapfere Thusnelda-Maria: darüber find wir Lebenden 
uns wohl Far. Möchten wir uns aber ebenſo klar dar- 
über jein, welche Pflichten ſolche Erkenntnis und folche 
Bolfsgemeinichaft auch der Gegenwart noch auferlegt. 
Denn immer noch iſt die Sorte Segejtes-Segimundus 
nicht ausgejtorben, jene Sorte, die des faulen Frie- 
den und Des weichen MWohllebens wegen das 
eigene Voll an die Tiberpfaffen und Geldjad-Füriten 
berrat und es diejen Zodfeinden des Germanentums er- 
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Herzoge und Könige. 





möglicht zu berrfchen, in dem fie teilen. Noch immer 
gibt es unter deutihen Miniftern und Parteien Gottver- 
gejjene, die es mit den Fremdlingen halten und lieber 
Hunderttaufende ihrer Volksgenoſſen hinſchlachten Yafien, 
ehe jie eines ihrer Tüttelchen des großen Ganzen wegen 
aufgäben. Denn die „Römer“ haben inzwiſchen nicht 
bloß die ſchöne Weſer, jondern auch die breite Elbe, die 
ruhige Oder und die mächtige Weichſel itberfchritten und 
„geiſtig“ erobert. Und haben überall ihre Kirchen, Ka— 
pellen und Klöſter hingefeßt, vor denen ſchon der gütt- 
liche Nazarener als vor Gefängniffen des Geiftes und 
der Wahrheit gewarnt hat (oh. 4, 21 u. 22); haben 
mächtige Städte mit Zuchthäufern und Kafernen gegrün- 
det, die Wälder niedergeichlagen und die Flüſſe durch 
Abwäſſer vergiftet. Haben das deutihe Volk in kirchliché 
und politiihe Parteien zerriffen, die ſich ärger befehden 
als ehemals Longobarden und Goten; und möchten dem 
Heinen Häuflein der Neugermanen dasſelbe Schickſal be- 
reiten, das den tapferen Armin und feine treue Thus— 
nelda traf: den Untergang. 
Noch diefe oder jene Fürjtenart der Germanen mollte 
ich an diefer Stelle zeichnen: „den geriffenen Markoman— 
nentönig Marbod, der Römer Verbündeten und Feind, 
Armin unverſöhnlichen Gegner und Neider”; ich dachte 
an den Fräftigen Odoaker, der durch Dietrihs von Bern 
(Verona) ſcharfes und falfches Schwert fiel; an Dietrich 
jelbit, der als Theoderich der Große die Gotenherrichaft 
in Italien zu einer Blüte brachte, wie fie die Apenninen- 
Halbinjel weder vorher noch nachher wieder erlebt Hat; 
ich dachte an den frommmen Friejenherzog Radbod, der 
von einer Taufe nichts. willen wollte, die ihn von heim— 
gegangenen Vorfahren trenne, und deshalb Fieber „Heide” 
blieb; ich dachte noch an jo manchen anderen, der feinen 
Kamen mit Blut und Geift in das blaugoldene Helden- 
buch der Germanen eingetragen. Mber für den Iebten 
Großen diejer Art, den „ſchwarzen Teja“, gebe ich Felix 
Dahn das Wort, der ihn in dieſem heidniſchen Bekennt— 
nis als Todgeweihten feiert: 

„sa, einen Gott der Liebe, der allweife, allmächtig 


und allliebend vom Himmel aus die Pfade der Menjchen 


lenkt, den leugne ich! Und wäre ein Wefen da oben, 
lebendig, und wiſſend, was es tut oder gejchehen läßt — 
man müßte, wie die Rieſen unferer Götterfage, Berg auf 
Berg und Fels auf Felſen türmen und feinen Simmel 
ſtürmen, und dürfte nicht ruhen noch raſten, bis man das 
teuflifch graujame Geſpenſt von feinem blutigen Schädel- 
thron geitoßen hätte oder jelbit gefallen wäre bon feinem 
Blitz. Wer jagt dir aber, ich habe feinen Gott? Weil 
ich ihn nicht nach deinem Glauben jehe, nicht wie du: ver— 
menjchlicht, von Liebe, Haß, Zorn, Eiferſucht entitellt?! 
Weil ih nicht denken kann, daß er, der Vor-Schauende, 
Weſen Ichafft, ji und anderen zur Dual, jie zu verdam— 
men, und fie hinterdrein dur ein Mirafel, durch ſchuld— 
loſes Blut des Edeliten wieder zu erlöfen?! Weil ih ihn 
nicht denken kann als einen ungeſchickten Zimmerer, der 
jeine Bauten jhleht gemacht hat und nun immer daran 
nachfliden muß mit zaubernder Hand!? Ich ſage dir: Die 
Majejtät meines Gottes iſt jo furchtbar, daß dein arm- 
jeliger Engelkönig vor jeiner Größe verſchwindet, vor 
jeiner unerbittlihen Furchtbarfeit, wie da3 Gewölbe dei— 
ner Kirchen gegen das Gewölbe des Weltalls! Nein, wäre 
wirklich ein Allvater in den Wollen und könnte er dem 
granfamen Gang der Geihide nicht ſteuern — ihn Der 
müßte der Gram ergreifen: er müßte furchtbar leiden 
unter diefen Schmerzen jeiner Finder, wie euer janfter 
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Jeſus litt — das hat mich immer tief gerührt! — als 
er auf dem Delberge der Menjchheit ganzen Sammer 
trug. So empfand ich früher in die Seele eines gütigen 
Gottes hinein: — 
„Es ſeufzt meine Seele in unſäglichem Jammer 
Um des Schmerzengeihlehts, um der Menſchen Geſchick. 
Denn was in der Welt von mechlelnden ehe 
Brandend fi) bricht in jeglicher Bruft — 

Mitenpfunden, mitdurchlämpfen, 

Mitdurchklagen muB ich alles, 

Alles, alles: denn geheigen 

Bin ih Allvater; 

Bald des befiegten, beſſeren Mannes, 

Den ein Böjer bezwungen, 

Bitter beifenden GSeelenbrand, 

Wie er -grollend in Todesgram 

Flucht den graufamen Schickſal; 

Bald des Liebenden tödlich Leid, 

Der in leere Luft mit den Armen langt, 
Dem langjam das Leben verlodert 

An nie verlöfhender Sehnſucht Licht; 
Und der Witwe Wehklagen, der Waifen Weinen, 
Und der verjintenden Seele 

Resten, ſchrillen Verzweiflungsſchrei: 

All dies Elend, öd und endlos, 

Es empfindets mit Allvater! 

Und wie wenig wollen dawider 

Ach, die winzigen Wonnen wiegen, 

Die wie verwehte Roſenblätter 

Wogen auf weiten, weiten Wellen, 

Auf des Wehs unendlichem Ozean! 

Traun: ein Troſt nur tröſtet die Trauer: 
Ein Ziel ift gezeichnet den zahllofen Zähren — 
Eine Endzeit! 

Ich fegne den Tag, da der jengende Surtur 
Erbarmend der letzten Menſchen Gebilde 
Zugleich mit der miden Erde zermalmt, 

Da endlich der Duell unerſchöpflicher Qualen 
Verquillt: das letzte menſchliche Herz. 
Willkommen der Tag — und wären ſie weiſe: 
Noch wärmer wünſchten ſie ſelbſt ihn herbei!“ 

So dachten und beteten vor vielen Jahrhunderten die 
heldenhaften Germanen — geht euch eine Ahnung dar— 
über auf, ob fie nicht doch in ihrem „Heidentum“ reinere 
Kinder Gottes waren als dies Zmergengejchlecht, das 
heute nah Rom wallfahret, um einem fremden Prie- 
iter die welfe Hand oder gar den Saum des ſchwarzen 
Kirchenrodes zu küſſen? Das nah) den Himmel der 
Seligen giert, um armfeligen Zins für irgendwelchen 
Slauben auf Erden zu empfahene Das in London, Paris 
und Wafhington um Weltbrüderichaft bettelt — des elen— 
den Goldes wegen? Wollt ihr nicht mit Radbod — ehr- 
lich-deutſch und findlich-fromm bleiben? 


* 


Ein ernftes Nahmort. (Zugleich für das fol- 
gende Kapitel.) Es iſt zwar ſchwer, in demokratiſchen 
Zeiten davon zu ſprechen, ob es ſchon wahr ijt und meder 
die politiihen Parteien noch die „Liberalen“ und demo— 
kratiſchen Blätter jich der Erkenntnis dieier Tatſache ver— 
ihließen fünnen: daß jedesmal ein Volk zu höchſter Blüte 
jich entjaltete und achtunggebietend dajtand, wenn der 
Konig ein Dann und ein Held war. nr und da haben 
allerdings auch kleinere Geijter ihr Volk groß gemächt, 
indem fie aus threr berantiwortliden Umgebung ver 
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Beten zum Mit- und Borarbeiter ausmwählten. Ein herr— 
liches Beifpiel hierfür iſt das Verhältnis des alten Wil-. 
helm zu dem großen Bismard, im weiteren zu Moltke 
und zu Roon. Dazu gehört natürlich ein hoher Grad 
von Selbiterfenntnis und Selbſtbeſcheidung — aljo don 
innerer Größe — die der Mehrzahl unserer verflojjenen 
Herrſcher leider abging. Und wo dieje ſchönſten Tugen- 
den eines Menſchen bei willensihwahen Fürſten und 
„Bollsbeauftragten” fehlen, da geht es ſehr bald aud) 
mit dem betreffenden Bolt in Rieſenſchritten abwärts. 
Man bergegenmwärtige fi, was die Hunnen unter Rua 
und Attila für Europa bedeuteten, und was nachher aus 
ihnen unter Ellad, Dengifih und. Irnak wurde: das 
zahlreiche Volk ging ruhmlos unter im avariihen Miſch— 
majchjumpf. Und die Goten? Diefes Edelvolk hatte ſo— 
viel Selbjtachtung, daß es auch mit den eigenen Köni— 
gen aufraumte, wenn fie Verräter oder Schwächlinge 
waren. Man dente an Theodahad. Aber das durfte man 
in Deutſchland bis in den fürchterlichen Nebelmond 1918 
im Sinblid auf den diden Wilhelm nach dem alten Fritz, 
auf den wahnfinnigen Bayern-Otto nach dem königlichen 
Ludwig und andere Nullen, nah ganzen Männern vor 
Konjerdativen und Ultramontanen ebenfalls nicht jagen. 
Denn ihrer Meinung nad) war der König eher da als das 
Bolf, galt der Herriher mehr als die Beherrſchten. Was 
wahr daran ilt, erlebten wir jetzt blutig; wir fahen e8 an 
allen großen Völkern und Königen: fie gehören zujam- 


men und bedingen einander als Ebenbürtige — nad 
aermaniihem Recht iſt der König der Erite unter 
Sleihen ... 

x 


Wanderungen und Gründungen. 


a Jahre vor der heutigen Zeitrechnung pochten 
zum erſten Male germanifche Krieger an die Tore 
des römiſchen Reiches: dieſe Vorhut einer ganzen Völker— 
fhıt haben tüchtige Feldherren des mächtigiten Staatsboll- 
werks der Welt zwar nach mehreren blutigen Schlachten 
zurüdmerfern und bis auf den letzten Mann vernichten 
können; aber vor den immer zahlreicher nahdrängenden 
Scharen iſt jchliehlich ſowohl das oftrömifch-byzantiniiche 
wie das mejtrömijch-ttaliihe Reich zuſammengebrochen. 
Wohl verjuchten ihrer großen Vergangenheit bewußte 
Kaiſer den „barbarifchen” Feind zurücdzudämmen, indem 
lie ihre beiten Heere und Feldherren aus dem fernen 
aliatiihen Oſten zurüdriefen und Legion auf Legion über 
die jtarren Alpen in die Urwälder Germaniens warfen. 
Wohl gelang es ihnen durch geihidte Kriegführung, dureh 
Ueberredung, Beitehung und Verrat, Germanen gegen 
Germanen ins Feld zu jtellen und mit Hilfe dieſer 
römiſche Adler und Fahnen bis an die Wefer und Elbe 
zu tragen; wohl bradten jie es am Ober- und Nieder- 
rhein zu blühenden Siedelungen und Städten, und das 
heutige, Baden, Württemberg und Oberbayern wurde ſo— 
gar fir Dekumat-, d. h. für römiſches Steuerland er- 
klärt und dur Wälle, Gräben und Mauern, fowie durch 
ſtarke Grenzfeſtungen mit ausgefuchter Beſatzung nad 
Norden auf viele Jahrzehnte erfolgreich geſchützt: aber 
ichlieklich hielten doch auch diefe Wälfe nicht mehr jtand, 
beſonders, als die führenden Kreiſe Noms immer weich— 
licher, die Völkerjtürme vom Dften, Norden, Weiten und 
Süden immer heftiger wurden und um die Wende des 
vierten Sahrhunderts noch dazır die Welle der Mongolen 
ih über Weſtaſien und Europa ergoß. 
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Schon vor Ablauf der eriten drei Jahrhunderte Tag 
der ehemals jo gefürchtete und glänzende Thron der Cä— 
jaren danieder: wiederholte Plünderungen durch die bon 
den Hunnen aus ihren öſtlichen Siten vertriebenen Goten 
und Bandalen und die wilden Horden Attilas jelbit hatten 
das reihe und glückliche Land arm und ſchwach gemacht. 
Nur in den großen und feiten Städten noch fonnten 
mwenigitens die Schäße früherer Pracht und Herrlichkeit 
einigermaßen ſicher bewahrt werden. Mber die Landbe- 
wohner, überhaupt der größere Teil der längſt nicht mehr 
friegsmäßig ausgebildeten Bevölkerung war jhlapp und 
feige, hatte auch aar fein Gefühl dafür, welchem Herrn 
jte diente, da römiſche Kaiſer und Feldherren in gleicher 
Gier und Grauſamkeit wie die „Barbaren“ Dörfer und 
Städte ausfogen und plünderten. Sa, Italien bat 
unter dem Herulerfüriten Odoaker und nad dejlen Er- 
mordung Durch den Oſtgotenkönig Theoderich unter 
diejem ſelbſt Zeiten der jtaatlihen Kraft und Ordnung, 
Ruhe und Größe erlebt wie kaum je zuvor unter einem 
heimiſchen Machthaber. 

Bon wo die Goten urſprünglich gefommen, iſt ins 
Dunkel der Sage gehüllt. Der Biihof Jordanis, jelber 
von alanijchegotiiher Herkunft, aus einem den könig— 
lichen Amalern verſchwägerten Geſchlecht (geboren um 
500 n. Ehr.) behauptet in feinem fir zuverläſſig gehal— 
tenen Wert „Ueber den Urjprung und die Taten der 
Soten”, daß fie von Skandinavien hergekommen jeien. 
Er ſtützt fi dabei auf Baffiodors leider verloren ges 
gangene Schriften und Die ergänzenden Annalen des 
Marcellinus Irminus. Jornandes, wie er im Gotiſchen 
hieß, erzählt, die Goten ſeien in drei Schiffen über das 
Baltiſche Meer gekommen: eins habe die Oſtgoten, eins 
die Weitgoten und das dritte die Gepiden getragen. Dieje 
drei Stämme hätten dann als Gotonen am Unterlauf der 
Weichjel und an den öftlichen Geſtaden des Baltilums 
gefeflen. Sie feien im Bunde geivefen mit den weſt— 
li; benachbarten Vandalen und den ſüdlich haufenden 
Marfomannen. ber in diejen ungaftlihen Bezirken 
mar ihres Bleibens nicht lange; Tie drangen meiter 
ſüdöſtlich vor, an den Ufern des Prypet bis an den 
mädtigen Dnjepr und das Schwarze Meer, von wo fte 
das bYyzantiniihe Neid unausgeſetzt in Atem und 
Schreden hielten. _ 

Dort in der weidereihen Ukraine, der, wie unfere 
deutihen Soldaten willen, fein Segen der Natur, aber 
bis auf den heutigen Tag der Fleiß der Menfchen fehlt, 
lebten ſie weiter nach der friegeriihen Sitte der nor- 
diihen Heimat, rings herum die ſarmatiſch-ſlawiſchen 
und die germanijchen Nachbarjtamme unteriwerfend und 
beherrſchend. An der Spitze der Djtgoten jtanden die 
erbberechtigten Amaler, die Nachlommen Amalas — der 
die Goten ſüdwärts geführt — des Sprößlings ajenjcher 
Halbgötter; die Wejtgoten wurden regiert von den Bal- 
ten, deren tüchtigjter und gefährlichiter Alarich war. Als 
die Hunnen vom Oſten her wie ein Heuſchreckenſchwarm 
einbraden, gebot über die Goten der hundertjährige Er— 
manrich, der das Rei vom Schwarzen bis ans Weihe 
Meer und meitlih bis zur Donau ausgedehnt hatte. 
Aber der lag fampfesunfähig an Wunden danieder, die 
ibm eigene Stammesgenofjjen beigebradt, weil er ihre 
—— beleidigt hatte. Was ihm verängſtigte Flücht— 
inge von den mit ihren Pferden verwachſenen gelben 
Teufeln erzählten, war ſo ſchrecklich, daß er ſich ver— 
zweifelt in ſein eigenes Schwert ſtürzte. Die Oſtgoten 
wurden von den Hunnen beſiegt und gezwungen, bei 
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ihnen Heeresdienſte zu tun, und ſo ſehen wir ſie denn 
beinahe achtzig Jahre lang als Gegner ihrer weſt— 
gotiſchen Stammesbrüder. Erſt als ſie unter der 
„Gottesgeißel“ Attila, mit der ſelbſt römiſche Feldherrn 
und Kaiſer ſich verbrüderten, auf den roncaliſchen Fel— 
dern beſiegt wurden, machten fie ſich frei von der ſchaͤnd— 
lichen Dberherrihaft und gründeten unter den Amalern 
Walamir, Theodemir und Widemir in PBannonien, dem 
heutigen Ungarn, wieder ein eigenes Reich. Nach Theo» 
demirs Tode murde Theoderih im Jahre 475 durch 
einitimmige Wahl des Volkes als Alleinherr auf den 
Königsthron gehoben. Diejer zog hinab nach Griechen- 
land, um den Kaiſer Zeno gegen aufrithreriiche Völker 
zu unterjtüßen; aber bald machten fich die gotiſchen 
Helfer und Freunde durch Plünderungen und Streitig- 
feiten jo läjtig, daß man fie nach Stalien ſchickte, mo 
Odoaker ein eigenes Germanenreih mit der Haupt: 
tadt Ravenna gegründet hatte. Mit Hilfe der Weitgoten, 
die inzwiſchen unter Mlaricd die Städte Griechenlands 
und Italiens gebrandſchatzt oder vernichtet hatten (u. «a. 
den herrlichen Tempel der Artemis von Ephefus, die 
Städte Korinth und Sparta; in Italien Rom), die unter 
Athaulf in römiſchen Dienjten das ſüdliche Gallien, 
unter Wallia, Theoderih dem Erjten und Eurich das 
vorher von den germaniſchen Suepen unteriworfene Spa— 
nien wieder erobert und unter Alarich dem Zweiten ein 
mächtiges, nur dem Namen nah bon Nom abhängiges 
Neich gegründet hatten, mit Hilfe diefer Weftgoten be— 
friegte und beſiegte nun Theoderich den Heruler Odoaker 
und erſtach ihn bald nachher meuchlings bei einem Gaſt— 
ntahl, da er troß des gegebenen Verſprechens auf gemein- 
jame Herrſchaft über Stalter, HSeruler und Goten wohl 
einjah, daß jolche Teilung ohne wirkliche Teilung — die 
er überhaupt nicht wollte — eine Unmöglichkeit jet. Aber 
danach legte Theoderich, ſicherlich auch, um fein durch 
Odoakers Ermordung gefunfenes Anfehen wieder zu 
heben, vielleicht auch gequält von Gewiſſensbiſſen, das 
ftegreihe Schwert zur Seite und widmete fein ferneres 
Leben einer friedlihen Verſchmelzung heldiſcher Kraft 
mit ttaliichsariehiiher Kultur. Die Volkszahl vermehrt 
ſich überraſchend ſchnell, und bei der durch tüchtige Gau 
fürjten gehandhabten Ordnung und Zucht — wobei die 
„stalier nah römiſchem, die Goten nad germanischen 
Recht behandelt wurden — hebt ſich Unternehmungstuft 
und Wohlitand wieder. Die gotiihen Krieger, denen 
allein das Tragen von Waffen gejtattet war, wohnten 
in Bezirken zeritreut durch ganz Stalien: die urſprüng— 
then Eigentünter hatten ihnen zwei Drittel ihres Be— 
jiges abtreten müſſen, was jo ſchlimm nicht war, da 
Italien durch die jtäandigen Kriege und NRaubzüge faum 
noch Landbevölkerung hatte. Uber jelbjt dieje zwei 
Drittel Tieß man den alten Bejitern, wenn fie fich zu 
entiprehendem Zins verpflichteten und denjelben pünft- 
lich entrichteten. Wer ſich dabon drückte, verlor jein 
ganzes Hab und Gut. Aber Theoderich wurde nicht 
wie die Römer faul im Frieden: draußen an den Gren- 
zen gab es von Zeit zur Zeit blutige Auseinanderſetzun— 
gen, bor allem mit den feerauberiihen BYyzantinern 
und Bandalen. 


Bon den ferniten Völkern und Königen wurde — 
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tonen den goldalänzenden Bernitein; ein jfandinapijcher 
Fürſt, wahrſcheinlich aus altaotiihem Gejchlecht, erbittet 
und erhält die Freiltatt am mächtigen Hofe von Ra— 
penna, Diejem zu einer unüberwindliden Steinfeſtung 
emporgehobenen „Prahldorfe”. Biele Kriege werden 
durch) Theoderichs begüttigendes oder ernites Wort ver— 
hütet, und Freund und Feind hat die Empfindung, das 


das alte Rom in ungeihwädter Kraft auf volffüngeren | 


und fräftigern Schultern twiedereritanden jei. Die 
Könige der Kranken, Burgunder, Thüringen, Weſtgoten 
und Vandalen werden dur Familienverbindung ge— 
wonnen, und fo iſt Dietrih von Bern, wie Theoderich 
int Liede und in der Sage heißt, wirklich der Alleinherr 
von ganz Mitteleuropa. Der einzige Schatten, der auf 
jeine fräftige und glanzvolle Regierung fällt, it die Er- 
mordung Odoakers, und gegen jein Lebensende, wo er 


jih als Arianer gegen die athanaftaniihen Römer zu 


Boreile und Ungerechtigfeiten hinreißen läßt, die Er— 
mordung des tuaendhaften Philoſophen Boetins umd 
deffen Freundes Symmachus. Es war das erite Auf- 
bliten des heute noch nit ausgefämpften Streites 
zwiſchen Papſt und Kaiſer, zwiſchen Katholizismus und 
Proteſtantismus, zwiſchen Orthodoxie und Liberalismus, 
die auf religiöſes Gebiet übertragene Blutfeindſchaft 
zwiſchen Welſchtum und Germanentum. 

Dieſer Kampf wurde nach Theoderichs Tode trotz 
der gar nicht abzuſchätzenden Verdienſte, die ſich der 
blonde langbärtige nud blauäugige „Barbar“ um Ita— 
lien erworben hatte, mit wachſender Erbitterung auf 
beiden Seiten meitergeführt, obgleich Theoderihs hoch— 
gebildete und romfreumdlide Tochter Amalafuntha, die 
al Vormünderin für den minderjährigen Athalarich die 
Herrihaft itbernahm, den Präfekten (Landräten) und 
PVrieftern mehr, al® aut war, entgegenfam und nad)- 
gab. Athalarih jtarb bald, und Amalafuntda reichte 
ihre Hand dem verräteriichen Theodahad, der jein eigenes 
Bolf an den Kaiſer von Byzanz verkaufte und Die 
Gattin, die ihn zum König gemadt, im Bade er— 
droſſeln ließ. So weit war es andererjeits mit den in 
Stalien in Lebenshaltung und Sitte beeinflußten Ger— 
manen jchon gefommen. Aber im ganzen waren Die 
Goten noch rein und frei genug, ſich eines jolchen 
ScheufalE auf dem Königsthron zu entledigen: Der 
„Freund“ Juſtinians wurde don einem emporten Goten 
mit dem Schwerte gerichtet. Doc konnte dieje gerechte 
Nahe das Berderben nicht mehr aufhalten: mit geiwal- 
tigen Heeren rüdte der oſtrömiſche Katfer gegen Die 
feberiihen „Barbaren“ heran, und nachdem Beltjar 
die eriten Schläge in Süd- und Mättelitalien aegen 
MWitihis getan, vollendete der kalt berechnende Nar- 
ſes dur Einkeſſelung des fieafrieditarfen und jchönen 
Zotila, der noch einmal im Kluge ganz Italien und 
die vorgelagerten großen Inſeln erobert hatte, und deſſen 
Blutzfreundes und würdigen Nachfolger Teja das 
Henkerwerk der vollitändigen Zermalmung der gotiſchen 
Herrihaft in Sstalien. Teja kämpfte am Veſuv 60 Tage 
lang wie ein Löwe gegen die ihn einflammernden By— 
zantiner und Stalier; obaleih durch Hunger und Durſt 
und jtändige Kämpfe fait erſchöpft, nahm er no im 
Todeskampfe ſoviele der beiten Streiter des Narjes mit 
hinüber ins Schattenreih, daß man wohl jagen fonnte, 
bier jet der furchtbarite Feind gefallen, den Rom über- 
haupt je gehabt. Tauſend Goten wurde freier Abzug ge— 
währt — wo ſie geblieben find, weiß man nicht: einige 
Geſchichtsſchreiber vermuten, daß fie in ihre urfprüng- 
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Iihe Heimat am baltiihen Meere zurücdgefehrt jeien. 
Der Reit verſchwand al3 Söldnertrupp im Heere des 
„Verſchnittenen“ (Juden) Narfes. | 

Bon den Goten gab es noch bis ins 16. Jahr— 
hundert hinein Weberreite in der Krim, wahrſcheinlich 
aus der ungariſch-ſüdruſſiſchen Zeit her. Diefe „Gothi 
Tetraxitae“ Hatten ihre eigene Sprache bewahrt: Auge— 
rius Gisler von Busbed in Flandern, der um 1590 
lebte, hat uns in feinen Aufzeichnungen dieſes andere 
Denkmal gotiſchen Schrifttums neben der Bibelüber- 
ſetzung des Ulfilas überliefert. Der völkiſche Reit diefer 
Lesten eines großen Gejchleht3 wurde im borborigen 
Sahrhundert durh Suwarow in die Gegenden des 
Aſowſchen Meeres verpflanzt. 

Aber wenn fie auch für immer dahingegangen find, 
dieje Götterjüöhne, und wenn ihre Flangreihe und bieq- 
jame Sprade auch nur noch von den Gelehrten der 
Germaniſtik verjitanden wird: herrlicher als alles das 
itrahlt ung ihr Bid und ihr ewig verjüngender Einfluß 
jelbjt aus den Schriften der Feinde entgegen. Gewiß 
haben bald nah ihnen die langbärtigen Longobarden, 
die inzwijchen von der Niederelbe an die mittlere Donau 
gezogen waren und ſich Ichlieklih in der Weiten und 
fruchtbaren Poebene niedergelafien hatten, in 300- bis 
400 jähriger Herrihaft Kulturen gejchaffen, die an die 
heite Zeit der Goten erinnern — ihre Spur iſt no 
heute erfenndbar in niederfähltiihen Strohdachhäuſern 
der lombardiihen Niederung, im Blondhaar und Blau— 
auge der oberitaliihen Mdelsgejchledhter, in verbogenen 
und verwelſchten Familiennamen, fogar im Hab gegen 
das ſtammverwandte Deutſchland! — und dennoch ailt 
nur für die Goten Wort fir Wort, was der neu— umd 
alldeutihe Geſchichtsſchreiber Einhart in dem furzen 
Kapitel von der Völkerwanderung jagt: 

„Senn man nur an die Goten denkt: fein herr— 
licheres Volk Schritt durch die Gefchichte, feines adliger 
an Leib und Seele — fein Volt, das in furzer Zeit eine 
jo unerfhöpflihe Fülle von Helden hervorgebracht hat, 
bon denen nur Mlarich, der große Theoderich, Totila und 
Teja genannt werden mögen. Und aufgerieben und ver— 
nichtet — fein Reit von ihnen geblieben, als daß fie 
Italien, Südfrankreich und Spanien verjüngt haben!” 

Auch die Weitgoten wurden vernichtet, die Gepiden, 
die Vandalen, welch letztere troß des zum Schimpf gewor— 
denen Wortes Vandalismus zu feiner Zeit jchredlicher 
gehauft haben als die „edlen“ und „Eultivierten” Römer 
in Griechenland, Gallien, Britannien und Germanien, 
die Griechen im fernen Miten und die Bhzantiner im 
ftaatszugehörigen Stalien. Bernichtet find alle die hel- 
venhaften Stämme im ne und ſüdöſtlichen 
Deutichland; vertrieben und hingeſchlachtet durch eigene 
Bollsangehörige oder durch die Hyänen des Oſtens: 
die Hunnen, Mvaren (und Slawen). Und a raſſiſch⸗ 
körperliche Vernichtungskampf vom Oſten her, dieſer 
geiſtig-ſeeliſche vom Tiber her, dieſer mwirtichaftlich-welt- 
politiſche eigener Stammesgenoſſen von der Themſe und 
vom Hudſon her iſt immer noch nicht ausgefochten und 
entſchieden. Immer noch gibt es im alten (neuen) 
Deutichland Theodahads, die ihre eigenen Volksgenoſſen 
an römiſche Prieſter, aibt es dufelnde Treulinge, Die 
aus „Gerechtiafeit” gegen den. Bruder Tſchech, Franzos 
und SHottentott den deutjchen Bruder preisgeben. Aber 
— und das fer uns ein Trojt! — noch iſt troß all dieſer 
Verräter, Weihlinge und Weiblinge das Germanentum 
nicht ganz ausgeitorben: noch lodern bier und da ent- 
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gegen dem Wunſch und Verbot der Pfaffen und Byzan- 
tiner die Dftara-Fohannisfeuer; noch werden Blonde 
und Blauäugige geboren und Bücher in der Sprade 
Hermanns und Wittefinds. gejchrieben; immer noch reden 
nordiihe Seher und Wrieiterinnen mit amderen als 
welihen Zungen; noch lebt „der Starfe von oben, des 
Name nicht genannt werden darf” ... 


* 


Folgerungen. 


Mi einem Weheton ſind die letzten Kapitel der Ge— 
+ ſchichte unſerer Vorfahren ausgeklungen. Und er 
hatte faum feine Auflöjung in verjöhnender Weiſe ge- 
funden, wenn die Geſchichte der Deutichen bis in die 
neueite Zeit hinein ausgebaut worden wäre. Was hätte 
aus diejen herrlichen Menſchen gemacht werden können, 
wenn e3 gelungen wäre, die beiten und fräftigiten 
Stämme zu einem volkbewußten Ganzen zuſammenzu— 
ſchweißen! Und wenn diefem Ganzen Kerle vom Schlage 
Dietrich dom Bern in jedem Jahrhundert nur auf 
dreißig, vierzig Sahre vorgejtanden hätten! Die Mög— 
lichkeiten jind gar nicht abzujehen ... Um jo erniter 
und danfbarer wollen wir uns mit dem bejchäfttgen, was 
uns noch verblieben it: es iſt wirklich trotz aller Ver— 
luſte noch) jo viel, daß die ganze Welt davon zehren fann 
und tatfahhlich davon zehrt. Das mag dem auslanditolzen 


Sremdling übertrieben, dem gerechtelnden Deutjchen 
herausfordernd erklingen: aber ich glaube den Beweis 


für diefe Behauptung dur bloße Gegenüberjtellung von 
Namen erbringen zu fönnen, wobei ich allexdings den 
dann noch Zweifelnden überlaffen muß, durch Nach— 
prüfen an den Quellen fejtzujtellen, ob etwa die Großen 
vafjisch verwandter oder geographiih benachbarter Völ— 
fer nicht Nachkommen früher eingewanderter Arier— 
Germanen-Deutihen find. Stalien hat feinen Lionardo 
da Vinei, jeinen Raffael und Michelangelo, feinen Dante, 
Giordano Bruno u. a. — man ftudiere Woltmann, der auf 
Grund unmiderlegliher Papiere nachgewieſen hat, daß 
dieſe Führer der Menſchheit mit den Staliern in Blut und 
Geiſt jo gut wie nichts gemeinjan haben; jelbjt der 
Name kann in’ der Regel ohne große Mühe wieder ver— 
deutjeht werden. Aber auch dem weniger Gebildeten ge- 
nügt ein Blick ins Geficht, auf den Schädel diejer Pfad— 
finder und Bahnbrecher, um ihre Vollszugehörigkeit feſt— 
zuſtellen. Frankreich zählt eine ganze Reihe herbor- 
vagender Männer — aber nicht einer veicht entfernt heran 
an Goethe, Beethoven und Bad, und überdies melden 
jih drüben trotz aller „Erbfeindſchaft“ und angejtvengter 
Berbrüderung auch Stimmen derer, die das franzöſiſche 
Bolt in feinen fulturtragenden Schichten als Nachlom- 
menjchaft der germanischen Franken anjehen wollen, nicht 
al3 eine jchweiterliche Spielart des romijch-italienijchen. 
Muß ich Napoleon nennen als einen großen der Fran— 
zofen? Er war feiner Abſtammung nah ein Italier 
und der allerdings wohl unverfäljcht, einer dom geijtigen 
Stamm der altrömiſchen „Cäſaren“ und „Imperatoren“, 
der Rache an den Germanen nahm für die Zertriimme- 
rung byzantiniiher Pracht und Herrlichkeit. Wobei es 
ihm allerdings nicht darauf ankam, auch jtammverwand- 
ten romaniſchen Völkern den SHerricheritiefel auf den 
Naden zu jegen. Weiß jemand einen toßen Der 
Menjchheit bei den Spaniern oder Bortugiejen zu 
nennen? Man jucht vergebens einen, der jich neben Goethe 
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jtellen dürfte. Kolumbus war ein Germanossstalier; jein 
Geſicht und jeine Geitalt verraten, welcher Raſſe er eigent- 
lich zugehört: er hat einfach der Nachwelt wieder ent- 
det, mas jeine verwandten Borfahren von „Thule“ 
Jahrhunderte vorher mit ihren alles auskundſchaftenden 
Wikingerſchiffen längjt gefunden hatten. Und hat an ſich 
erfahren, was noch das Schidjal aller Germanen bis 
ins ziwanzigite Jahrhundert hinein war: daß andere 
„Entdeder” bald nah ihm famen, ihm das Recht der 
Erjtgeburt, Ruhm und Namen, jelbit Ehre und Freibeit 
raubten. Der deutihe Michel entdedt, kämpft, arbeitet, 
denkt und jchreibt fait immer nur für den Namen und 
Ruhm der anderen, und alle deutihen Michel jorgen 
in ihrem weltbefannten Gerechtigkeits-, Gelbjtentäuße- 
rungs- und mädchenhaften Schamgefühl dafür, daß aud 
in fommenden Sahrhunderten der Deutjch-germantiche 
Baum ja nicht in den Himmel wachſe. So konnte auch 
Goethes Größe für die Deutjchen bei vielen nırr gerettet 
werden, indem man ihn als rafliiden Miſchling feit- 
itellte. Und ebenjo Luthers und Bismards Große. Denn 
Goethe und Luther Hatten braune. Augen und Bis— 
mard einen „Heinen Schädel” — er maß 61 Zenti— 
meter im Umfang! — überdies hats der geivaltige Eijen- 
ihweißer jelber eingeitanden, daß er muütterlicherjeits 
Slawenblut mitbelommen bat. Slawenblut aber it 
Arierblut und noch meit entfernt von Mongolenjaft. 
Sit ung aber auch innerhalb des Artertums, troß aller 
Rückſtändigkeit und tartariihen Zufuhr, in den „edleren” 
Geichlechtern naher als das Römertum. — Die Eng: 
länder und Amerikaner find Angeljahjen mit roma— 
niidem Einſchlag. Die Sprache hat die Echtheit der 
Art nicht mindern konnen: a iſt unjer jo gut 
wie Goethe und Schiller, und Walt Whitman und Emer- 
jon find nirgend anders als auf germaniihem Urboden 
denfbar. Auch Waſhington und Franklin nicht. 

Warum jollten wir nicht jagen —— daß wir 
ſtolz auf unſere Raſſe find? Weil der Deutſche ſchon 
ſowieſo in der ganzen Welt durch ſeine taperige Groß— 
ſpurigkeit und Aufdringlichkeit berüchtigt iſt? Mir ſcheint, 
das gerade Gegenteil iſt der Fall. Wir haben zwar nach 
Bismarcks Heimgang allzu oft von weithin ſichtbarer 
Stelle ſchallende Worte vom „Platz an der Sonne“ ge— 
hört; haben ſtaunend erfahren, daß nichts auf Erden 
geſchehen dürfe, wozu nicht der Deutſche ſein Ja oder 
Nein geſprochen; haben Buren, Türken und Marokkaner 
heilig und teuer alles Mögliche und Unmögliche zugeſagt, 
und es geſchah eine Zeit lang tatſächlich nichts in der 
Welt, wozu wir Deutſchen nicht jchmetternd unjeren 
Senf oder unjer Denkmal gegeben hätten. Aber Die 
ernite Tat hat niemals dem großen Wort entiproden, 
und als wir während der Regierungszeit Wilhelms des 
Bmeiten endlich ein einziges Mal wagten auf den Til) 
zu jchlagen, da find uns und ihm Dugende von Mejjern 
auf einmal an die Stehle gefahren .. . 

Wir dürfen, wir wollen und -wir müſſen jagen, daß 
wir willen, wer wir find! Aber wir ſollen auch den 
Entſchluß und den Mut zur Tat haben! Zu jeder Tat 
des Friedens — aber auch zu der des — — wenn 
Ehre und Daſein auf dem Spiele ſtehen. Die Germanen 
haben in früheren Jahrtauſenden faſt ausſchließlich im 
Kriege und vom Kriege gelebt: die äußere Gewalt war 
ihre einzige und furchtbarite Waffe. Und dieſe fehrten 
fie in gleicher Weije gegen Freund und Feind. Aber jte 
haben im Lauf der Sahrhunderte am eigenen Bolfs- 
förper und an der eigenen Seele jchmerzlich erfahren, 
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daR, „wer das Schwert ergreift, auch durchs Schwert 
umkommt“. Und haben gejehen, daß in der Welt nichts 
geändert und gebejjert wird, wenn man nichts eiter 
denkt und tut als Kriegführen, Rauben 
und Faullenzen. Haben jchon in ihren beiten Goten— 
füpfen geahnt, Daß die Welt zwar vorlaufig in ihren 
unteren Reihen mit Gewalt aufgebaut und zufanımenge- 
halten wird, daß aber das Ganze nur mit Geift regiert 
werden darf, wenn es dauernd Beitand Haben joll, 
und daß auch dann das Leben des Einzelnen noch öde 
und leer bleibt, wenn nicht die Liebe alles durchdringt. 
Durch tiefites Leid erit famen die Germanen zu diejer 
Einfiht und ſchufen aus folder Erkenntnis heraus ihre 
herrlihen Lieder und Sagen: die „Edda“ und das 
„Jebelungenlied”, von dem die Heutigen allerdings vor 
lauter Bejcheidenheit und „Gerechtigkeit” gegen Juden 
und Kirchenchriſten fo gut wie gar nichts in den Schulen 
des Volkes hören dürfen. 

Wir erleben es oft in der Geſchichte der Völker wie 
in der des einzelnen Menſchen, daß ſich irgend eine her— 
borvagende Eigenihaft in ihr gerades Gegenteil wan— 
delt, bejonders, wenn dieje Eigenjchaft im Grumde der 
Seele wurzelt. Wodurch waren die Germanen groß und 
itarf und gefürchtet? Durch ihre ungeheure Körperfraft, 
Dur die Feſtigkeit ihres Willens, durch ihre Treue 
gegen Freund und Feind, Durch ihr Friege- 
riſches Draufgängertum und ihr monate um 
jahrelanges Raullenzen! Mlles das mußte und it ins 
Gegenteil umgeichlagen, nachdem die Germanen nicht 
mehr Bloß an Stammesverwandten jih maßen, jondern 
mehr und mehr an verjtandesmäßig überlegenen Völkern. 
Da lernten die Offenen und Geraden die Hinterliit und 
den Treubruch; da wurde aus ihrer natürlichen Faul— 
heit Weichlichkeit und Schlappheit, aus ihrer Mnabenhaften 
Unbefangenheit ſchuldbewußte Duckerei und Muderet, 
aus ihrem herrlichen diesjeitigen „Heidentum“ verloge- 
nes, weltfremdes Kirchenchriſtentum; da wandelten ſich 
die ehemaligen Torſtürmer und Tempelbrecher in ge— 
fügige Schweizergarden, Bettelmönche und Lappen— 
Kardinäle. Die ſchlimmſten Eiferer der Papſtkirche, die 
verbiſſenſten Gegner des Deutſchtums ſind immer Deutſche 
geweſen! Man brauchte nur einen Blick in den deutſchen 
oder den öſterreichiſchen Reichsſtag zu werfen. Man leſe 
die ultramontane „Germania“ — die ausgerechnet „Ger— 
mania“ heißt, nicht „Roma“, nicht „Eceleſia“, nicht 
„Clerica”, wie e3 richtig wäre! — oder leſe die anjtän- 
digere „Kölniſche Volkszeitung“! Oder drüben in Defter- 
reich die chriltlich-Toztale „Reichspoſt“! Niemals werden 
wir fie finden auf deutſcher Seite, wenn es gilt, die hei- 
ligften Güter des deutichen Volles gegen fremdvallige 
oder gar gegen fremdgeiitige Uebergriffe zu verteidigen. 
Immer find dieje landesverräterifchen Auchdeutſchen bei 
den Polen, den Tſchechen, Slawonen, Welchen, Fran— 
zofen (jawohl, auch bei den Franzoſen, die ihnen drüben 
den Stuhl vor die Grenztür gejegt haben), jelbit bei den 
Engländern, obgleich die gar feine Katholifen find und 
niemal® melde werden! Und immer aus boden- 
Iofem blindem Haß gegen das protejtantijche Königtum, 
obgleich diejes im lebten Kater der Deutſchen Dem 
Herrn Papſt von Rom wahrhaftig Liebenswürdigkeit ge- 
nug erwiejen bat. 

Wir müffen dem Deutfchen wieder Stolz und Selbit- 
ahtung jeiner eigenen Raſſe und feines Namens bei- 
bringen. Wir müſſen ihn wegführen von der Geſchichte 
des jüdtichen Volkes und dem Katechismus der römiſchen 
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Kirche. Denn das alles iſt uns mwejensfremd und weſens— 
feindlich. Und mas Gutes darin it, haben wir in 
höheren und herrlicheren Bildern, haben es auch in 
Ihönerer und ‚reinerer Sprade. Wir wieſen jchon dar— 
auf hin, daß, wo Süpdländer wahrhaft Großes vorzeigen, 
dies auf dem Boden germaniihen Seelenlebens ge— 
wachen it: die Muſik iſt ein Ausfluß germaniſchen 
Lebens und Erlebens, die Malerei das reihe und dank— 
bare Wiedergeben germaniihen Schauens! Es iſt nicht 
wahr, daß die Griechen oder die Römer größere Künſt— 
ler gewejen wären als wir oder unjere Väter: jie 
waren es höchſtens auf anderen Gebieten! Und wer 
weiß, ob nicht auch in diefen Gebieten ehemals „deutſch“ 
gejprochen wurde. Selbit die allerältejten Germanen- 
ſtämme jtanden an Tiefe der Weltauffafjung ımd der 
U: Daritellung jenjeitigen Erlebens Hinter 
feinem durch reichere Natur gejegneten mittelländiichen 
Volke zurüd: fie drüdten ihr tiefes Willen von Gott 
und feinen Werfen in Sinnbiddern aus, von welchen 
das goldene Hafenfreuz auf blauem Grunde das ein— 
fachite und jchonite, Das Labyrinth das ſchwierigſte und 
meilt angefochtene ijt. Und das Wunderwerk der Sonnen 
jahresuhr von Stonehenge iſt in Diejer wuchtenden 
Steinſchrift mit Rückſicht auf jeine widrige Lage ein 
gewaltigeres und erniteres Denkmal als der Nimrod3- 
— von Babel oder die Gizehpyramide im Aegypter— 
lande. 

Wenn hier und da in dieſem Buche von einer häß— 
lichen Umkehr der germaniſchen Heldenreligion in kirchen— 
chriſtliche Duckmäuſerei geſprochen wurde, ſo ſollte da— 
mit nichts geſagt werden und iſt nichts geſagt worden 
gegen das Chriſtentum und vor allem nicht gegen Jeſus 
von ——— Denn dieſen göttlichen Menſchen nehme 
ich als ihr allertiefſtes Erleben, als ihre (und nur ihre 
entſprechende) Antwort auf die Fragen und Kämpfe des 
Lebens für die Germanen in Beſchlag. Und finde mich 
da in ſelbſtverſtändlicher Uebereinſtimmung nicht bloß 
mit faſt allen großen Künſtlern des Mittelalters und der 
Gegenwart, ſondern auch mit religiöſen Schriftſtellern 
bon Ruf. Mit beſonderer Freude und Genugtuung las ich 
im jüdijchsfreifinnigen „Berliner Tageblatt” — dem gewiß 
niemand deutſch-völkiſche Liebhabereien nachjagen Tann, 
einen Artifel von Felix Lorenz über Erlebnijje bei Ge— 
legenheit einer Reife durchs „heilige Land der Juden 
und Ehriften”. Lorenz jah wahr und wahrhaftig den 
Tathanael im Feigenbaum, den Judas beim Handeln 
und Feilen, die Maria mit dem Finde und mit ihren 
Freundinnen, ſah Phariſäer und Sadduzäer, Schriftge- 
lehrte und Apoftel, jah wahr und wahrhaftig den Auf— 
eritandenen, jah offene Gräber und tote Meere. Sah 
felbjt den zwölfjährigen Jeſus im Tempel, der zwiſchen 
den Prieitern ſaß, wie er ihnen zubörte und fie fragte. 
Und merkwürdig und bezeichnend: dieſer Jeſus war ein 
Blonder! Und mit einem Male erinnerte fi Lorenz, daß 
er ich den Nazarener während feiner Schulzeit jchon als 
Blonden und Blauäugigen gedacht! Und erinnerte ſich 
aus der Geihichte, daß die Ureinwohner und öſtlichen 
Nachbarn von Kanaan, die Amoriter, Rotblonde ge- 
weſen! 

Wir haben zur Zeit, als Lorenz in Paläſtina pil- 
gerte, in Berlin u. a. ©. ein Aufflammen der Trage 
um das wirkliche Leben Jeſu erlebt in einer Stärke, 
die uns zeigte, was und der Nazarener heute noch im 
Zeitalter der Ferndrähte und Ohnedrähte, der Fürchte— 
Wir jahen, daß Er tat- 
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jächfich noch lebt, obgleich Er vor 1900 Sahren am 
Kreuze geblutet hat und feitdem von Königen, Prieſtern 
und Völkern unausgejegt gemartert und gemordet ipird. 
Und wurden überzeugt, daß diefer Menfchheitslehrer, der 
gegen die Gemwaltigen der Erde ebenjo furchtlos auftrat 
wie gegen die Pfaffen des Tempels, daß diejer Held und 
— ewig leben wird, wie Er als Gottſucher und 
Gottfinder ewig gelebt hat. Und wie mir damals 
iwijjend-ahnten, daß Er wirklich geitritten und gelitten, 
geitraft und verjöhnt hat, jo haben wir immer wiſſend— 
geahnt, dab dieſer „blonde Geliläer“, den die Juden 
als einen unreinen Fremdling verdägtigten und her— 
abjetten, einer der Unſrigen im Blute, in der Seele und 
im Geiſte war. Wie die Germanen jeit ihrem Auftreten 
in der Geihichte nichts für fi, alles für andere faten, 
wie fie für die Befruchtung und Wiederbelebung ſterbens— 
müder Kulturvölker ans Kreuz Der Bernichtirig ges 
ſchlagen wurden und heute noch in ihren Kindern immer 
md immer wieder durch buchſtabenharte römiſche „Land— 
pfleger” und felbitgerechte aleigneriihe Welt-Phariſäer 
und »Dohepriejter dorngelrönt und biutig gegeißelt wer— 
den, das iſt alles jo wörtlich und innig übereinftinmend 
mit der Heilandsgeſchicht, daß man aeradezır jagen 
fann: in der Geſchichte der Germanen und insbejondere 
in der der Deutschen ſpiegelt ſich in feiner feinjten Blüte 
das Leben, Leiden und Stegen Jeſu Chriſti wieder. Auch 
der germanijch-deutiche Gedanke wird die Welt bejigen, 
troß aller Serufalemiten und Sefuiten drüben, troß aller 
Berräter und Nachläufer hüben, wie der chriftliche Ge— 
danke Heute die ganze abendländiihe Welt durchtränkt 
hat. Und wenn auch der Name, das Bild des Germanen 
dabei untergeht, wie das äußere Bild des Herrn ver— 
ſchwunden tit, jo wird doch im Herzen jedes guten umd 
wahren Menjchen begriffen werden, mas die Welt märe, 
wenn uns diefe Männer fehlten: Edehart, Luther, 
Kant, Goethe, Schiller; Nembrandt, Bad, Mozart, 
Beethoven, Wagner. Diefe Männer waren allefamt 
Deutſche! Und in ihnen ift alle Pracht und Herrlich— 
feit der Germanen ſeeliſch und geiftig auferitanden. Und 
erhabener iſt des Menjchen Göttlichkeit überhaupt zu 
feiner Zeit und in feinem Volke lebendig gemwejen. 


* 
Neudeutſcher Glaube. 


ch ahne, daß es etwas Höheres gibt als Menſchen— 
wiſſen und Menſchenkönnen: das Bewußtſein der 
Welt. Ob denkende und dankbare Menſchen dieſes 
a und Heilige Brahman, Jehovah, Jupiter, 
eus, Allah oder Allvater nennen, ob fie es ſich be- 
ah zu machen verjuchen als Kraft und Stoff, als 

eltgejeg, als Weltbernunft: es ijt immer dasjelbe, 
und fein Menſch hat ein Recht, den. anderen wegen 
diefes feines „Glaubens“ geringer zu achten, zu 
ihmähen oder gar zur verfolgen. 

Ich ahne, daß diejes Bewußtjein der Welt alles umfaßt, 
was je in Menfchen dachte, fühlte und handelte, daß 
e3 jelbft in Tieren, Pflanzen, Erde, Luft und Waller 
und ie in fernen Sonnen und Wandeliternen wirk— 

ſam iſt. 

94 ahne, dak Gott im Menſchen einzelperjönlih in 
porübergehende Erjheinung tritt, und daß dieſe Er- 
iheinung einzeln und insgefamt nach höchjt möglicher 
Verbolllommnung strebt. Durch die Geſamtheit 
diefer in Arbeitsteilung nad Volllommenheit zielen- 


— 





63 


den‘ Einzeleriheinungen wird Gott fort und fort neu- 
geboren, Die Te fort und fort „erlöſt“. 

Jeder einzelne Menſch, jede Familie, jedes Volt, die ge— 
ſamte Menschheit iſt in jeweils verjchiedener Brechung 
ein Gedanke Gottes. Aber das Bewußtſein der Welt 
icheint wie das Meer Wellenberge und Wellentäler zu 
haben, und oft jcheint e3 überhaupt in ſich ſelbſt zu 
ruhen, vielleiht um auf anderen Welten mährenddejjen 
um fo lebendiger zu jchaffen. 

Zur Zeit der Wellenbeiwegung offenbart ſich Gott be- 
ſonders ſchön in einzelnen Menjchen oder in ganzen 
Bölkern. Als ſolche höchſte Gotterfcheinungen find an— 
zufehen Mojes, Buddha, Zorvafter, Jeſus von Naza- 
reth, Goethe und wenige andere mit ihrer Propheten- 
und Süngerihar. Als ſolche Gottvölfer treten in der 
Geſchichte hervor: die Inder, die Parſen, die Aegypter, 
die Griechen, die Juden und die Germanen. Am mei- 
sten die legten, da fie mit den Karben des Himmels 
ausgejtattet wurden: mit Blau und Gold. Dieje Far— 
ben jind Zeichen der Gottheit. 

ie das Meer immer dasjelbe Meer ift, ob es luft— 
förmig, flüffig oder gefroren ruht oder jich bewegt, wie 

es im MWellental und im MWellenberge über den Be— 
griffen gut und jchlecht jteht, jo aucd, im Sinne der 
Melt die Menjchheit mit ihren religiöſen, wiſſenſchaft— 
lichen, politiichen und künſtleriſchen Hebungen und 
Senkungen: em Hoch im Ozean des Geins ijt nur 
möglich, wenn ein Tief fich bildet und dem MWellen- 
berge jein Mehr abgibt. Und diejes Hoch ijt por Gott 
weder gut noch böſe, ebenjo wenig oder ebenjo viel 
wie das Tief. 

MWellenberg und Wellenttef hängen unauflöslich zuſam— 
men dur die beweglichen, innig verbundenen Tropfen 
des Lebens und der Liebe, im Wafler, in der Luft, 
in der Erde und — tm Geifte. Denn das alles jind 
Meere, über denen Gott „ſchwebt“. Es darf aljo nie= 
mand bon feinem Menfchenbruder jagen, er jet jchlecht 
und demnach) engel als er, der Richter. Wir jahen 
ja, wie dag Hoch des einen nur moglich iſt durch ein 
Tief des anderen, und jahen, daß beide feit verbunden 
ind: Jeſus Chriſtus als Gipfel der Menſchenliebe 
fonnte nur geboren werden in einer Zeit des blinden 

enden und Völkerhaſſes; Goethe als Gipfel der 

Menſchenkultur nur zu einer Zeit der Vernichtung 
heiligiten Menjchengutes; Buddha als Gipfel der Gei— 
itesreligion nur als Ausgleich religiöſen Stumpfſinns. 

Mann und Weib, Alter und Jugend, Fürſt und Bolt 
find alles nur einander bedingende Hebungen und 
Senfungen im menjhliden Meere der Gottheit. 
Ebenſo wie die Begriffe Himmel und Erde, Feuer und 
Waller, ſchwarz und weiß, Tag und Nacht, konſer— 
vativi) und liberal,“ Anarchie?) und Monarchie,*) egot- 
ſtiſch) und fozial,6) materiell”) und tdeell,) rationa— 
liſtiſche) und myſtiſch.“o) 

Jeder, der ſo dem Sinne des Seins nachſinnt und nach— 
lebt, iſt ein Gottſucher und wird ein Gottfinder wer— 
den, der mit Chriſto jagen darf: Ich und der Vater 
iind Eins. Die Welt bin Ich, und Sch bin die Welt. 
Und wie ich lebte jeit Eiwigfeiten, jo werde ich leben 
in alle Ewigkeit .. . 


1) erhaltend. 2) frei umſchaffend. ) ohne Ordnung. 9 Herr 
ichaft des Kinzeinen, eines Zürjien. 5) ichfüchtig. ©) brüderlich gemein- 
jinnig. ?) ſtofflich, irdifch, roh. 9) gedanklich, *) vernunftgemäp, 
10, geheimnistief. * 
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De Jungen machen Geſchichte; die Alten ſchreiben ſie 

nieder. Aber beide ſollten die Taten ihres Volkes 
allezeit vor Augen und im Herzen haben. Wir hatten 
öfter Gelegenheit zu ſehen und zu wiſſen aus eigener 
Erfahrung: wie wenig der Deutſche trotz acht-, zwölf— 
und mehrjähriger Schul- und Lernzeit von der Ver— 
gangenheit jeines Volkes erfährt. Die Volksſchule be- 
lehrt genauer nur über die Gejchichte des jüdiſchen Volkes 
und über die Se Entwicklung des Chriitentums; die 
mittleren und höheren Schulen halten jich eingehend auf 
bei den Griechen und Römern, hier und da jogar bei 
Indern, Babyloniern und Aegyptern — aber von den 
alten Germanen und don der neueſten Geſchichte Deutſch— 
lands hören auch ſie nur wenig. Und alles in einer 
Weile vorgetragen, daß dem Willenden oft der Efel zum 
Halle jteigt. Denn vor diefen Byzantinern der Schule 
und de3 Staates beitand jogar Friedrich Wilhelm der 
Zmeite von Preußen mit Ehren, obgleich längſt jeder 
Arbeiter wußte, daß diefer Freund der Weiber und der 
Muder der Totengräber „ſeines“ Volles war. Warım 
geſchah dies alles? Zur höheren Ehre der Fürftenhäufer! 
Hebereifrige Schreiber mwollten dem Volke mweismachen, 
die Nachfommen des ehemaligen Burggrafen von Nürn— 
berg jeien alle ausnahmslos von der Wiege bis zum 
Grabe Muftermenihen und Sonnenkönige, jeien eben 
alle „von Gottes Gnaden“ geweſen. Und wir miljen 
doch aus jeder befjeren und unbejtochenen Geſchichte, daß 
nicht einmal der Große Kurfürjt und nicht einmal der 
große Kriedrih in allen Lagen des Lebens als vorbildlich 
gelten konnten. Von dem Vater des letzteren und bon 
feinem zweiten Nachfolger jhon gar nicht zu reden. Ich 
bin wahrlich weit davon entfernt zu verlangen, daß man 
nun bei jedem Fürften auch jein Mlzumenjchliches der 
unmündigen Jugend erzählen joll; aber man joll wahr 
fein: man foll einen Lüſtling nicht als gläubigen Beter 
hinftellen und einen Polterer und Büttel nicht als be- 
iorgten frommen Vater. Man foll auch) nicht vom Finger 
Gottes reden, wenn der König durch jeine weibtiche Uns 
entfchlofjenheit ein ganzes Reich zun Zerfall gebracht 
hat. Denn wenn bei den Preußen von 1806 und 7 der 
liebe Gott verjagte, jo hat er nach derjelben Pfaffen- 
weisheit eben den Franzoſen beigeitanden, denjelben Fran— 
zofen, die kurz vorher ein Königspaar öffentlich abge- 
ihlachtet hatten! Hat es Eduard dem Giebenten gejcha- 
det, daß ihn fein ganzes Volk durch Zeitung und Volks— 
verfammlung mit großen menſchlichen Schwächen behaftet 
fennen lernte? Im Gegenteil! Denn man jagte fi, 
daß auch Licht fein müſſe, wo fo viel Schatten iſt. Das— 
jelbe Beifpiel erlebten wir Deutjchen bei Bismard, von 
deffen „Handlangerdieniten” und „Wühlarbeiten” eine 
Zeitlang ſogor die Amtsblätter als von einer Art geijti- 
gen Schadens jpracdhen. Und zwar lediglich der Bollern 
wegen! Bismard aber iſt der Held nit bloß Der 
Deutjchen, jondern aller guten Europäer geworden. Es 
hat ihm nichts gejchadet, daß man von jeiner Leiden- 
ihaft für ein gutes Glas Bier und eine immer qutal- 
mende lange Pfeife und jeinen Wutanfällen erfuhr; denn 
durch ſolche Schwächen blieb er troß jeiner götterhaften 
Reckenhaftigkeit allen nahe. Die alten Germanen ließen 
wie die alten Griechen nicht bloß ihre Könige und Hel— 
den, jondern auch ihre Götter fündigen und bejangen gute 
tie ſchlimme Taten ihrer Großen als menjchlich Notwen— 
diges im Liede. Und machten gerade duch ſolche Rück— 
jichtslofigkeit und Wahrhaftigfeitsiiebe den König uns 
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überwindlihd und undverleglih. Nur, wenn der „Aus— 
erwählte” ein Schurfe war, dann ... 

Bon diejem Gejtchtspunfte aus jind auch dieſe Ab— 
Handlungen über das Wichtigjte aus Deutjchlands alter 
und junger Zeit entitanden: die Volkserzieher jollen tiefer 
jehen, als ihr vorgefchriebenes Geſchichtsbuch und Der 
politiihe Sippen-Statehismus erlaubt. Und fie jollen Ge— 
legenheit juchen, an den Duellen nachzuprüfen, ob ſich's 
aljo verhält, wie hier erzählt wurde. Für Heinere Kafjen 
empfehle ich die Anſchaffung folgender Werke: 


Georg Biedenfapp, Aus Deutichlands Urzeit. 
Ueber Pfahlbauten, jteinzeitliche Anftiedlungen, Gräber: 
felder, Rieſenſtuben, Handels- und Verkehrsbeziehun— 
gen und Deutichlands vorgeſchichtliche Bewohner auf 
Srund von Einzel- und Maflenfunden. Mit dem Titel- 
bilde „Steingrab bet Südboſtel“ und vier Tafeln. 
Berlag Hermann Baetel, Berlin 1908. (172 Seiten.) 

Georg Biedenfapp, Der Nordpol als Völkerhei— 
mat. Nah den Ergebniſſen der vorgeichichtlichen, 
ſprach- und naturwiljenichaftlichen, jowie insbeſondere 
der Beda- und Aveſta-Forſchungen Tilaks dargeftellt. 
Mit einem bejomderen Kapitel über Rigveda 
und Germanenbibel. Verlag Hermann oftenoble, 
Sena 1908. (195 Seiten.) 

Selir Dahn, Die Germanen. Verlag von Breitfopf 
& SHaertel, Leipzig 1905. 
Heinrich Driesmans, Der Menſch der Urzeit. 
Kunde über Lebensweile, Sprache und Kultur des vor— 
geihichtlihen Menſchen in Europa und Aiten. Mit aus— 
führlihem Namen- und Sachregiſter für das ganze 
Gebiet der Urgeſchichte und zahlreichen farbigen Tafeln 
und Tertabbildungen. Verlag von Streder & Schrö— 

der, Stuttgart 1907. (198 Seiten.) 

Guſtav Friedrichs, Grundlage, Entjtehung und 
genaue Einzeldeutung der befanntejten germantjchen 
Märchen, Mythen und Sagen. Immer in Beziehung zu 
den Mythen und Sagen der großen Kulturvölker des 
Altertums DBerlag von Wilhelm Heims, Leipzig 1909. 
(495 Groß-Seiten.) 

Sranz Fuhſe, Die deutihen Altertüimer; mit 94 
Abbildungen und 170 Seiten. Sammlung Göjcen. 


W. Golther, Nordiſche Literaturgeſchichte. 1. Teil. 
(Isländ. und norweg. Literaturgefhichte) Sammlung 
Göſchen. | 

D. 8%. Siricezef, Die deutſche Heldenſage; mit 4 
Tafeln. Sammlung Göſchen. 

5. Kauffmann, Deutihe Mythologie; 
Göſchen Nr. 15. 

E. Mogk, Germaniihe Mythologie; Sammlung Göſchen. 

A. Olrik, Nordiſches Geiſtesleben in Heidnijcher und 
frühchriſtlicher Zeit. Mit vielen koſtbaren Bildern und 
Zeichnungen. Bevölkerung. Mythendichtung. Götter- 
glauben. Heldendichtung. Wilingerzeit. Heidentum und 
Chrijtentum. Skaldenkunſt. Wilinger- und Märchen- 
Sagas. Ssland und feine Sagas. Die gelehrten Is— 
länder. Die Zeit der Folkewiſer. Karl Winterſche 
Univerfitäts-Buchhandlung. Heidelberg 1908. 

Willy Paſtor, Aus germanijcher Vorzeit. Bilder aus 
der Urgefchichte: Der Völkerkreislauf, Ureuropa und 

 Ureuxopäer, Sonnenaufgang in der Weltanjchauung, 
Chriftentum vor Chriſto. Altnordiſche Kunſtgeſchichte. 
Mit 86 Bildern im Text und 6 Tafeln. Dem Inhalt 
entiprechender künſtleriſcher Buchſchmuck von Emma 


Sammlung 
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Paſtor. Verlag Wilhelm Werther, Berlin 1907. 
Seiten.) 

Guſtav Schalt, Deutiche Heldenjage für Sugend und 
Bolf: Walther und Hildegunde, Die Nibelungen, König 
Rother, Gudrun, König Ortnit, Hugdietrich, Wolf- 
dietrih, Wieland der Schmied, Dietrih von Bern und 
jeine Gejellen, Beomwulf, Roland, Barzival, Xohengrin, 
Tannhäuſer, Herzog Ernit. Mit Bildwerf von Hermann 
Bogel. 9. Aufl. Berlag Alfred Kröner, Leipzig. (471 
Seiten.) 

Guſtav Schalt, Walhalla. Germaniihe Götter- und 
Heldenjagen für Schule und Haus. Ueber Urjprung, 
Einrihtung und Bewohner der Welt, Die einzelnen 
Götter, Das große Götterdrama, Die Nibelungenjage. 
Mit zahlreichen Zeichnungen und 24 Bollbidern von 
Prof. Mar Hoch. Verlag von Neufed & Henius, Ber- 
lin 1906. (426 Seiten.) 

G. Shmwantes, Aus Deutſchlands Urgeihichte. Mit 
vielen Abbildungen auch der neuejten Funde und unter 
Berüdjihtigung der wiſſenſchaftlichen Forſchungen von 
3. Meitorf, E. Krauſe. M. u. R. Muh, H. Miüllenhoff, 
J. Naue, A. Nebring, AU. Bernd, R. Virchow, M. Vers 
porn, L. Wiljer u. a. Verlag Duelle & Meyer, Leipzig 
1908. (183 Seiten.) 


(180 


Wer ſich eingehender mit der Gejhichte unjerer Vor— 
fahren bejchäftigen will und jeiner Kajje auch größere 
Dpfer zumuten darf, wird nicht umhin können, jich die 
umfafjenderen Werte Felix Dahns anzufhaffen. Für den 
weniger Bemittelten wären die hervorragenditen und 
beiten Schriften des Breslauer Geſchichtsſorſchers viel— 
leicht auch in größeren Büchereien leihweije zu haben. 
Den „Kampf um Nom“, den Dahn als Gejhichts-Roman 
in drei Banden Hat eriheinen lajjen, muß jeder Deutjche 
gelefen haben. Sonſt macht er jich einer völkiſchen Pflicht- 
vergejjenheit ſchuldig. Man foll weiter durchforſchen: 


Felix Dahn, Urgeſchichte der germaniſchen und roma— 
niſchen Voͤlker. Hiſtor. Verlag Baumgärtel, Berlin 
1883—1899. 4 Bande. 

Felix Dahn, MWalhall, Germanifhe Götter» und 
Heldenjagen. Mit Bildern von oh. Gehrts. Berlag 
Breitlopf & SHaertel, Leipzig 1908. 


Bon Dahns Romanen aus der Völkerwanderung, die 
ebenfalls bei Breitlopf & Haertel erſchienen jind, erwähne 
ich die folgenden und bemerfe, daß dieje Schriften Dahns 
auch im künſtleriſchen Gewande ebenjo zuberläſſig find, 
jeelifch aber tiefer paden als die größeren und kleineren 
geſchichtlichen Abhandlungen. 


Felicitas (aus 476 n. Ehr.), Bijjula (378 n. Ehr.), Ge— 
limer (534 n. Chr), Fredigundis (Ende des 6. Jahr— 
Hunderts), Attila (453 n. Ehr.), Die Bataver (69 n. 
Chr.), Chlodovech (481—511 n. Chr), Stiliho (Ende 
des 4. Sahrhunderts). 


Zu den Lieblingen meiner Bibliothek gehören bier 
leider im Buchhandel nicht mehr erhältliche Werte — 
e3 jet denn, man entdedte fie gelegentlich alt, wie es 
mir geglückt tit: 


P. A. Mund, Die nordiſch-germaniſchen Volker, ihre 


älteften Heimatſitze, Wanderzüge und YZuftände Mit 
einer Meberjichtsfarte über den Norden gleich nach) der 


Das Lichtſucherbuch. 





Schrifttum, 





germanijchen Einwanderung. Veberjett von Ga. Fr. 
Klauen, Schleswig. Verlag A. Dittmer, Lübeck 1853. 

PB. U. Mund, Das heroiiche Zeitalter der nordijch-ger- 
maniſchen Völker und die Wilinger-Züge. ne 
bon Gg. Fr. Klaußen. Verlag A. Dittmer, Lübeck 1854. 

Dr. Ernft Kraujse, uisto-Land, der ariihen Stämme 
und Götter Urheimat. Erläuterungen zum Sagenſchatze 
der Veden, der Edda, Ilias und Odyſſee. Mit 76 Ab— 
bildungen und einer Karte: „Verbreitungslinien der 
megalythiſchen Denkmale in der alten Welt.“ Berlag 
von Carl Flemming, Glogau 1891. (624 Seiten.) 

Dr. Ernſt Krauje, Frofaburgen. Der germaniſche 
Erganzungsband zum vorigen Werke. Sm jelben Ver- 
lage. 1893. 


Und von neueren Schriftitellern erwähne ich hier 
drei, jeden in jeiner Art hervorragend: Albrecht Wirth, 
den die Deutihen längſt als einen der beiten Kenner 
des heutigen Völkerlebens ſchätzen gelernt haben; Ludwig 
Woltmann, der. auf einer Forſchungsreiſe durch Ober— 
italien in der Blüte jeiner Jahre durch ein Unwetter 
bingerafft wurde; Moeller van den Brud, jchter uner- 
Ihopfiih in der Zeichnung verirrter, führender, ver- 


ſchwärmter, enticheidender, gejtaltender, jcheiternder und 
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lachender Deutjchen. 


Albrecht Wirth, Sm Wandel der Sahrtaufende. Eine 
Weltgeſchichte in Wort und Bild mit 461 Abbildungen 
und 49 Kunjtbeilagen. Wiſſenſchaft und Kunſt find in 
dieſem gewaltigen Werk in ſchönſter Einheit vereinigt; 
aber auch für den nicht-Gelehrten und insbejondere für 
die heranwachſende Sugend wüßte ich fein wertvolleres 
und ſchöneres Andachtsbuch der Geſchichte als Wirths 
„Wandel der Sahrtaufende”. Eine wunderjame Ergän- 
zung zu den „heiligen Schriften der Germanen” und zu 
Shamberlains „Grundlagen des 19. Jahrhunderts“. 
Erſchienen ift das Werk bei ser Union Deutſche Ver— 
lagsanftalt, Stuttgart 1910. (472 Atlasjeiten auf 
Kunftdrudpanpier.) 

Ludwig Voltmann, Die Germanen und die Re- 
naijjance in Stalien. (Entwidlung der italienischen 
Stände und Städte, Urſprung der berühmteiten italie— 
nijchen Familien, Germantiihe Elemente in der ttalie- 
niſchen Sprache, Die Architekten, Bildhauer, Maler, 
Hiltorifer, Humaniſten, Naturforicher, Bhilojophen, 
Dichter und Muſiker in Italien.) Mit über hundert 
Bildniffen berühmter Italiener, denen auch der Nicht- 
deutfhe den Germanen anjieht. Thüringiſche Berlags- 
anitalt, Leipzig 1905. (150 Großjeiten.) 

Moeller van den Brud, Die Deutſchen. Unjere 
Menichengeihichte in acht Bänden. Für unjere Weiter- 
arbeit zu den boraufgegangenen Abhandlungen kommt 
in Betraͤcht Yand 7. „Scheiternde Deutjche“ mit Armin, 
Marih u. a. Verlag $. C. C, Bruns, Minden 1908. 
(250—350 Seiten.) 


Außer den größeren Weltgefhichten von Korvin, 
Rotteck, Schloffer, Beder, Weber, Gelmolt, Jaeger, 
Mares, Lenz, Schäfer, Scherr u. a., die ſämtlich wertvolle 
Beiträge zur Gejchichte der Germanen und der Deutjchen 
im bejonderen bringen, mögen zum Schluß noch folgende 
Duellichriften genannt werden: 


Robert Belt, Die Vorgeſchichte von Medlenburg. 
Berlin 1899. 
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U. Bonnet, Die Fteinzeitlihe Anfiedlung auf dem 
Michelsberge. 1899. 
Straßburg 


R. Ki — Bauernfarmen der Steinzeit. 
1903. 

J. Heierli, Urgeſchichte der Schweiz. Zürich 1900. 

H. Hirt, Die Indogermanen. 2 Bände. Straßburg 1905 
und 1907. 

2 : 4 Hörnes, Ürgeihihte der Germanen. Wien 
1892. 


— Urgeſchichte der bildenden Kunft. Wien 18%. 
— ne Menih in Europa. Braunſchweig 
— Urgeſchichte der Menjchheit. Leipzig 1905. 

R. Koegel, Geſchichte der deutſchen Literatur bis zum 
Ausgange des Mittelalters. Trübner-Straßburg 1894. 

G. Kofjjinna, Die imdogermaniide Frage archäöologiſch 
beantwortet. Berlin 1902. 

E. Krauſe, Die nowiihe Herkunft der ZTrojajage. 
Slogau 1893. 

J. Lindenihmitt, Die Altertümer unſerer heid— 
niihen Vorzeit. Mainz 1905. 





Schrifttum. 


— Das Gräberfed vom Hindelitein bei Monsheim. 


Mainz 1868. 
Sohanna Mejtorff, Vorgeſchichtliche Altertiimer 


aus Schleswig-Holjtein. Hamburg 1885. 


Matthäus Mud, Die Heimat der Indogermanen. 
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Sena 1904. 
— Deutſche Stammeskunde. Leipzig 1905. 
— Die Trugjpiegelung  orientaliiher Kultur. Jena 


1907. 
Sophus Müller, Nordiſche Altertumstunde. Straß- 
bura 1898. 
Urgeſchichte Europas. Straßburg 1905. 
Willy Paſtor, Der Zug vom Norden. Leipzig 1906. 
Karl Penka, Die Herkunft der Arier. Wien 1886. 
G. Steinhaufen, Germanijche Kultur’ in der Ur— 
zeit. Leipzig 1905. 
8%. Wilfer, Die Germanen. Eijenach 1903. 
Ludw. FA Wimmer, Die Runenſchrift Mit Tafeln 
und Abbildungen im Texte. Weidmann-Berlin 1887. 
J. J. 4 Worjaae, Die Borgejchichte des Nordens. 
Samburg 1878. 
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II. Die alte und die neue Religion. 


Du ſollſt und du ſollſt nicht. 


I Religion verſtand der altjtaatliche und =Kirchliche 
Drdnungsmenih die Geſchichte des jüdiſchen Volkes, 
die mit drei Sündenfällen anfängt: der Schöpfung der Welt 
und des Menſchen („es gereuete IHN, dag ER ſie ge- 
macht hatte“), den Sündenfall am Baume des Lebens 
im „PBaradiefe” und der Ermordung Abels durch jeinen 
Bruder Kain. Bon den Betrügereien Jakobs und jener 
Söhne, den Scheuflichkeiten der Richter und Könige gar 
nicht zu reden. Nur die grenzenloje Gedankenfaulheit und 
Bequemlichleit konnte a Sagen und Gejchichten, die 
für Kinder, Weife und Dichter ihren hohen Wert be- 
halten werden, zur Grundlage einer Weltreligion machen. 
Nur der Weife erfaßt, da und warum der Weg der 
Menschheit durch Schlamm und Blut führen mußte; nur 
er weiß, dab diefer Weg im Höchſten, im Bewußtwerden 
Gottes beim Menjchen, in ®ott felbit endet. Und daß 
diefer Weg immer wieder „von vorn” anfängt, aber wie 
der Umgang am finnbildlihen Turm zu Babel, bon 
Jahrhundert zu Sahrhundert, von Jahrtauſend zu Jahr— 
taujend, don Gejchleht zu Gefchlecht auf höherer An- 
fangsitufe. Denn der Geiſtesweg der Menjchheit ijt wie 
der Tempel des Weltall eine Spirale, eine ſich perjüns 
gende Schraubenlinte. 

Unter Religion verjtehen unfere Alten und Bequemen 
des weiteren die Urgejchichte der chriftlichen Kirche. Ob— 
gleich nachgerade jeder Gebildete weiß, daß jenes Chri— 
itentum nichts anderes iſt als ein höheres Babylonier- 
und Sudentum, nichts Beſſeres als Buddhismus umd 
Mithradienit, ganz beitimmt aber nichts Erhabeneres als 
die Sagen der alten Germanen, unjerer Stammesbor- 
fahren. In Jeſus von Nazareth und jeinen Lehren finden 
wir faft wörtlich genau das Leben und die Lehren Buddha 
Sautamas wieder; ſogar in den Entartungen der beiden 
Religionen des Oſtens ergab ſich im Laufe der Jahr— 
taujende eine folche Webereinjtinmung, daß forjchende 
Sendboten des Weftens, die in den Tälern von Tibet 
den Zama-PBapit mit jeinen Kardinälen, PBriejtern und 
Mönchen fanden, an. ein Blendwerk der Hölle glaubten. 
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Denn da fehlte weder die „Stola” (Prieſter⸗Langkragen) 
noch das „Eingulum“ (Briefter-Gürtel), weder die Kutte 
noch der Roſenkranz, weder das Männer- I das 
Frauenkloſter, weder der Cölibat (das Eheverbot) noch 
die Tonſur (die Kopfhaarſchur). Sven Hedin, der dieſe 
Tatſache rein wiſſenſchaftlich beleuchtet hat, iſt dafür 
von den Lamaprieſtern des Abendlandes in den 
Bann getan worden. Was aber gar nichts ändert an 
der anderen Tatfache, daß Gott in allen Völtern, wenn 
die Zeit erfüllet tft, im bejonderer und doch ähnlicher Art 
Yebendig wird. Denn Gott ſchuf den Menſchen ſich zum 
Bilde, richtiger: der Menſch ſchafft Gott nad jeinem 
Bilde, überall verſchieden, entjprechend den geogra— 
phiſchen, imatif hen und raſſiſchen Eigenſchaften, und 
doch überall verwandt und ahnlich, als Borbild-, als 
Ueber-, als „Sottmenjhen“. So wurden die Propheten, 
die Religionsſtifter, die. Meſſiaſſe, die Heilande. 

Alle Gottſöhne und Erlöſer find nichts weiter als 
die Urbilder ihres Volkes und der Menjchheit, nichts als 
die Verkünder und Träger ihrer Leiden und Hoffnungen. 
Wer es aljo richtig verjteht, darf jagen, daß Jeſus des 
Menſchen und Gottes Sohn iſt, daß er alle Sünde ge- 
tragen, dafür am Kreuze gejtorben ijt und die Menjchheit 
erlöft hat. Aber der foll davon ſchweigen, der die Geſchichte 
des jüdiſchen Volkes nicht kennt und nicht werk, vie ſich 
in jedem Götteskinde die Gejchichte feines Volfes und 
der Menjchheit wiederholt, jei es auf den unteren Stu— 
fen der Berfuchung, Wanderung und Bergefellihaftung, 
jet es auf den höheren der Bereinfamung und Bollen- 
dung in Gott. 

Unfere alten Religionswächter in Schule, Kirche und 
Staat hatten von alledem feine Ahnung. Oder jte Hatten 
die Abficht dabei, dem Volke die Erkenntnis Der 
legten Dinge möglichjt lange fernzuhalten. Sie wollten 
nicht, daß alle Jeſuſſe würden, daß alle erführen, alle 
ieten göttlihen Geſchlechts. ES jchien ihnen bequemer, 
ihre Herrſchaft auf die Dummheit und Schlechtigkeit des 
„Böbels“ zu gründen, al3 auf das Selbjtbewmußtjein und 
die Liebe des freien Mannes. Es lebte in ihnen jelbit 
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Die alte und die neue Religion. 


noch zu viel von der Roheit des ägyptiſchen Judentums, 
das erft durch fieben „Du ſollſt nicht“ und zwei „Du 
ſollſt“ zu Ordnung und Heimatsgefühl erzogen werden 
mußte. Sie kannten wohl das ftolze germanifhe „Ich 
will“; aber der „Menge“ geftanden te diefes Recht der 
Perſönlichkeit auf Selbitahtung und Gelbitbeitimmung 
noch nicht zu. 

An diefem Streit zwiſchen Morgenland und Abend- 
land, zwiſchen Judenchriſtentum und Germanentum, zwi— 
ichen Sreiheitsgefühl und Knechtsſinn krankt noch heute am 
meiften unſer deutſches Volk, das in feiner klimatiſchen und 
politiichen Lage ernſter als die Nachbarn zu religtöfer 
Selbitbeiinnung gelangte, das darım aud das Sinn— 
bild des Kreuzes Schon kannte mit feinen drei Hinweiſen 
auf Herkunft, Umgebung und Zukunft, auf Selbitachtung, 
Nächſtenliebe und Gottesehrfurdt, das aber diejes Er- 
fahrungs- und Sittenzeichen vervollfommmete durch den 
Ring bes Geins. | 

Die Deutihen als die Nachkommen frei» und edel- 
geborener Germanen kranken und leiden an dem ewigen 
„Du ſollſt nicht” und „Du jollit" des Judenägypters 
Moses und an dem jtarren „Ich glaube” des römtjch- 
byzantiniſchen „Ehriften” Athanaſius. Auf der emen 
Seite „jollen fie”, was und wie eines der Hirtenvolfer 
zwiſchen Memphis und Babylon; auf der anderen glau- 
ben fie, was und wie Fluge Herren der Kirche zu Ron 
nud jchlaue Staatgmänner von Byzanz richtig für 
den Staat erklärten. Und wollen und willen im Grunde 
ihres unverdorbenen reinen Germanenherzens doch etwas 
ganz anderes, etwas unendlich Höheres, als verpriejtertes 
Sudentum und Staatschriftentum jemals geben können. 

Dem Deutihen braucht man nicht zu jagen: „Ich 
bin der Herr, dein Gott, der ich dich aus Aegyptenland, 
deinem Dienjthaufe, geführt habe. Du jollit nicht andere 
Götter haben neben mir.“ Denn wir waren niemals 
in dem Dienithaufe am Nil. Nicht einmal bildlih. Und 
wir haben auch nie goldene Kälber als Gößen neben 
die Gottheit geftellt. Den Tanz ums goldene Kalb tanzen 
allerdings auch die Völker des Abendlandes; es gibt ſo— 
gar Namendeutfche, die mit in diejer Geſellſchaft find; aber 
die „zehn Gebote” find ja nur fürs Volt, und das Bolt 
iſt dabei, mit diejem goldenen Stalbe Es 
ſucht ſeinen Gott anderswo als in Wüſten und — 
Geldſäcken. 


Auch den Mißbrauch des Namens Gottes braucht 
man dem deutſchen Volke nicht zu verbieten. Denn das 
Volk hält feine Reden und feine Predigten: es arbeitet! 
MWenigitens das Volk, das wirtlih deutſſches 
Bolt it: das Land- und Kleinſtadtvolk. Das Groß— 
ſtadtvolk iſt Weltvolk — es ſpricht „deutſch“, ijt aber 
nicht mehr deutſch. Arbeit iſt ſchon Gebet und Gottes— 
dienſt; denn ſie führt zur Vervollkommnung des Men— 
zu jener Religion, wo die Tat aus reiner Ge— 
innung alles, Namen und Worte Schall und Rauch ſind. 
Ebenſo iſt es mit dem Verbot des Tötens, Ehebrechens, 
Stehlens, Verleumdens und Begehrens. Der echte Deutſche 
tötet, ehebricht, ſtiehlt nicht aus Bosheit oder Zeitver— 
treib. Aber wenn er in Not iſt, darf er manches tun, was 
— die Könige und die Priejter aller Zeiten und Volker 
„unter Gottes gnäadigem Beiltande” auch getan haben. 
Man denke an den Auszug der Sinder Israels aus 
Aegypten, an Friedrichs de Großen Wort pom Dieb- 
Ba N NED Il, Seite 254, Nr. 38) und an Bis— 
mard! 
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EZ Ich glaube. 


Und die beiden „Du ſollſt“? Du follit den Feiertag 
heiligen und ſollſt Vater und Mutter. ehren, auf daß 
dirs wohlgehe und du lange lebeſt im Lande, das dir 
der Herr, dein Gott, gibt? Wuhten wir nicht jchon dor 
dem großen Schweiger Moltke, daß jeder Tag heilig ijt 
und jeder Menih ein Verbrecher, der dem lieben Gott 
durch Faulheit und Nichtstun „Die Tage jtiehlt“? Und 
fönnten wir je „unfern Vater verjpotten, und verachten, 
der Mutter zu gehorchen”? Würde ſich nicht unſer ganzes 
Blut dagegen aufbaumen? Findet ich -aber doch hin und 
wieder einer, der diejes natürlichite aller Gebote bricht, 
io ift fiher daran — der bisherige Religionsunterricht 
und die Bibel nicht jo ganz unjchuldig; denn auf Schritt 
und Tritt finden wir in der „Deiligen Schrift” Sünden 
der Eltern gegen die Kinder und der Kinder gegen die 
Eltern. Sogar bei den Erzvätern, diejen befonderen Lieb— 
Iingen Gottvaters ... 

Nehmen wir die zehn Gebote, wie jie dajtehen, jo 
mochten fie notwendig fein für ein Volk in Sinder- 
ihuhen oder für eine verdorbene Grenzbevölkerung, die 
zwiſchen der Kultur Megyptens und der Räuberei Ara- 
biens fortwährend hin- und hergeiworfen wurde; ſie mögen 
fogar für verkommene Schichten abendländiiher Bildung 
heute noch zeitgemäß fein; aber unjere geſamte deutjche 
Sugend heute no, im 20. Sahrhundert, mit den Mord- 
und Ehebruchgeſchichten jüdiſcher Stammdäter, Richter, 
Könige und Prieſter belaften, jie „aufklären“ und äng— 
itigen durch zwei veraltete Tafeln mit dem „Du jollit 
nicht“ und „Du follit“, das ganze dann „Religion“ nennen 
und jeden als „Atheiſten“, als Gottesleuaner, als Um— 
ſtürzler bezeichnen, der gegen dieſe Vergiftung unjerer 
Jugend und damit des ganzen deutichen Volkes Einſpruch 
erhebt: das war und ift die ſchlimmſte Sünde, die je gegen 
den heiligen Geift der Menjchheit und des Deutjchtums 
begangen wurde. Und wer davon überzeugt tit, daß Die 
Religionslüge die Wurzel aller ungelöjten politiichen, ſo— 
zialpolitiſchen und gejelliehaftlihen Fragen iſt, und mer 
trotdem nicht durch zähe Gegenarbeit für Klärung umd 
Erlöfung mitjorgt, der iſt nicht beſſer als irgendein kin— 
dermowdender Pharao oder Herodes. Denn es ſtehet ge— 
ichrieben: „Einheit der Wefens- und Lebensart muß bei 
dem Volke gefunden werden, welches fähig und würdig 
jein foll, den Staat der Not mit dem Staate der Freiheit 
zu bertaufchen.” (Germanenbibel I, Schiller 62.) Wer alſo 
den Wegbahnern einer germanifchdeutihen Religion 
Steine in den Weg rollt, dem gebührt der Mühlitein.... . 


x 


Ich glaube. 


Af Chriſtoph Kolumbus (Taube) nah dem Weſten 
fuhr, mit der Abſicht, vom Oſten her wieder heim— 
zukehren, da hatte er zwar ein Ahnen ſeines Wollens, 
aber kein feſtes Wiſſen von der Kugelgeſtalt der Erde. 
Er „glaubte“ an das Erdballrund. Aber dieſer ſein ziel— 
und willensfeſter Glaube führte zur Tat des Wiſſens 
und wurde erſt dadurch vollendet. Hätte Kolumbus 
von feinem Glauben nur geredet, hätte er gar darüber nur 
Bücher gefchrieben, jo wäre folder Glaube eitel, wert— 
(08, wäre Schaum und Schein geblieben. Und hätte er 
gar eine Gemeinde Gleichgläubiger um fich gejammelt 
und hätte dieſe zufammengehalten durch underridbare 
feite Säbe ohne Beweis, jo wäre jein „Glaube“ ebenjo 
viel wert geweſen wie die firchliche Behauptung Drei 
mal eins galei eins. 
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Die alte und die neue Religion. S — Abhandlungen. 


Benjamin Franklin erzählt in ſeiner Selbſtgeſchichte, 
wie ſich ihm gegenüber der Gründer der Tunker-Sekte einſt 
beſchwerte, daß er mit ſeinen Glaubensgenoſſen von den 
Angehörigen anderer Religionsgemeinſchaften ſchändlich 
verleumdet und ganz abſcheulicher Grundſätze und Ge— 
bräuche bezichtigt werde, die ihnen doch ganz fremd ſeien. 
Franklin machte darauf aufmerkſam, das ſei das Schick— 
ſal aller neuen Glaubensgemeinſchaften geweſen und 
werde es wohl auch bleiben. Aber vielleicht empfehle es 
ſich, ſolange man noch nichts geſehen habe von den Taten, 
dem beſſeren Leben der Tunker, ihre Glaubensartikel und 
die Regeln ihrer geiſtlichen Zucht zu veröffentlichen. Der 
Tunker erwiderte, dieſer Vorſchlag ſei auch in der Ge— 
meinde ſelbſt ſchon zur Beratung gekommen, ſchließlich 
aber abgelehnt worden und zwar aus folgenden Gründen: 

„Als wir uns zuerſt als Religionsgeſellſchaft zu— 
ſammentaten, da hatte es Gott beliebt, unſeren Geiſt ſo— 
weit zu erleuchten, um uns einſehen zu laſſen, daß einige 
Lehren, welche wir früher für Wahrheit gehalten hatten, 
Irrtümer, und hingegen andere, die wir als Irrtümer 
angejehen, Wahrheit waren. Bon Zeit zu Zeit hat es dem 
Herrn beliebt, uns meitere Erleuchtung zu gewähren: 
unfere Grundſätze vervollfommneten und unjere Ixr— 
tümer verminderten fih. Nun find wir aber nicht gewiß, 
daß wir Schon am Ende diefes Voranfchreitens und an der 
Bolllommenheit geiftlihen oder kirchlichen Willens an— 
langt find. Wir fürchten vielmehr, daß, mern wir unfer 
Glaubensbekenntnis drucken laſſen, wir un® durch das— 
ſelbe gleichſam gebunden und eingeſchränkt fühlen und 
vielleicht ſogar abgeneigt würden, eine weitere Verboll- 
kommnung anzunehmen, und daß es unſeren Nachkommen 
in noch weit ſtärkerem Maße ſo gehen würde, weil ſie 
doch annehmen würden, daß, mas wir Altermänner und 
Gründer getan haben, etwas Geheiligtes ſei, wovon nie— 
mals abgewichen werden dürfe.“ 

Solche Beſcheidenheit bei einer „Sekte“ zu finden, 
war Franklin überraſchend, da er ihrer doch Dutzende 
in Alt- und Neuengland mit ihrer ganzen Verbohrtheit 
auf beitimmte Sätze und Worte Hatte entitehen jehen. 
Er bezeichnet folche Bejcheidenheit jogar, und mit Recht, 
als ein eigentümliches Beiſpiel in der Geſchichte der 
Menichheit, da doch jede andere Glaubensgemeinihaft ia 
im Beſitze der reinen Wahrheit glaubt und alle Anders— 
denfenden al3 die in der Irre Wandernden, als Heiden 
und Reber anfieht; wie ein bei nehligem Wetter Neijen- 
der die Leute in einiger Entfernung vor Std, hinter 
fih und zu beiden Seiten auf den Feldern in Nebel ge- 
hüllt erblickt, während ihm feine nächſte Umgebung ganz 
flar erſcheint, obwohl ex jelbft in Wahrheit ebenjo jehr 
im Nebel tit wie irgend einer von den anderen. 

Franklin, der in feiner Duldſamkeit gegen Anders— 
gläubige ſoweit ging, daß er ihnen fogar eigene Kirchen 
und Bethallen bauen Half und außerdem zu den Unkoſten 
alfer religiöſen Veranftaltungen durch Geldmittel nad) 
Kräften beiftenerte — wer denkt da nicht an das Prote— 
itantenfirchlein von Mürzzufchlag, das der Katholik 
Peter Rofegger erbaut hat! — Franklin fam durch diejes 
Erlebnis mit dem Tunker und durch andere Erfahrungen 
ſoweit, daß er geradezu eine Angit davor Hatte, feine 
eigenen religiofen Meberzeugungen ſchriftlich oder gar ge— 
druckt niederzulegen. Er fand, daß alle Reltaionsitifter 
ohne das gejchriebene und gedrudte Wort, allein durch 
die Rede, durch das Wort ihres vorbildlihen Lebens ge- 
wirkt und gegründet haben. 

ie jehr er im Recht mit diefer Behauptung it, 
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jehen wir am Leben und der Lehre Jeſu, jahen wir vor 
wenigen Fahren an dem Vater der „Erniten Gedanten“, 
an Morit von Egidy. Solange Jeſus mit feinen Jün— 
gern wanderte und dem Volke predigte, jolange war ihnen 
alles gemeinfam und Kar, ob er jchon, wie wir an der 
Wiedergabe der Bergpredigt durch die drei Evangeliſten 
fehen, von jedem anders veritanden und ausgelegt wurde. 
Sobald aber die Lehre eines Heilbringers des Perſön— 
lien, des warm Lebendigen entfleidet, jobald fie in feite 
Glaubensſätze gelegt wird, fobald iſt der Zwieſpalt, ja 
der Krieg da, und der endet unfehlbar mit dem Unter- 
gange von Sieger und Beſiegtem. Auch mit des Gie- 
gers Untergange. Denn feine Sand und jein Gewiſſen 
it mit Blut und Schuld beladen, mit der Schuld, das 
Biel des anderen berrüdt, oder gar ihn jelbit vernichtet 
zu haben. Er hat ich gegen die Religion vergangen und 
hat dadurch die ſchlimmſte aller Sünden auf fich ‚geladen: 
die Sünde gegen den heiligen Geijt des Glaubens im 
guten inne. 

Man laffe ſich nicht dadurch irre machen, daß die 
fatholifche Kirche, im Dften als ruſſiſch-griechiſche, tm 
Süden und Weiten als römiſch-jeſuitiſche, wie ein jchier 
unbeweglicher Blod dafteht. Man fürchte auch) nicht, daß 
die evangelifchen Landesfirchen des Nordens für die 
Ewigkeit dajtünden und als Staatseinrihtung jernerhin 
jede freie Geiltes- und GSeelenregung als Ketzerei unter- 
drücken oder mit Erfolg verdädhtigen könnten. Denn die 
Weberzeugung bricht fih mehr und mehr Bahn, daß es 
nicht darauf ankommt, was der Menſch glaubt, ſondern 
darauf, daß ex überhaupt glaubt. Daß er giaubt mu Sinne 
Jeſu, deffen Leben und Taten Siegel feines „Glaubens“ 
waren. Daß er glaubt im Sinne des Chriſtoph Kolum— 
bus, der fein Leben an ein großes Ziel jekte. 

Was unfere Kirchen ihren Herden als Glauben vor— 
halten, hat mit Glauben von der Art des Nazareners 
gar nichts zu tun. ES ift gleichgültig, ob ich einen drei— 
einigen Gott glaube, aleiheiiktin, ob ih mir die Drei 
Götter als Perſonen voritelle, von denen die eine alies 
erihhaffen hat, die andere alles erlöfen will und die 
dritte die Gemeinde der Heiligen zufammenhalten muß. 
Es iſt gleichgültig, ob ich glaube, daß der zweite Gott 
empfangen jet vom heiligen Geiſte, geboren von einer 
Sungfrau, gelitten habe unter Pontius Pilatus, gefreu- 


zigt, geitorben, begraben, niedergefahren jei zur Hölle, 


wiederaufgefahren jet zum Himmel und dort ſitze zur Rech— 
ten des eriten Gottes. Denn wie wir in der Sefchichte der 
chriſtlichen Kirchen Iefen, hat diefer Glaube fett 1600 Jahren 
das durch feine Lage zu höchſter Geiſtesblüte geradezu 
vorherbeſtimmte Europa zum blutigen Schlachtfelde mider- 
itreitender Meinungen gemacht, hat Deutijhe gegen 
Deutfche, Böhmen gegen Böhmen, Franzoſen gegen Fran- 
sofen zu Mord und Totſchlag aufgeitachelt. Und noch tit 
bei der jeſuitiſchen Gefinnung der politiſch Gewaltigen 
und der ſeeliſchen Beichränktheit und Roheit der geiſtig 
Unterdrüdten fein Ende abzufehen. Aber kommen wird 
der Tag der Frankline, Herder, Bunſen, Egidy 
und NRofegger, da wir alle vom Gottfuchen 
aller Völker und Zeiten wiſſen und danach han— 
deln. Kommen wird der Tag, da wir nit mehr 
blind für wahr halten, was gefchrieben und gedrudt jteht 
oder was jelbitjüichtige Wortpfaffen als „Evangelium“, 
als ausſchließliche Heilslehre verfünden, fondern was wir 
jelber aus eigener Seele und eigenem Geiſte als gott- 
berivandt und gottitrebend erfennen und in lebendige 
Tat umfeben. 


— — 
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Es ijt aleihgültig, ob du glaubit, daß Gott in jechs 
Tagen Himmel und Erde gejchaffen habe, und daß alles 
jein Wort ſei, was da gejchrieben jteht in den fünf 
Büchern Mofes und in denen der Propheten. Es it auch 
gleichgültig, ob du an ein auserwähltes Voll, an ein 
taujendjähriges Rei) und ein jüngſtes Gericht glaubit. 

Aber es it nicht gleichgültig, ob Du überhaupt 
glaubit und wie du deinen Glauben berlebendiait, be— 
tätigit. Dein Glaube an dich felber und an die Menfch- 
heit, dein Glaube an den Sinn des Seins iſt jogar das 
Wertpollite an deiner Verjönlichkeit; denn er zeugt, ob 
du über dem Tiere ſtehſt — das feinen Glauben hat — 
und ob du wert biit, je gelebt zu haben. Sicher nicht, wenn 
du ein Talter Säulenbeiliger oder auch ein heißblütiger 
Eiferer irgend einer Kirche oder „Sekte“ biſt, ganz be— 
ſtimmt aber, wenn du feiten Willen haft, dein „Amerika“ 
zu entdeden, wenn du weißt und mwillit, daß deine eigene 
unausgejeßte und doch nie vollendete Vervollkommnung 
die Vervollkommnung des ganzen Menjichengejchlechts 
bedeutet. 

Die Staaten Europas haben fich jeit Sahrhunderten 
zu Wäctern des Glaubens gemacht, wogegen fi nichts 
jagen Tiefe, wenn der jtaatschriftliche Glaube gleich- 
bedeutend wäre mit Religion. Das ift er aber durchaus 
nicht. Denn was die Herren der Kirche und des Staates 
für Religion erklären, iſt nichts meiter als ein blindes, 
jinnlofes, zu nichts verpflichtendes Bekennen auf Worte, 
Worte, Worte. Zur Religion gehört aber mehr als 
MWort-Slauben, gehört vor allem Beſſeres als diejer 
Köhlerglaube. Religion iſt Selbſtachtung, iſt Nächiten- 
liebe, it Ehrfurdt vor der Natur. Religion it au 
Dienjt am Heiligen. Und alles da3 mag der Staat in 
jeinen Geſetzen und Verordnungen fordern; er darf aber 
ſchon jeiner jelbit wegen nicht verlangen, daß alle, auch 
die geiltig Hochitehenden und Freien, an ein bejtimmttes 
WortbefenntniS gebunden werden. Er hat nur darauf 
zu achten, daß das Berhaltnis der einzelnen zueinander 
nicht durch Webergriffe Geiwalttätiger und Gewiſſenloſer 
geſtört werde. Er ſoll ein Recht haben, jeden zur jtrafen, 
der den Nächſten in feiner ruhigen geiitigen und wirt— 
Ihaftlihen Entwillung ſtört; Toll auch berechtigt fein, 
die Spötter und Wühler gegen die Religtonsgemeinjchaften 
und Staatseinrichtungen unſchädlich zu machen. Mber 
jobald ex jelber dazu übergeht, den Glauben der nicht zu 
einer großen Herde Gehörigen — die in der Negel die 
Neuformer, die Wegbahner neuer, beſſerer Verhältnifle, 
die Propheten einer heraufziehenden Religion find — 
dureh Bütteldienite für die Kirchen zu dvergewaltigen, 
jobald hat er feine eigene Daſeinsberechtigung verwirkt. 
Denn dann fehlt ihm felber der Glaube des Willens 
zu großer Tat. 

Die oit- und ſüdkirchlichen Staaten haben überall auf 
Erden die „Religion“ im Webereifer als „Gottesdienjt“ 
gejhüst und ausgezeichnet. Und find infolgedejlen aus 
einer Revolution in die andere, vom Königsmord zur 
Republif, und Tchlieflih zum Be und völkiſchen 
Durcheinander gefommen; während die germanijchen 
Völker allezeit den Menjchen werteten nach dem, was er 
ernitlich wollte und religiös jchaffte. 

Dazwiſchen Habt ihr zu enticheiden, ihr Gewaltigen 
der Erde: zwilhen Wortglauben und Tatglauben, zwi— 
ihen Lüge und Wahrheit, zwiſchen Glaubensfagung und 
Freiheit, zwiihen Zod und Leben, zwiſchen — Zeufel und 
Gott, zwiſchen Hölle und Himmel. 


* 
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Ich bete. 


Da ich ein Kind war, redete ich wie ein Kind und 
hatte kindiſche Anſchläge“. Dieſes entſchuldigende liebe 
Bibelwort aus dem 13. Kapitel des 1. Korintherbriefes 
hat Geltung auch für das von der Kirche geforderte 
Beten. Und da die meiſten Menſchen Kinder ſind und 
Kinder bleiben, ſo iſt ihr Gebet auch weiter nichts wie 
Kindermundgeſtammel. Daran wohl dachte der fromme 
Nazarener, als er warnte: „Wenn ihr betet, ſollt ihr 
nicht plappern wie die Heiden, die da meinen, ſie wür— 
den erhört, wenn ſie viele Worte machen.“ Und des 
weiteren mahnte: „Sondern wenn ihr betet, ſollt ihr 
alſo ſprechen: „Unſer Vater, der du biſt im Himmel. 
Geheiligt werde dein Name. Dein Reich komme. Dein 
Wille geſchehe auf Erden wie im Himmel. Unſer täglich 
Brot gib uns heute. Vergib uns unſere Schuld, wie wir 
vergeben unſeren Schuldigern. Führe uns nicht in Ver— 
ſuchung. Sondern erlöſe uns von den Uebel.“ (GMatth. 
3.) 

Allerdings hatte er bei dieſem Gebet der Gebete 
keine Kinder vor Augen, in denen ſchon der Knechtsſinn 
alles Eigene und Göttliche erſtickte, ſondern er dachte 
an Kinder von jener Art, wie er ſie den Jüngern als 
Muſter hingeſtellt hat: „Wenn ihr nicht werdet wie die 
Kindlein, jo werdet ihr das Himmelreich nicht erben.” Er 
wollte, daß alle Menſchen Kinder in dieſem Sinne würden 
und blieben; Kinder des Gottesreiches, Kinder des Gebets 
der Gebete, Kinder des „Vaterunjers”, das mehr. iit als 
die zehn Gebote. 

Sn den fünf Hauptſtücken des chriſtlichen Glaubens, 
twie die Kirchen ihn SFahrhunderte nach ihres Stifters 
Tode aufgebaut und fejtgelegt haben, ſtehen zwar die zehn 
Gebote an eriter Stelle und das Gebet an dritter; aber 
ih glaube, wenn Jeſus Heute wieder Fame, er würde 
wie einft Mojes am Sinai die Tafeln des Sollens und 
Nichtiollens am Felſen zerichmettern, da fie doch den 
Menſchen nicht bejjer, nicht freier gemacht haben; würde 
voller Entrüftung das nicätihe Glaubensbefenntnis zer- 
reißen und die Feen ins Feuer jchleudern, da diejer 
Dreier-Slaube weiter nichts zuſtande gebracht hat als 
Steinkirchen und Sceiterhaufen. 

Aber entichiedener noch als damals würde er mahnen: 
„Werdet iwie die Kindlein, und betet wie die Kindlein!” 
Und würde vielleicht dasſelbe „Vater unſer“ wieder beten 
laſſen. Denn dieſes Gebet jchliekt alle zehn Gebote der 
Reihe nah in ich, jteigert fi aber in geradezu ger— 
maniſchem Geiſte himmelhoch über die Sollit und Sollſt 
nicht, in dem es uns erhebt zum freien Belennen und 
Seloben. Man beachte: 


Sch bin der Herr, dein Gott. 
Bater unfer, der du bilt im Himmel. 
Du jollit den Namen Gottes nicht mißbrauchen. 
Seheiligt werde dein Name. 
Du jollit den Feiertag heiligen. 
Zu uns fomme dein Reid). 
Du follit Vater und Mutter ehren. 
Dein Wille geichehe auf Erden fo wie im Simmel. 
Du jollit nicht ſtehlen. 
Unjer täglich Brot gibt uns heute. 
Du — nicht töten und ſollſt nicht falſches Zeugnis 
reden. 
Vergib uns unſere Schuld, wie wir vergeben un— 
ſern Schuldigern. 
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Du jollit nit ehebrechen. 

Führe uns nicht in Berjuchung. 

Du ſollſt nicht begehren. 

Sondern erlöſe uns von dem Webel. 
Vielleicht hatte Matthias Claudius, der Fromme 
Wandsbeier Bote, eine Ahnung don dem feinen Zu— 
jammenhang des Gebetes mit den Geboten, als er er— 
Härte: „Das Baterunfer ijt ein für allemal das beite 
Gebet; denn du weißt, wer es gemacht hat. Aber fein 
Menich kann es jo nachbeten, wie der es gemeint hat.“ 
Man leſe nur nah in den Andresbriefen, iwie dicht Die 
neuen Tafeln des Nazareners bei den alten des Mojes 
Itegen und wie fie doch jahrtaufendweit von ihnen ent» 
fernt find! 

Wenn ich mir die beiden Hauptſtücke bildlich vor— 
itelle, dann habe ich als alter Lehrer dort den Geſetzes— 
mann Mofes, hier den Kinderfreund Jeſus im Auge; 
aber dem Menfchen, dem Künitler und Gottjucher ſchwe— 
ben noch zwei andere, unjeren Zeitgenofjen nähere Bil— 
der dor: Saſcha Schneiders ſchuldgebeugter, an den Hän— 
den und Füßen gefeffelter Menſch, den die Erde unten 
gierig belauert, daß er ihre vor dem Berjchlingen nicht 
entgehe; und die wunderbare Bildfäule des im Tiber ge- 
fundenen Mdorant (Alnbetender Jüngling), der kindlich 
oläubig und bingebend fein Auge zum Himmel erhebt. 

Wir Menſchen von heute find gewiß alle Diejen 
Schmerzensweg don Sinai-Golgatda nah Walhalla ge- 
wandert. Man vergegenmwärtige ſich Gottfried Stellers 
Jugend im „Grünen Heinrich”, der wie einjt Jakob ntit 
Gott im Gebete rang und der da rechnete wie ein aus— 
gemachter Handelsreifender. Und man denfe an die 
eigene Jugend, ob nicht auch darin ſolche Stückchen bon 
gefitrchteter Strafe und erwartetem beanſpruchtem Lohn 
jtch finden. Sorgen doch leider viele Paſtoren aller Re— 
ligionsgemeinſchaften nah dem Muſter des zweiten und 
vierten Gebotes dafür, daß aller Gottes- und Menjchen- 
dienst nah diefem Grundſatz geregelt bleibt. 

Aber Jeſus wollte e3 anders: er jtand zum Höchſten 
wie ein qutes Kind zu feinen lieben Vater. Selbjt der 
Schußherr der papſtkatholiſchen Kirche und Schildhalter 
aller Staatsfirchenfüriten, der ehemalige Teppichwirker 
Saulus-Paulus, entdeckte in dem unrichtigen Verhältnis 
des Menfchen zu Gott feinen Abfall vom Ewigen hinein 
in den alles bergiftenden Sumpf der Sünde. (Rom. 1, 
21 ff). Auch er wollte das Kindsverhältnis wiederher- 
itellen, wenn auch in anderer Weije als Jeſus don Naza— 
reth. Jeſus wollte die durch Gebote gefnechteten Men— 
ichen als Kinder zu ihrem Vater zurüdfithren; Paulus 
dachte in jeinem Briefe an die gebildeten Römer wohl an 
ähnliche Verhältnifje, wie wir fie heute im Kriegs-Zeit— 
alter der Wilfenihaft und Kunſt, der Technik und des 
großen Reichtums, des Wohllebens und des aeiltigen Zu— 
ſammenbruchs erleben .. . 

Auch wir Menſchen von heute werden wieder beten 
lernen und erden wieder beten konnen. Denn der 


Menjch lebt nicht vom Gehalt allein, auch nicht bon: 


Titeln, Orden und — Straftfahrzeugen. Alles das kann 
den Körper entlajten, verſchönen, vielleiht auch den 
Seilt vorübergehend erheben; aber die Seele bleibt ums 
befriedigt und hungrig. 

Wir werden gewiß nicht mehr wie Millionen ſüd— 
ländiicher Kirchenjklaven in jtundenlangen Betumzügen 
Ave Maria (Gegrüßet jeiit du, Marta) und Bater nojter 
(Bater unjer) gedankenlos herleiern. Werden auch nicht, 
wenn ein Gewitter am Himmel aufiteiat, jchnell zu Ge— 
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ſangbuch und Bibel greifen und bitten, daß Gott jeinen 
Blitz auf andere Dächer fallen laſſen möge. Werden 
weder um einen neuen Hut, noch um das große Los, nicht 
einmal um Gefundbeit und langes Leben beten — betteln; 
denn alles, was kommt, fommt ohne das und kommt 
auch zu den Ungerechten. Sa, zu denen in der Regel, 
wie das Leben beweiſt, reichliher als zu den Ehrlichen 
und Gerechten. So daß ein dentender Menjch jehr leicht 
ein ganz ungläaubiger werden fann, wenn er jieht, daß die 
Heuchler und Spisbuben an den Tafeln der Kirche und 
des Staates wie der Geſellſchaft oben fiten, die Stillen 
und Befcheidenen aber, die Fleißigen und anjtändig 
Strebſamen Nadenjichlag auf Nadenjchlag erhalten. 

In diefer Lage wird man inne, was am Menſchen 
tt und welche Kraft das Gebet hat, Gerade heraus ge- 
iagt: Wer in jeder Not und Gefahr den Glauben an 
fich ſelber und an die Menjchheit überhaupt nicht ver- 
liert; wer wie ein tapferer Soldat und geiwillenhafter 
Arbeiter auf jedem Pla, wohin ihn das Leben jtellt, ſeine 
Bflicht bis zum äußerſten erfüllt; wer vom fremden „Du 
ſollſt“ zum jelbitherrlichen, unverrüdbaren „Sch will” 
gekommen, hinaufgeitiegen ift, der hat das Gebet des 
Herrn veritanden, der iſt ſelber ein rechter Beter und 
Sottesjohn. | 

Und wer nicht wartet, bis Not ihn ſtößt oder äußere 
Geſellſchafts- oder Amtspflicht ihn zwingt, jondern aus 
überqtellendem Gefithl der Seele vor den Himmelsfäulen 
der Alpen, dor dem Lichtbaumgefuntel der Sterne, dent 
Wellenſpiegel des Meeres, einer Künftleroffenbarung wie 
der Sixtiniihen Madonna (Muttergottesbid mit dem 
Bilde des Papſtes Sixtus, aus der Siſto in Piacenza, 
jett in der Dresdener Galerie) oder einem unſchuldigen 
Kinde in die Kniee ſinken kann und tränenden Auges die 
Arme zum Himmel erheben, woher doch alles fommt und 
wohin alles geht, worinnen alles lebt und alles webt: der 
betet! Der betet, wenns auch nicht das DVaterunfer oder 
ein Gejangbuchvers it. Der betet, auch wenn er über- 
haupt nicht Tpricht oder denkt. Der betet, und wenn er 
ein „Heide“ iſt und das Wort Gott ſonſt gar nit in 
den Mund nimmt! 

ch habe Menfchen kennen gelernt, die nicht bloß 


J 
. alle Morgen, Mittag und Abend ihre Gebete gläubig 


ſprachen, jfondern ſich auch heiß bemühten zu leben, was 
Gott in der Bibel von ihnen forderte. Site famen aus 
Not und Unglüd nicht heraus; ſie wurden alt und ſchwach, 


. und hatten es bei allem lei und aller Entjagung doc) 
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zu nichts gebracht. Und Hatten troßdem ihrem Gott die 
Treue gehalten, nicht aus Dummheit oder Gewohnheit, 
iondern aus — Dankbarkeit für den inneren Reichtum, 
den fie beim Gottſuchen gefunden. Die waren gewiß 
rechte Beter und waren fromme Bolfserzieher. Denn jte 
hatten ſich jelbit erzogen. 

Und ic habe Menſchen gekannt, denen ganz uner- 
wartet ein großes Glück in den Scho fiel, die davon, 
daß gerade ſie ausermählt jeten,’ mit joldem Reichtum 
andere beglüden zu dürfen, fait zufammengebrocdhen waren. 
Zagelang gingen ſie wie im Traume und bedankten ſich 
bet jedem für das Gute, da3 fie nun anderen tun wollten. 
Mit einem Male jchnurrte das Weltenjpielvad weiter, 
und das Glück — war wieder zertonnen. Da kamen ihnen 
Tränen des Leides, daß all die ſchönen Pläne, die jte für 
andere gemacht, nun zunichte werden oder in ferne Zu— 
kunft rüden ſollten. Aber die erite Freude Hatte ignen 
ſolche Spannkraft gegeben, daß der Ruck der Enttäuſchung 
fein Ruck des Stilljtandes, jondern eines um jo Fraftige- 
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Selbitachtung, aus Eigenem zu erfüllen, was jte aus 
Sremdem anderen zugedadt. Und arbeiteten Tag und 
acht, in Gedanken und Taten, bis eines Tages ihre Her— 
zensuhr ftilleitand. Nicht wahr, auch die waren Beter, 
waren Öottringer und Gottesjühne? 

Und der uns den „Apoll von Belvedere”, der uns die 
„Juno Ludoviſi“, die „Benus von Milo”, das Bild vom 
hl. Abendmahl, den hl. Antonius mit dem Götterbuben, 
die mufiltraumderlorene „Cäcilie”, die Cis-moll Sonate, 
den „Ring des Nibelungen”, den „Fauſt“, die „Glocke“, 
den „Waldſchulmeiſter“ und den „I. N. R. 1.” ſchuf — 
waren nicht auch) fie alle, die aus ſich für andere Großes, 
Ewiges Ichafften, fromme Beter, Berfündiger des Höch— 
jten, Trager der ewigen Wahrheit? 

Und anderswo hörte ich einen, der ſprach bei ji und 
betete aljo: „Sch flehe dich an, o Herr, Vater, Lenker 
unjerer Vernunft — made uns eingedent des edlen Ur— 
ſprungs, deifen du uns wert erachtet haſt! Stehe uns bei, 
auf daß wir handeln, wie es Wejen mit freiem Willen 
geziemt, auf daß wir gereinigt werden von den unver— 
nünftigen Leidenſchaften des Körpers und diejelben ımter- 
werfen und beherrfhen, indem wir te auf geetanete 
Weiſe als Werkzeug gebrauchen! Und jtehe uns bei, daß 
wir die Vernunft, die in uns iſt, gehörig leiten, und daß 
fie teilhabe an dem, was wirklich iſt im Lichte der Wahr- 
heit! Und zum dritten flehe ich dich an, mein Erlöſer 
— entferne gänzli das Dunkel von dem Auge unjerer 
Seele, auf daß mir ſowohl Gott als die Menjhhen richtig 
erfennen mögen!“ 

So betete der „Heide” Epiktet. Ob er weniger Ehrift 
war als der „Nachfolger Chriſti auf Erden“, der feine 
Gottesſohnſchaft dadurch bekundet, daß er alljährlih um 
die Dfterzeit alle Ketzer zur Hölle verflucht und zwiſchen— 
durch alle nicht-Buchjtabenaläubigen, alle deutjchen Lehrer, 
Denker und Schhriftiteller, alle proteitantiichen Fürſten 
als Gottesleugner und Judaſſe, als Ungläubige und 
Volksverderber brandmarkt? Wahrlih, jener „Heide“ tt 
mehr vor Gott als der ganze Kirchliche Heiltgenftaat zu— 
lammengenommen! Und wer aar nicht betet und feinen 
Gott glaubt, immer noch taujendmal mehr als ein „Statt- 
halter Gottes”, der dem Ebenbilde Gottes Flucht! 


x 


Ich bin getauft. 
enn ein Staatsbürger aus einer Stadt in die andere 
verzieht, fo hat er ich vor der Behörde der neuen 

Gemeinde nicht Hloß über feinen und der Seinigen Ge— 
burtstag auszuweiſen, ſondern auch über Religionsbe— 
kenntnis, Militärdienst, Steuer und dergleihen. Kurzum, 
jein Gejamtbild wird von der Polizei genau aufgenom— 
men. Wogegen ſich gar nichts jagen läßt — obgleich 
im alten England jeder Umzug ohne alles das dor ſich 
geht und der Staat dabei nicht im mindeſten gefährdet 
wird? — wenn e3 Sich’ Tedialich darum handelt, an den 
leitenden Stellen für die Sicherheit auch des neuen Bür— 
ger3 zu forgen. Aber die preußiſche Beamtenſchaft hat 
offenbar daneben noch andere jehr wichtige Aufgaben, 
wie ein Vorfall zeigt, der mix jelber 1896 in Berlin be— 
gegnete. Ich Hatte mich bei meinem Zuzuge auf dem 
Anmeldezettel vorſchriftsmäßig gezeichnet, wie ich alaubte. 
Unter ReligionshelenntniS hatte ich „chriſtlich“ hinge— 
ichrieben. Nach einigen Tagen ſucht mid ein Schuß- 
mann des betreffenden Bezirks auf und bittet um einige 
Anaenblide Gehör zur Feititellung meines — Religions- 
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tauft“ bin! 
wurde, religiös wurde, 
nicht. 


bekenntniſſes. Ich bedeute ihm, daß ich mich erinnere, 
dieſe Frage auf meinem Scheine beſtimmt beantwortet 
zu haben. Er: „Herr Redakteur, damit können wir nichts 
anfangen. Chriftlih gibts nit!” Ich: „Mein Lieber 
Herr Wachtmeiiter, es tut mir ja jehr leid, wenn es in 
Berlin feine Chriiten gibt. Aber wenn Sie noch feinen 
Chriſten aejehen haben — ih bin einer und gedenfe es 
auch zu bleiben!” Er: „Spaß beifeite, Herr Redakteur, 
unjer Herr Leutnant war jehr ungehalten, daß mir 
Shren Schein ohne genauere Religtonsbezeihnung ange- 
nommen haben; er will für die Alten willen, ob Sie 
fatholiih oder evangeliih Find!” „Seins von beiden, 
Herr; ih mwiederhole Ihnen: chriſtlich bin ic, Wollen 
Sie e3 aber genauer willen, jo jchreiben Sie meinetivegen: 
deutſchchriſtlich““ Er: „Das gibt es auch nicht, Herr 
Redakteur!” Sch: „Aber, Lieber Oxrdnungsmann, id) 
werde doch am beiten willen, was ich bin. Und nur id) 
habe darüber zu entjcheiden, melde Religion ic) be— 
tenne!“ Er: „Wie find Sie denn getauft?” „Evange— 
liſch.“ „Na aljo, dann find Sie doch evangeliih!” „Nein, 
Herr, das ſtimmt eben nicht mehr — ich wiederhole 
Ihnen, daß ih chriſtlich bin!” „So, num verſtehe ich 
Sie: Sie find aus der Kirche ausgetreten und jind dem— 
nach Diſſident!“ Sch: „Wenn Ste Dilfident hinjchreiben, 
jo wäre das für mich eine Beleidigung. Und eine Un— 
richtigkeit von bornherein; denn da ich niemals im die 
preitkifche Landeskirche eingetreten bin, kann ich unmög— 
möglich aus ihr ausgejchieden fein!” Er: „Es genügt 
uns, wenn wir willen, daß Sie evangeliich getauft find. 
Ste find alſo evangeliſch, da Sie feine aerichtlich beglau— 
bigte Austrittserflärung vorlegen können!” Sch: „Wenn 
mih nun meine Wirtin (ih wohnte damals „möbltert”) 
fir den Fall, daß ich die Religionsfrage offen gelafien, 
als Suden oder Muhammedaner eingetragen hätte, müßte 
ih Shnen dann auch, falls mir ſelber an einer Richtig— 
itellung gelegen wäre, meine Austrittserflärung aus dem 
Sudentum oder dem Islam beibringen?” — Es half 
alles nichts: von Scheiding 1896 bis Frühjahr 1912 (wo 
ih endgültig austrat), war ich in religiojer Beziehung 
als Glied der preußiihen Landeskirche abaejtentpelt, ob— 
gleich meine Staatsangehörigfeit den Vermerk „Wal- 
deder“ trug, ih alfo in den Staatlichen Liſten nicht als 
Preuße geführt wurde. Und alles das, weil ich 1863 „ges 
Was nach der eriten Lebensmohe aus mir 
das berührte den alten Staat 
Bei ihm entſchied eben die Taufe des Unmindigen 
iiber die Religion des zu Bewußtſein und eigenem 
Willen Erwachſenen. 

Der Taufnapf hat auf dem Sarge der Mutter ge— 
itanden. Das wurde mir beſonders eindringlich vor der 
Einfegnung als der Beitätigung der Taufe erzählt. Mit 
einem Rinde, des Leber der Mutter Tod bedeutete, habe 
Gott beionderes vor, hieß es. Und ih muß geitehen, 
dieſe Tatſache und die eier jelbit, bei der mein alter 
Lehrer vom Religionsunterriht im Gymnaſium die Hande 
ſegnend auf mein Kinderhaupt legte und mit bejonderer 
Wärme zu mir geneigt liebend betete: „Nimmt hin den 
heiligen Geiſt, Schub und Schirm vor allem Böſen!“ 
diefe MWiederholungstaufe hat damals auf mich einen jo 
tiefen Eindruf gemadt, daß ich in dem Augenblid hatte 
zerfließen, mit meiner Mutter für immer vereinigt jein 
mögen. Und ich erinnere mich genau, daß mir die Ein- 
jegnung als eine Kriftliche, nit etwa als eine kirch— 
liche Handlung erſchien. Ich war und blieb mir fogar 
des deutichen Einfchlages dabei bewußt. Denn wir wur— 


Die alte und die neue Religion. ES Aphandlungen. 


den zu Pfingiten unter deutſchen Birken und Wieſen— 
blumen „mwiedergetauft”. Und ebenjo wichtig wie die Be— 
reithaltung des Spruches: „Dein Leben lang habe Gott 
por Augen und im Herzen, und hüte dich, daß du in feine 
Sünde milligit, noch tujt wider Gottes Gebot!“ ebenfo 
wichtiq wie dieſe und andere Weisheitsperlen aus Der 
Bibel erihien uns Buben und Mädchen die Vereinigung 
von deutihem Wald und Wieſe mit der Kirche Chrifti. 
Acht Tage lang haben wir Frachten von Birken- umd 
Tannenäſten auf Sandwagen aus dem mehr als eine 
halbe Stunde entfernten Walde herbeigeholt, haben mit 
den Mädchen um die Wette Schlüffelblumen, Wollgras 
und Bergißmeinnicht zu Kränzen und Ranken gewun— 


den und haben dabei fujtige Volkslieder gefungen und. 


Spiele geipielt. 

Aber was ich nachher int Leben als Taufe gejehen, 
und dor allem, was ih im Staat als Taufe fand: den 
Ausmeis zu allen möglichen Aemtern und Ehren, welche 
„WBohltaten“ einem entzogen werden, wenn man jagt: 
„Ich bin zwar Chrift, fühle mich aber nicht als Glied 
einer Kirche, ob ich ſchon getauft bin auf irgend ein mir 
heute fernliegendes Bekenntnis” — alles das erichien 
mir als ein ungeheurer Betrug am Chriftentum und als 
ein ebenjo Schlimmer an der eigenen Seele. 

Wißt Shr noch, wer Radbod war? Ein Friejen- 
berzog, den die Sendlinge des Römerbiſchofs mie jo 
manden anderen waderen Germanen für die Lehre vom 
Kreuz gewonnen hatten. Was gar nicht jo ſchwer war, 
wie es ausjieht, da ſchon lange vor Chriſto in den Relt- 
gronsgebrauchen der Germanen mehr wahres Chrijten- 
tum jtedte als in allen chriitlichen Staatskirchen von 
heute zujanınengenommen. Was auch darıım nicht Schwer 
war, weil die Römerkirche zu allen Zeiten. vortrefflich 
veritanden hat, dem Juden jüdiſch, dem Deutſchen heid- 
niſch zu erjcheinen. Mber bei diefem geradfinnigen from— 
men riefen beging ihr Vertreter eine furchtbare Dumm: 
heit. Denn als Radbod auf die Verficherung hin, daß ex 
durch die bevortehende Taufe die Anwartſchaft auf den 
Himmel und die eiwige Seligkeit erlange, die Frage 
itellte, ob denn auch jeine Vorfahren und Väter an diefer 
Seligfeit Teil hätten, und zur Antwort erhielt, dab alle 
Ungetauften zur Berdammnis beitimmt feiern, da zog der 
ſchon im Waſſer Stehende feinen Fuß zurück mit den 

orten: „Dann will ich jein und bleiben, was meine 
Borfahren waren und find!” 

War nicht diefer „Heide” aus Friesland ein beſſerer 
Chrift als der Eiferer vom Tiber? Sind nit Selbit- 
achtung und Efternliebe die Grundlage von Nächſtenliebe 
und Gottesehrfurht und eine beffere Taufe als alles 
Waſſertauchen und Wortbefennen? Hat überhaupt der 
„Stifter der chriſtlichen Kirche” — Jeſus von Nazareth 
— je daran gedacht, eine „Kirche“, eine Gemeinfchaft 
der durch Taufe „Geheiligten” gründen zu wollen? Hat 
er, der da lodte: „Kommet her zu mir alle, die ihr müh— 
jelig und beladen jeid!” jelber je getauft; hat er taufen 
lafjen oder befohlen, Kinder und Erwachjene unterjchteds- 
los zu taufen und jeden als Kleber, als Höllenbraten zu 
verdammten, der nicht durchs Waller der Kirche „gerei- 
nigt“ it? Ich weiß bon feinem Gebote diefer Art, und 
ſtände eins in der Bibel, jo würde ich es als dem Geiſte 
des Meiſters miderjprehend als Fälſchung beanitanden. 

Wir willen, daß der Taufbefehl aus Matth. 28, 19: 
„Sehet hin in alle Welt und Tehret alle Völker und taufet 
fie im Namen des Vaters, des Sohnes und des heiligen 
Geiſtes“ genau jo zuverläſſig ijt, wie die Stütze der gött- 
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sch bin getauft. 


lichen Dreieinigfeit im 1. Joh. 5, 7. Beide Stellen find 
namlich unecht, ebenjo wie der Schluk des Vaterunjers 
im Matth. 6, 14. Das beitreiten heute nicht einmal mehr 
die „Rechtgläubigen”. Nur das Laienvolk wird in der 
Dummheit des Buchitabenglaubens und der Lehre von 
der Eingebung durch den heiligen Geiſt erhalten. Bor 
allem aber im Glauben an den chriftlichen Taufbefehl. 

Wir willen, daß der Vorläufer Jeſu, der Bußpre— 
diger Johannes, taufte.e Daß aljo die Taufe ſchon bei 
den frommen Juden üblih war. Und willen aus Mar- 
kus 1, Lukas 3 und Matthäus 3, daß diefe Taufe Gleich- 
nis einer völligen Sinnesanderung und Wejensiwandlung 
von den Dingen diejer „ſündigen“ Welt zu himmlischen 
göttfihen Fragen war. Sie bedeutete Reinigung, Buße, 
Sündenvergebumng. Man darf allewdingg annehmen, 
daß die aljo Getauften als eine Art Geheimbund, als 
eine Gemeinde der ums ewige Heil Bejorgten ſich fühlten; 
denn e3 drängten ſich gar bald auch die Phariſäer Hinzu, 
die der Täufer als Otterngezücht von fich wies, da fie als 
Heuchler dem Fünftigen Geriht doh nicht entweichen 
würden. 

Wir leſen insbejondere bei Matthäus im Kapitel 3, 
daß auch Jeſus von Nazareth ſich von Johannes taufen 
ließ; „denn es gebühret uns, alle Gerechtiafeit zur er- 
füllen.” Das heißt: auh Mariens Sohn fühlte ſich zu 
jener Gemeinde der Gottſucher gehörig. Und wenn man 
will, mag dadurch das Sinnbild der Taufe als „aeheiligt” 
ericheinen. Aber Jeſus veriteht unter Beſchneidung — 
dem urjprünglihen Bundeszeihen der Juden — umd 
Taufe denn doc) etivas anderes als rein Außerliches Tun. 
Die Eſſen und Trinfen war auch Wafchen, Tauchen 
und Taufen für ihn das Sinnbild innerer Vorgänge, 
die den Menſchen aus der niederen Ebene des Tieriſchen 
zum rein Geijtigen und Göttlichen erheben. 

Erit zwei Jahrhunderte nach des Meiſters Tode ift 
die Taufe unter den Chriiten allgemein geworden, und 
erſt von da ab werden ſchon die Kinder durch die Taufe 
vom alten Adam der Erbjünde befreit, werden fie durch) 
die Taufe Mitglieder der chriſtlichen Kirche und Erb— 
berechtigte für das Himmelreih. Aber es gab noch nad) 
Sahrhunderten Namens- und Tatchrijten, die exit in der 
Zodesitunde ſich taufen ließen, weil fte glaubten, damit 
nicht bloß die angeborene, jondern auch die perjönliche, 
alfo alle Sündenſchuld los zu werden und ganz ſünden— 
rein dor Gottes Gericht zu kommen. Aus diefem Brauch 
it dann in der katholiſchen Kirche die letzte Delung ge— 
worden, jo daß wir in der „Mutterficche” jtatt des einen 
Bundeszethens nun gleich drei haben: Taufe, Firmelung 
(Einjfegnung) und letzte Delung. 

Wie wenig die Kirche Urjache hat, die Taufe ala eine 
undergleichlihe Stiftung Chriſti, als ausſchließliches 
Sinnbild des Chriſtentums anzuſehen, geht aber nicht 
bloß hervor aus Matth. 3, ſondern auch aus den heiligen 
Schriften der Germanen. Denn da lejen wir in Harald 
Harfagıs Saga (bei Snorri c. 49), da das neugeborene 
Kind, wenn es der Vater in jeine Familie zur Verſor— 
gung und Erziehung aufgenommen hatte, einer feierlihen 
Reinigung im Waffer unterzogen wurde, wobei es auch 
jeinen Namen erhielt. Dieje Kindertaufe wurde Vand 
Desning (Waflerbegiegung) genannt. Nachzuleſen bei 
P. A. Mund, Det norske Folks-Hiſtorie. Ueberjegt von 
Gg. Fr. Claußen. Berlag U. Dittmer, Lübed, 1853. 
Geite 243. 

Was aber die Taufe auch dem modernen Menſchen 
noch fein kann, das hat uns der Philoſoph Hegel in feiner 
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Abhandlung über den „Geiſt des Chriſtentums“ geſagt: 
„Es gibt kein Gefühl, das dem Verlangen nach dem Un— 
endlichen, dem Sehnen, in das Unendliche überzufließen, 
ſo homogen (gleich) wäre, als das Verlangen, ſich in einer 
Waſſerfülle zu begraben: der Hineinſtürzende hat ein 
Fremdes vor ſich, das ihn ſogleich ganz umfließt, an jedem 
Punkte ſeines Körpers ſich zu fühlen gibt; er iſt der Welt 
genommen, ſie ihm; es iſt nur gefühltes Waſſer, das ihn 
berührt, wo er iſt; und er iſt nur, wo er es fühlt; es iſt 
in der Waſſerfülle keine Lücke, keine Beſchränkung, keine 
Mannigfaltigkeit oder Beſtimmung; das Gefühl derſelben 
iſt das unzerſtreuteſte und einfachſte; der Untergetauchte 
jteigt wieder in die Luft empor, trennt fih vom Waſſer— 
förper, iſt von ihm ſchon gejchteden, aber er trieft noch 
allenthalben von ihm; ſowie es ihn verläßt, nimmt Die 
Welt um ihn wieder Beitimmtheit an, und er tritt ge— 
ſtärkt in die Mannigfaltigteit des Bewußtſeins zurück. 
(Germanenbibel, 2. Aufl, Band 2, ©, 134. Hegel, Stück 
40, Sinnbild der Taufe.) 

Alſo fein Erfäufen des alten Adams im Sinne der 
Kirche; fein „Exorzismus“, fein Austreiben des Teufels, 
wie die „Gläubigen“ es ſchildern; fein Reinigen von 
Staub und Straßenſchmutz — dazu bedarf es nicht bejon- 
derer Gleichniſſe — jondern ein völliges Einswerden mit 
dem Al, ein Einsjein mit dem Unräumlichen und Ungzeit- 
fichen, mit dem Allbewußten und Allgeordneten! Noch 
taufendmal mag die Welt untergehen und wiedererftehen; 
taujendmal mag die Menfchheit mit ihr jterben und wie— 
der geboren werden; aber immer wieder wird ſie auf 
ihren mittleren und höheren Stufen durch Sinnbilder 
jih dem Allerhöchiten verbinden. Und eines ihrer jchön- 
ten Zeichen wird Vand Desning jein: die Begiekung 
mit Wafler . . . ® 


Am Tiſche des Lebens. 

Bi den Leſern diefer Abhandlungen darf ich wohl vor— 

ausfegen, daß ſie ſich auch nad ihrer Schul- und 
Lernzeit noch mit dem Begriff und Inhalt der Lehre 
vom Hl. Abendmahl beſchäftigt haben, darf als bekannt 
annehmen, daß Markus in Kapitel 14, Vers 17—25 und 
Paulus im eriten Korintherbrief Kapitel 11, Bers 23 
bis 26 jowohl dem Wortlaut als auch dem Sinne nach 
ſich weſentlich unterſcheiden von Matthäus in Kapitel 26, 
Ders 17—29, und Lukas in Kapitel 22, Vers 15—19. 
Markus und Baulus jtinmen darin überein, daß bei 
ihnen der Herr erſt das Brot gebrochen und dann den 
Kelch gereicht hat, wahrend Lukas erſt den Kelch geben 
läßt und dann das Brot. Außerdem aber. unterjcheiden 
te ji) in der Beziehung des Weines auf das Blut Jeſu: 
te fehlt im urſprünglichen Lukas-Text und in der Apoitel- 
lehre. Wir jehen, daß das heilige Abendmahl in den Ge— 
meinden des Markus und des Paulus als eine Erinne- 
rungs-, als Gedächtnisfeier begangen wurde. Markus 
und Paulus haben weiter das gemeinjam, daß ſie in der 
Darbietung des Weines Jeſu Blut als Opfer im Neuen 
Bunde jehen. Das war auch die Auffaflung der alten 
heidenchriſtlichen Gemeinden. Bei Lukas aber finden wir 
das heilige Abendmahl als Abſchiedsfeier Chrilti von den 
Seinigen und als Freudenfejt der inneren Gemeinjchaft 
aller Teilnehmer unter fih und mit dem Herren auch über 
ven Zod hinaus. Wir dürfen wohl jagen, daß dieje letz— 
tere Auffaſſung die treffendere tit, daß fie nicht bloß dem 
Empfinden des alaubigen Chriſten, jondern auch dem des 
denfenden und fühlenden Menſchen überhaupt entipricht. 


— 
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Es machen jih zwar neuerdings auf religiöſem Ges. 
biete Strömungen bemerkbar, die von einem gejchichtlichen 
Jeſus Chriſtus und demnach von urjprünglichen Gleich- 
niſſen, Gebeten und heiligen Gebräuchen nichts willen 
wollen. Ich erinnere u. a. an den Bremer Baltor Albert 
Kalthoff, der weit davon entfernt war, Gottesleugner 
oder Ehriitenfeind zu jein. Sch verweiſe auf den uner- 
müdlich forſchenden und tapferen Karlsruher Profeſſor 
Arthur Drews, der ein äußerſt leſenswertes Werk über 
„Die Chriſtusmythe“ (Eugen Diederihs Verlag, Jena) 
gejchrieben und darüber vor Taujenden und Abertaufen- 
den Rede und Antwort gejtanden hat. Alle diefe Zweifler 
können mich nicht irre machen in der feljenfeiten Ueber— 
zeugung, daß Jeſus von Nazareth wirklich gelebt hat, 
im weſentlichen jo gelebt und gelehrt, jogar gelitten hat, 
wie es uns die Evangelien und die Briefe der Apoitel 
erzahlen. Denn das Leben und die Lehre Jeſu tit, wie 
ih in meinem Bude „Vom Gottjuhen der Völker“ 
laube nachgewieſen zu haben, ſinnbildlich für die nach 
Srlöjung vom Tier jtrebende Menſchheit. Allerdings tit 
Jeſus von Nazareth in religiöſer Beziehung das veinite 
und ſchönſte Vorbild, dem es nicht im geringiten jchadet, 
wenn jeine Lebensſchilderer Matthäus, Markus, Lukas, 
Sohannes und Paulus jogar bei wichtigen Fragen jeiner 
Lehre auseinandergehen, oder wenn fie Teile jeines 
Lebens einfach aus den Leben anderer Gottjucher ab- 
Ihreiben. Wir erleben ja tagtäglich, wie nahe verwandt 
wir alle dem Nazarener find. Wem diejes Wort aber 
vermeſſen Elingt, der leſe in Matthäus 12, 50 und 
Markus 3, 35 nad, mie nahe fih der Serr denen 
verwandt fühlte, die Gott Tieben und den Nächten mie 
ſich jelbit. Er nennt ste feine Brider und Schweſtern, 
jagt damit alſo, daß ſie denjelben Vater und diejelbe 
Mutter, dasjelbe Leben und Ddasjelbe Sehnen, ja jogar 
dasjelbe Leiden und diejelbe Seligkeit haben. 

Das hat mit „muffigem” Kirchenglauben, mit jtarren 
Slaubensfägen und verichleiernder Geheimlehre gar 
nichts zu tun. Ich glaube, daß Jeſus Ehriltus öfter 
mit jeinen Süngern feierlic) „Brot brach“, und glaube, 
daß er das Brotbreden vom Sabre 33 bejonders ernit 
beging, da er dieſes „Pascha-Mahl“ als fein letztes vor— 
ausahnte und vorausfeterte, wie ja ſchon mancher feine 
Stunde wußte und jich Darauf einrichtete. Wenn Luther 
ih mit Zwingli um „iſt“ und „bedeutet“ bei dem Reli— 
gionsgejpräh in Marburg hart herumgeitritten hat, und 
wenn Zweifler und Spötter Schon daraus glauben, den 
Wert der Ueberlieferung ſowohl in der Sache jelbjt wie 
dem Wortlaut nah in Frage jtellen zu dürfen, wenn jie 
darauf hinweiſen, daß es im Aramäiſchen — das Jeſus 
geiprochen Habe — weder „iſt“ noch „bedeutet“ gebe, ſon— 
dern daß es höchſtens heißen kann: „Seht, mein L2eib!” 
jo habe ich darauf zu jagen, daß mir zwar das Wort 
richt gleichgültig, aber doch auch nicht alles it. Dem 
Sinne der Feier nah kann Jeſus gar nicht anders ge— 
ſprochen haben, ebenjo wie der römische Landpfleger den 
gepeinigten Gotteskönig nicht anders voritellen konnte wie 
mit den Morten: Ecce homo! (Sehet, wel ein 
Menſch!) 

Warum nur, frage ich, warum bemüht ſich ſo man— 
cher exleuchtete Kopf damit, das wirkliche Daſein Jeſu 
wegzuleugnen, da er doch an dem Leben und den Worten 
ſeiner griechiſchen und römiſchen Schutzheiligen nicht 
zweifelt! Um der „wiſſenſchaftlichen“ Wahrheit willen? 
Die willenfhaftlihe Wahrheit wird unferen „Weifen“ in- 
bezug auf dag Wunder von Nazareth ebenjo unerreichhar 
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bleiben wie das Wunder ihrer eigenen Seele, an deren 
Borhandenjein ja die meilten „Vorausſetzungsloſen“ eben- 
falls nicht glauben. Aber auch dann gibt es noch andere 
und für die Willenjchaft näherliegende Fragen zu Wu 
3. B.: Wie fommen die germaniihen Dolmen, Menhire 


(Steinbauten) und Opfermahliteine nah dem Oſten? 
Wie erklären fih die Trojaburgen (Sonnentempel) und 
Babylone (Labyrinthe, Sonnenberge) in England, Schott- 
land und Skandinavien? Was für Beziehungen haben 
die Saftmähler und Opfer der Arier zu dem „PBascha- 
Mahl” der alten Juden und dem heiligen Abendmahl der 
Chriſten? Schon bei dem Abſchnitt von der Taufe wurde 
angedeutet, daß e3 da manches zu entveden gibt. 


Sollte das Brotbreden mit den Worten „Mein, 


Leib“ nicht tief veligiös darauf hinweilen, daß wir Men— 
ihen alle, die wir vom Leib der Erde ejjen, desjelben 
Geſchlechts, göttlichen Geſchlechts find, da uns ja die— 
jelbe Erde geboren hat, diejelbe Erde wieder aufnimmt in 
ihren ewig jungen, alles verfühnenden Schoß? Sollte alſo 
in diejem gemeinfamen Mahl am Tiſche des Lebens nicht 
eine Gottesbitte liegen, ih während des Mahles anjtän- 
dig, friedlich, verſöhnlich zu benehmen, wie ich ſogar 
edlere Tiere friedlich beim gemeinjamen Futtern betra- 
gen? Und jollten wir nicht erſt recht immer zu Frieden 
und Verſöhnung geneigt jein, da wir doch willen, daß wir 
jeden Mugenblid vom Tiſch des Lebens abberufen wer— 
den konnen? Wäre der Gedanke jo verkehrt, daß Gott jo 
lange „mitten im Leben” abberuft, als es noch Böſe un— 
Ihadlich zu machen, Gute zu ſchützen gibt? 

Wenn jih, während una ſolche Fragen beivegen, die 
Buchitabengläubigen der Kirche damit herumitreiten, ob 
te jährlich” fünfmal zum Abendmahl gehen jollen, weil 
der Gefreuzigte aus fünf Wunden blutete; oder dreimal, 
„weil die Gottheit aus drei Perjonen bejteht”; oder zmet- 
mal, weil es zwei Saframente gibt; oder auch nur ein- 
mal, weil wir Einen Gott haben; oder wieder viermal, 
weil die evangeliſchAutheriſche Kirche den viertelfährlichen 
Genuß empfiehlt — 

wenn ste ſich weiter darüber jtreiten, wie das Heilige 
Abenpmahl als Tiſch des Herrn anzujehen jei, weil es 
zur Apoſtelzeit auf einem Tiſch ausgeteilt worden; oder 
als Neues Teitament auf Grund von Lukas 22, 20 (jtehe 
oben!); oder als Gemeinfchaft des Leibes und Blutes 
Chriſti nah 1. Kor. Kap. 10, 3. 16; oder als „Eucha— 
riltia”, als Lob- und Dankmahl, weil es Ehriftus mit 
einem Dankgebet geitiftet; oder als „Synaxis“, als „Con- 
gregatio”, weil es nur in der Verſammlung der Hei— 
ligen genoflen werden darf; oder als „Agape“, als Lie- 
besmahl, zu welchen die Wohlhabenden Gaben zu ſchicken 
pflegten, die nach der eigentlihen eier ausgeteilt wur— 
den; oder als Saframent des Altars, weil es vom Mltare 
geipendet wird; oder al3 Nachtmahl, weil es Chriſtus in 
der Nacht, da er verraten ward, gejtiftet hat; oder als 
„Miſſa“, als Gabe für alle, nicht für einen allein, wie in 
der Tatholifhen Kirche — 

wenn man gar um der verſchiedenen Auffaſſung 
willen heim Abendmahl die Eine Kirche Eh 
große Gemeinſchaften und unzählige Heine Glaubens- 
grüppchen zerrijien, ja Kriege darum geführt hat und 
heute noch abhängige arme Menſchen behördlich maß— 
regelt und gejellichaftlich achtet: 

dann möchte ich wohl fragen, mit welchem Recht alle 
dieſe kirchlichen und ftaatlichen Hüter des Sakraments 
jelber den Leib des Herrn genießen und von feinem Blute 
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trinken? Ob ſie nicht die find, als welche die eriten Chri— 
ten von den heidniſchen Römern verfolgt wurden: Men— 
ſchenfreſſer — Blutfauger? Ob nicht gerade auf ſie das 
Wort der Schrift gilt: „Wer bloß ißt und trinkt, zieht 
fih durch ſolches Eſſen und Trinken das Strafgeriht zu.” 
(1. Kor. 11, 27.) Das iſt ebenjo gewißli wahr wie das 
andere Bibelwort, daß nicht alle in den „Simmel“ kom— 
men, die „Herr, Herr” jagen, jondern die den Willen 
Gottes tun. (Matth. 7, 21 und 22.) 

Die alten Germanen kannten diefen Willen Gottes, 
und wenn jie auch noch nicht jo wett waren, einzufehen, 
daß der Menſch während der ganzen Zeit jeines Lebens 
am Tiſch des Herrn fibt, jo hielten jie doch Gottesfrieden 
beim eigentlichen Gaftmahl. Selbſt wenn der Todfeind 
ſich verirrte und um Ruheſtatt und Letzung bat, ruhte 
auch Waffe und Haß, bis der Gegner erfrifcht var. Da— 
bon redet mit geradezu ergreifenden Tönen Richard Wag— 
ner im „Ring de3 Nibelungen” (Siegmund bei Dune 
ding; Siegfried bet Gunther) und das „Nibelungenlied“ 
in der grauſigen Metel-Szene des Gegenjabes am Etzel— 
Hofe, Und jener Gottesfriede auf Zeit und Kimdigung 
liegt noch Heute dem deutſchen Bauern im Blute, wie ich 
jelber als junger Lehrer dor wenigen Jahrzehnten in 
einen waldedilchen Beradorfe jchaudernd erleben mußte. 
Dort waren zwei dickköpfige Bauern eines Sonntags, 
ohne vorher voneinander zu willen, zum Tiſche des Herrn 
gegangen. Wohl hatten ſie die Mahnung des Geiitlihen 
veritanden: „Darum, wenn du Deine Gabe opferſt“ 
(Matth. 5, 24); fie hatten fich dabei jogar in die Augen 
gejehen, der alte Schiwiezer aiftig und unverſöhnlich, der 
grauföpfige Nijjemann nachgibig und bittend; als aber 
der Gottesdienit zu Ende war, da blieb der alte Schwiezer 
abjichtlich länger zurüd, um nicht mit feinem Altar- 
freunde draußen ſprechen zu müſſen; erſt als alle hinaus— 
gegangen, da trottete auch er mit ſchweren Tritten nad; 
und am Haufe Nijjemanns padte ihn der Zorn von früher 
derart, daß er an deſſen Fenſter Elopfte und drohend 
rief: „Du, Nijjemann, et bliewet biem Allen!” (Es bleibt 
beim Alten!) Das iſt der Erfolg der kirchlichen Predigt 
nach 1000 Sahren! Und jo wird es weitere Jahrtau— 
iende bleiben, wenn die Kirche fernerhin das Abendmahl 
jedem reichen und armen Lauen wahl- und willenlos dar- 
reicht, obgleich fie weiß, daß nachher doch alles wieder 
iit wie beim dickköpfigen Schwiezer vom Widdehagen. 

Sollte es uns jungen Deutjchen nicht gelingen, im 
Sinne Fefu von Nazareth unjer ganzes Leben lang am 
„Tiſch des Lebens“ zu ſitzen? Laßts uns doch endlich ber» 
juchen, Gottesfrieden zu halten! In unſerer Beitimmung 
liegt ex, va nach der Götterlehre unſerer heidnijchen Vor— 
fahren das Jenſeits ein einziges großes Gajtmahl mit 
Jagd- und Kriegſpielen jein wird; d. h. do: fie er- 
hofften für ihre Zukunft die Urfehde, die Gaſtmahlsruhe, 
die fie jogar dem erbittertjten und gefährlichiten Feinde 
gewährten und gönnten. 

x 


Vom Tode, 


Saheſt du je in das brechende Auge eines lieben Freun— 
des? Oder umſchlangeſt du gar den Sarg, der deine 
Mutter oder deinen Vater in ſich aufnahm wie ein koſt— 
bar ſchaurig Geheimnis? Saßeſt du ſchon am Gterbe- 
lager eines hoffnungsvollen Kindes, dem der Typhus die 
Eingemweide zerriß? Oder wareit du jemals Zeug wie 
man in der Großſtadt einen Toten aus dem Waſſer, 
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einen Zermalntten von den Schienen 309g? Wareſt du mit 
im Kriege, wo der Menſch zum blinden Vollitreder eines 
jogenannten Gottesurteil3 wird? Dder gar in der Nähe 
eines tobenden Bulfanes, der Himmel, Erde und Meer 
in Bewegung jet gegen Menſchenwitz und Menjchen- 
hand? Hat di der ſchlimmſte aller Feinde und beite 
aller Freunde ſchon einmal vor deinem Ende bejucht, ge— 
küßt und doch wieder freigelaffen, dich grauſam ängitigend 
oder väterlich warnend? 

Mo wir gehen, ftehen oder Lienen: überall find wir 
vom Tode unfangen. Wenn ich auf der Eifenbahn fahre 
— und wer könnte in unjerm Zeitalter noch ohne Dieje 
Dampf und Feuerſchlange mit der Zeit leben! —, wenn 
ich die Elektriſche benutze oder ein ſauſendes „Auto“: 
in hunderterlei Geftalt lauert der Tod auf mih um 
meine Gefährten. Und verfröche ich mi in Das ent- 
legenſte Beraneft oder ins elendeſte Fiſcherdorf, jo weiß 
der Verneiner des Lebens auch dort mich zu finden. Ein 
Wetterſturz mit Orkan und Blitzſchlag ſtößt meine Hütte 
wie ein Kartenhäuschen über den Haufen und begräbt 
meinen Leib unter den Trümmern der ſelbſtgeſchaffenen 
ſchützenden Sabe ... Und verkröche ich mich als ein 
Bücherwurm in die Enge meines Mxbeitszimmers und 
wäre um nichts in der Welt da heraus zu holen: er 
wiirde mich ficher finden und holen, der große Gleicher, 
Freund Hein. 
an und jaat den Lebensfichern ganze Regimenter win— 
ziger Meuchelmörder ins Blut, die jahrelang dort aiften 
und bergiften, bis fie den ftolzen Bau ganz durchſeucht 
und zerwühlt haben ... 

Biſt du ein Sind des Wortglaubens, jo wirjt Du 
dich vor dem Tode fürdten, wenn du Sünde tateit — 
und wer unter uns oder euch wäre ohne Sünde! — und 
wirst ihm auch dann nur zuberfichtlih ins Auge ſchauen, 
wenn du dein Leben möglichſt ruhig und rein erhielteit. 
Denn auch dir zeritört er dein Liebſtes hienieden, wenn 
er in jungen und mittleren Jahren bei dir ankflopft: biſt 
du gefund, fo würdeſt du um eine Frift weniger Wochen 
und Monde ficherlich ein gutes Teil der ewigen Selig- 
feit opfern. Denn niemand, jelbit die frömmſte Seele 
nicht, geht gern ins Ungewiſſe. Und der Tod iſt etwas, 
wo alles Willen und alle Weisheit des Menſchen verjagt. 

Sp wäre aljo der Sterbende ein Unwijfender? DO 
nein! Dft willen die Scheidenden jogar genau die Stunde 
des Abſcheidens, beſſer al3 der Arzt, der nicht immer aus 
Schonung gegen die Hinterbliebenen irrt. 10 Minuten 
nach Eins hauchte mir ein Sterbender zu: „Nur nod) 
zwei Stunden, dann tits aus!” Zehn Minuten nad 
Zwei: „Nun bloß noch eine Stunde!” Er hatte feine Uhr 
inzwilchen gejehen, jo daß mirs wie ein heiliger Schauer 
durch Leib und Seele zog über die Pünktlichkeit jeiner 
Herzensuhr. Aber da kam ein Menſch dazwiichen, den er 
wie einen Sohn geliebt — der eigene war ihm im Tode 
poraufgegangen —, da verlor er auf drei Stunden die 
Sicherheit, bis die jechite Stunde als die große Erlöferin 
pieler Leidenden ihn Tiebend abberief.*) 


*) Sm übrigen bewegte jich das Leben diejes Freundes 
wie das aller „Gezeichneten” im Stundenfchlag von 23 
und 28 oder geraden Bruchteilen der 28. Das „Geheim- 
nis” diejer beiden Zahlen 23 und 28 hat uns der Ber- 
Iiner Univ.-Prof. Dr. Wilhelm Fließ enthüllt, der dus 
amtlichen Gefchlechtsregiitern und ärztlichen Tagebüchern 
gewichtige Beweiſe für die Annahme bradte, daß wir in 
23 Tagen die Lebenszeit einer Einheit männlichen Stoffes 
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Schlafend ging er hinüber, langſam ſein Licht ver— 
löſchend. Sechs, fünf, vier lange tiefe Atemzüge; dann 
vier, drei, zwei langſamer noch und tiefer ausholend; 
dann zwei — einen — noch einen halben — ſtill ſteht 
das Herz, und das Auge ſtarrt gebrochen in die Unend— 
lichkeit von Raum und Zeit, dorthin, woher fein Urbild 
genommen und wohin jehlieklich alle Augen ſchauen und 


zu fehen haben und in 28 Tagen die Lebenszeit eimer 
Einheit weiblichen Stoffes. Daß aus diejen beiden Stoffen 
alle Lebeweſen — Mann und Weib — aufgebaut find 
und daß in einer Beeinfluffurg weiblichen Stoffes durch 
männlichen das Leben beiteht, daß die Zeugung, die Ge— 
burt, ſelbſt Tod und Krankheit Sonderfälle diejes gegen- 
jeitigen Einfluffes find. Bet der Geburt jo, daß jedes— 
mal, wenn eine männliche oder mweibliche Einheit jtirbt, 
weil ihre Lebenszeit abgelaufen tit, je eine neue Ein- 
heit beider „Subjlanzen” in den Lebensprozeß eintritt. 
Deshalb Tpricht man von 23 er und 28 er Lebens-Gezeiten. 
Unjere Frauen wußten ſchon immer von ihren 28 er 
Schmerzenstagen; denn da werden ſie förperlich gezeich- 
net und mitgenommen. Selbit die Geburt eines Kindes 
verläuft nach diefer Uhr: zwiſchen wirklicher Empfängnis 
und regelvechter Geburt liegen 10 mal 28 Tage. Aber 
e3 gibt da im Heimen wie im großen Negelmwidrigkeiten, 
und diefe häufen fi um die Zahlen 23 und 28. Auf 
28 find die gut weibliden Frauen eingeitellt, auf 23 die 
mit mehr männlichen Anlagen. Selbit der Mann unter» 
iteht diefem Lebensgeſetzt fein Takt zählt 23. Aber auch 
er hat Unregelmäßigfeiten in jenem Pendelſchlag, die 
ſich erklären aus dem körperlichen, feelifchen und geijtigen 
Erbe jener Eltern, Großeltern und früheren Ahnen. 
Wenn man vom Lebenstakt de3 Mannes vor Fließ 
fo qut wie nichts gewußt hat, jo lag das eben daran, 
daß bei dem Manne — die grobfinnlichen Zeichen fehlen. 
her die Tatfahe, dak Mädchen vor der Reife umd 
Frauen nach den Wechjeljahren troß der fehlenden „Zei- 
hen” um die 28er Zeit anders als jonjt „Leben“, puljen 
und ſelbſt fühlen und denken, ſchon diefe Tatjache hätte 
den Mann aufmerkſam auf fich jelber machen müſſen. 
Denn wenn die Frau abhängig tit von der Tages= und 
der Sahresuhr, von der „Rotation“ (Umdrehung) und 
„Revolution“ (Umwälzung) der Exde, jo kann er, der aus 
der Frau Geborene, nicht außerhalb des Uhrwerks ftehen. 
- Als ih in einem Ffleinen Kreife von Männern und 
Frauen diefe Dinge im Anschluß an einen Hinweis auf 
das neue Fließ-Buch erörterte, da jahen fie mich Halb 
furchtſam, halb ungläubig lächelnd an. Ich machte ihnen 
drei Rechnungen aus der großen Politik auf: der Lebens— 
takt außert fich namlich nicht bloß „geſchlechtlich“, ſondern 
überhaupt, in allem Geſchehen und Tun, und nicht bloß 
bei Einzelmenfchen, ſondern auch bei Völkern, nicht bloß 
det Menfchen, jondern auch bei Tieren und Bflanzen. 
Kaiſer Wilhelm der Erite war 74 Jahre alt (2 mal 23 
und 1 mal 28), als er die politiihe Hohe jeines Lebens 
eritieg; der Enkel erreichte die Höhe ſchon mit 2 mal 28 
(Rriegserflärung und PBarteiabjage); Bismard zählte 2 


; mal 28, al3 er 1871 in Verfailles fein Werk frönte und 
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in Frankfurt den Schlußftein zu feinem politiſchen Bau 
fegte. Und e3 waren ſeit Bismards Entlafjung genau 28 
Sahre verflojfen, als das von ihm erbaute Reich unter 
dem Entel des „alten Herrn” zuſammenkrachte. 
Genügts? Den Frauen genügte es nicht; ſie wollten 
aus eigenem Leben Beweiſe haben. Sch Tieß fie jelber be- 
mweilen. Nun waren da drei Schweitern, deren Geburts 


Die alte und die neue Religion; == Uhhandlungen. Tin Dom Tode, 


alle Leiber wandern „.. Auch die Seelen und Die 
Seilter ..... Sn die Unendlidleit ... . 

Gehörit du zu den „pantheiſtiſchen“, „atheiſtiſchen“ 
oder „materialiitiichen” Ketzern, jo gehſt du dem Tode 
pielleicht ruhiger entgegen, bejonders, wenn er dir ſchon 
manch lieben Menfchen von der Seite riß. Denn man 
kann fich ans Sterben gewöhnen, wie wir das Leben leben 
aus Gewöhnung. Sch glaube, es gibt jogar Menſchen, 
die gedanfenlos jterben jehen können oder jelber jterben: 
viele Aerzte, Krankenwärter, Totengräber, Krieger — 
Mörder... Aber die haben nichts als ſolche zu tum mit 
dem Bantheismus (Glauben an die Gottheit des AllS), 
nicht einmal mit Atheismus (Glauben ohne Gott) umd 
Materialismus (Glauben an die Gottheit des Stoffes). 
Sm Sterben entpuppen ſich oft die frömmſten Kirchen— 
chriſten al3 die ärgſten Selbſtſüchtler und Diesjeitsmen- 
ihen. Und mancher Gottesleugner enthüllte in der 
fetten Stunde eine keuſche, tiefe und reine Seele ... 

Der Tod it das erite große Gericht über das Selbit. 
Käme er noch jo plößlich, jo würde dein Hirn doch noch 
mindeitens eine Stunde arbeiten und ordnen. Bielleicht 
meldet jogar das Ohr roch die Worte deiner Umgebung, 
dem Entjchlafenden bejtätigend oder vernichtend, was jein 
Eigenrihter von ihm jagt. Dieſe eine Stunde wiegt, 
glaube ich, für den Dahingejchiedenen jo ſchwer wie das 
ganze verfloſſene Leben. Und die Zurüdbleibenden jollten 
helfen, daß diejes Gewicht trogdem leicht und wonnig 


tage ih mir erbat und in Beziehung bradte zu dem 
Sterbetage der Großmutter. Ich ſetze jie hierher zur 
Nachprüfung: 

Die Großmutter ſtarb am 22. 3. 1875. Die älteſte 
Enkelin iſt geboren am 13. 11. 1858, Abſtand 5963 Tage; 
die zweite geb. 5. 10. 1860, Abitand 5270, d. h. genau (180 
mal 28) und (10 mal 23) Tage; die dritte geb. 29. 9. 1863, 
Abſtand 4081 Tage. Sch behauptete, mich jtütend auf die 
alle 98, 109, 110, 146 im „Jahr des Lebendigen“ von 
ließ, daß die zweite Enkelin engere förperliche Bezieh in— 
gen zur Großmutter gehabt haben müſſe als die beiden 
anderen Schwejtern. Sie jagte mir, daß jie am Todestage 
der Großmutter zum eriten Male ihre „Zeichnung“ er- 
halten habe. Daß dieſe Zeichnung feine Schredenserjchei- 
nung ijt, beweiſt jchlagend der Tall 98 (©. 63) des Fließ— 
buches „Vom Jahr des Lebendigen”. Und wer furxchtlos 
in das Getriebe der Menſchen- und Weltenuhr jieht und 
gewiſſenhaft die Gezeiten nachprüft, dem offenbaren fir 
noch ganz andere Dinge. Aber es mag jeine Hände 
immerhin von dem Schleier des „Bildes zu Sais“ weg— 
allen, wer ſchwache Nerven hat und die Wahrheit der 
Geſetzmäßigkeit und des Zujammenhangs alles Gejchehens 
nicht ertragen kann ... 

Noch ein zweiter Fall wurde mir erzählt. Am 4. 2. 
1914 hatte einer der anmejenden Männer einen Zuſam— 
menbruch auf Xeben und Tod: er lag bei vollen Bewußt- 
jein jtundenlang kalt, jteif und weiß wie eine Leiche 
und war an den Folgen diejes „Vortodes“ rund 8 Wochen 
lang (2 mal 28 Tage) bettlägerig. In diefem Jahre 
wurde der betr. Mann 51 Sahre alt (28 und 23). Bis 
zu jeinem Geburtstage waren es noch genau 280 (10 mal 
28 Tage); d. h. er hatte jeinen erjten Tod gejchmedt am 
Tage der Empfängnis! Sch habe nichts weiter hinzuzu— 
ügen. ließ jelber hat in jeinen Büchern eine IB 

ülle von Beweiſen für die Behauptung dom „Rhythmus 
des Lebendigen”, d. h. dem genauen Gange der Lebens- 
uhr, beigebradt, daß gar fein Zweifel bleiben fann. 


77 


empfunden würde. Drückt ihm beim ſanften Stlange eines 
Harmoniums oder Klaviers — wenn e3 fein Tann — lie= 
bend die Augenlider herab, und bindet ihm das Kinn 
nach oben. Und mweinet nicht, ergeht euch nicht in lauten 
Klagen; habet e3 nicht eilig mit dem Aus- und Einklei- 
den für den legten Weg! Denn der noh Warme hat 
noch Seele, empfindet noch, hört noch, wenn er auch feine 
Moglichkeit mehr hat, ſich mit euch zu verjtändigen. Drum 
war der alte Brauch des Totengerichts bei den Aegyptern 
oder des Geſangbuchbetens bei den Kirchenchriſten viel— 
leicht menſchlicher als dieſer neuerdings geitbte, Teiblich 
und jeeliich allerdings einigermaßen begrimdete des eili- 
gen Wegtragens in die Leichenhalle. Habet Andacht auch 
für die letzte und ſchwerſte Stunde! Ich habe ihr ins 
Auge geijhaut und bitte als ein Wiſſender ... 

Sreilih, mas nachher wird, Davon weiß ich nur 
wenig. Darauf kann ich nur Schließen. Ich weiß, daß 
mein Körper verweſt, ſich ftofflih in die große Mutter 
auflöjt, derart, daß nah Sahrhunderten oder Sahrtau- 
jenden — auch von den ägyptiſchen Mumien — nichts 
mehr von dem Einzelwejen nachweisbar it. Wie der 
Körper ja auch vorher nicht in der Erſcheinung war und 
doch im Urbilde bejchlojien war. Dahin ijt er eben zu— 
rüudgegangen. In die Unendlichkeit der Urbilder. Viel— 
leicht wandelt ſich ähnlich die Seele, der Geift aus dem 
Urzujtande über die Einzel-Eriheinungswelt hinüber ins 
Wejenloje neuen höheren Lebens. Sch weit es nicht. Nie- 
mand weit das. Was vom „Leben“ nach dem Tode ge- 
ſagt wird, iſt Glaubensſache. 

Doch, eins wiſſen wir: wir leben in unſeren Kin— 
dern, Verwandten und Freunden weiter. Und leben ſo— 
gar perſönlich darin weiter, wenn wir im Guten oder 
Böſen eine ausgeprägte Perſönlichkeit waren. Urenkel 
gleichen nicht ſelten ihren Vorfahren bis aufs Haar, und 
dann und wann meldet ſich gar noch das Tier mit irgend 
einem Rückſchlags-Anhängſel. Handſchriften leben weiter, 
und manche Geſchlechter tragen den Zug des Schöpfers 
am Haupte als doppelten Wirbel, als gebogene Naſe, 
blaues und braunes Auge, unverfälſcht und doch ohne be— 
wußte Züchtung durch Jahrhunderte. So wirds auch mit 
der Seele und dem Geiſte ſein. Hielteſt du beide rein, 
bauteſt du ſie aus zu einem Tempel Gottes, ſo werden 
noch ferne Urenkel deinen Stempel tragen, in deinem 
Licht und Schatten wohnen, wie wir im Geiſte Goethes 
ſchaffen und noch Jahrtauſende Menſchen ihre Seele an 
ihm wärmen und bereichern werden. 

Mit dieſem Weiterleben, das ein Vorleben in die 
Unendlichkeit vorausſetzt und in ſich ſchließt, perſönlich 
vorausbeſchloſſen und vorausbeſtimmt, und doch vom 
Einzelweſen weder vorher noch nachher gewußt, bewußt, 
mit dieſem Vorbeſtehen und Wiederauferſtehen im Ur— 
zuſtande des Seins, mit dieſem Kommen aus dem Meere 
der Urbilder und dem Wiederabfließen dorthin verträgt 
ji), meine ich, jede geläuterte Weltanjchauung und jeder 
fromme Glaube. 

Bon der Wiege bis zum Sarge dauert die perſönliche 
Eriheinung; vorher lebte die Ahnung im Se 
nachher wirft die Erinnerung in ihr. Das perjönliche 
Bewußtſein it an die Eriheinung gebunden. Gäbe es 
ein ewiges Sonders-Weiterleben, jo müßte auch unfer 
Borleben perſönlich-bewußt ans irdiſche Sein ſich an— 
ſchließen. Wie wir hörten, iſt es nur in unſeren Vor— 
fahren begründet, und ſo wird ſichs weitergründen in 
den Nachfahren. Ich weiß das nicht: ich ſchließe ſo, 
meiner Vernunft gemäß. Und in dieſem Glaubenswiſſen 
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it mir die Wiege am Anfange des perjönlichen Lebens 
ebenjo bedeutſam mie der Sarg am Ende, jene nicht 
luſtig und dieſer nicht niederdrüdend. Gewiß, auch mir 
fommen die Tränen — die Seele fpricht eben ihre eigene 
Sprache. Aber der Geiſt hat wieder feine eigenen Dent- 
gejege, und er hat das lebte Wort. 

Ich weiß wohl, es gibt Denker, die verlangen um 
des Ausgleihs, um der Gerechtigkeit willen ein be— 
wußtes perjünliches WWeiterleben nach dem Tode. Andern- 
falls jet das Leben mit feinem Streben eine ungeheuer- 
liche Roheit, mindeitens aber ein ſchrecklicher Unfinn. 
Denn wenn das Leiden Unzähliger nachher nicht gelohnt, 
der Uebermut der Starken nicht gedämpft, das Sehnen 
der Stillen nicht erfüllt würde, dann gäbe es ja feinen 
Gott im Simmel, fein vernünftiges Weltgefeg. Dieje 
Folgerung iſt denn doch allzu menſchlich und Endlich. Die 
Welt dreht ſich nicht um das Sekundenſtäubchen Menjch,*) 
und für die großen Gejete des Alls iſt unſer Auge und 
Hirn troß der unfehlbaren Rechenkunſt Doch wohl zu kurz— 
jihtig und kurzlebig. 
daß uns Fragen begegnen, von denen wir feine Löſung 
wiſſen und niemals eine willen werden. Möglich, daß 
im All ſelbſt die Antivort liegt, und daß der Verſuch 
de3 Einzellebens nur um der Steigerung willen im All 
auf die Erde geiworfen wurde. 

Darin Tiegt, rein mwillenjchaftlih genommen, nichts 
Niederdrüdendes, Trauriges oder was zur ſtummen Er- 
gebung drangen könnte. Denn ich lebe mein Leben nicht 
in der Hoffnung auf ein bejferes, höheres Jenſeits oder 
in der Sorge vor dem Fegfeuer böfer Nachrede und 
ewiger Strafe, Auch ohne das bemiühe ich mich, jo zu 
feben, als könnte ich jeden Mugenblid ohne Erröten von 
mir jelbit, dem unſchuldigſten Rinde, dem reiniten Weibe 
und dem hobjinnigiten Manne im Gericht jtehen. Und 
fehle ich doch einmal in menfhlider Schwäche oder 
Leidenschaft, jo jollen mir meine. Sünden auch nur 
Brüden fein zu einem höheren Willen in Reinheit, 
Schönheit und Stärke. So „auferitehe” ich täglich, jo ringe 
ih mit Gott und bin gewiß, dem ewigen Weltgeſetz der 
Sotteseinheit zu dienen. Und fo überwinde ich an jedem 
Sterbelager meinen eigenen Tod und fürchte nichts, wenn 
er kommt: ich bin vorbereitet auch auf einen etwaigen 
zweiten oder taujenditen, millioniten Berjuh ... 


x 
Religionsbelenntnis. 


Ri Julmond d. J. 1910 bat mir der Staat zweimal 
nach) dem Herzen gegriffen: er wollte durch die Zähl— 
papiere erfahren, zu welcher Religion ih mid mit den 
Meinigen befenne. Ich babe „deutſch“ Hingejchrieben.”*) 
Acht Tage nah dem Eriten im Zwölften bejucht mich 


*) Mer dies begreifen kann: der Menſch das einzel- 
perſönlich in Erſcheinung getretene Allbewußtſein, Der 
Menſch ein vorübergehend freigegebener Gedante Gottes 
— für den tt der Tod nichts als eine Heimkehr ins 
Vaterhaus. So hat3 gewiß auch der Nazarener gemeint, 
als er ſagte: „Sch und der Vater jind eins” und im 
felben Sinne: „Ehe denn Abraham ward, war ich." Wir 
alle, die wir Gott ſuchen und wiſſen, find Nazarener, 
eins mit der Welt und ihrer Seele, ihrem Geiſte, eins 
mit Gott! | 

***) Mer tiefer lieſt, wird finden, daß zwiſchen diejer 
Abhandlung über „Deutjches Bekenntnis“ und derjenigen, 
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Religionsbekenntnis. 


ein Herr von der „Zählkommiſſion“ und bittet um Aus— 
kunft, ob da nicht eine — vorliege mit der 
Staats zugehörigkett. Nein. Es ſolle da wirklich 
„deutſch“ ſtehen. Denn was die Behörde verlange, mich 
entweder als Evangeliſchen oder Katholiken, als „Diſſi— 
denten“ oder Juden einzutragen, das könne ich nicht, 
da ich tatſächlich nichts von alledem ſei. Ja, was man 
ſich denn unter deutſcher Religion vorzuſtellen habe? 
Nun, ſo ziemlich das Gegenteil von alledem, was uns in 
den Schulen durch bibliſche Geſchichte und Katechismus 


eingepaukt, durch die Kirchen vorgepredigt, durch die 
frommen Sonntagsblätter vorgeſchrieben, durch den 
Staat verordnet und durch die Geſellſchaft vorgelebt 


werde. Mir ſei beiſpielsweiſe die Geſchichte meines, 


des germaniſch-deutſchen Volkes heiliger als die der palä— 


Wir haben uns darein zu finden, 
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ſtinenſiſchen Suden; der le von der Drei- 
einigleit Gottes habe zwar einen tiefen inneren und erſt 
recht einen unſchätzbaren geihichtlihen Wert, aber doch 
nur für den wiſſenſchaftlich Geſchulten, nicht für das 
Volt, da jet es Wortgeflingel und Taubnuß; die Ge— 
ſchichte Schließlich der chriftlichen Kirche ſei eben Gejchichte, 
nichts mehr. Sn Wirklichkeit jetien mir die heiligen 
Schriften der Germanen, das, was ein Goethe, ein 
Schiller, ein Wagner gedacht und gejagt, mindeitens 
ebenjo wertvoll, als was von Mojes oder Elias be- 
richtet werde. Und Die ergreifende Lebensgeſchichte 
Luthers, Friedrichs des Großen, Schillers oder Beethovens 
jet für mid) nicht minder wertvoll und wahr als die 
irgend eines Bibel- oder Kirchenheiligen. Was nun das 
Leben Jeſu anbelange, jo gejtehe jelbit die „rechtglaus= 
bige“ Kirche zu, dab die meuzeitige Bibelforfhung man— 
bes zutage gefördert habe, Worüber die Unterhaltung 
noch nicht geſchloſſen ſei; jedenfalls willen wir über Die 
Jugend des Deren, daß ſie fat genau jo dargejtellt werde, 
wie diejenige anderer morgenländiſcher Religionsitifter. 
Es ſei ferne von mir, mid) dadurd zu Kalthoff, Steudel 
oder Drews befannt zu haben, eben weil ich der feſten 
Ueberzeugimg jei, daß ſich alles Menſchliche im großen 
wie im Heinen ſinnbildlich wiederhole, d. h. Die gatige 
Menjchheit jet der Chriftos; und Jeſus von Nazareth 
jet ſchlechtweg der Menſch, jei ſchlechtweg der Gottjucher 
und Gottfinder, fei der Gottmenjd. Für mich die 
vollkommenſte Offenbarung des Religiöſen im Menſchen. 
Und feine Bergpredigt ein Glaubensbefenntnis, wie ic) 
es bisher in feiner Zeit und in feinem Volke ſchöner ges 
funden. Mich packe diejer dornengelrönte Segner, wenn 
ih mich ihm ganz hingebe, derart, daß ich fait aufhören 
müſſe das zu fein, was ich jeßt mit ganzer Seele jei: ein 
Deutſcher. Sch jet aber bei aller Sehnſucht nach dem 
Frieden des Gottmenjchen doch zu jehr — 
und Volks⸗-Menſch, als daß ich „alles verlaſſen und ihm 
nadjfolgen” fünne Ich könne auch nicht „alles den 
Armen geben, um vollfommen zu fein“. Denn ich habe 
Freude am eigenen Befib, am eigenen Haufe, an mehr 
als einem Rode, an Bildern und Büchern, an Schmud 
und Altväterhausrat. Auch hinſichtlich der Nächitenliebe 
fehle e8 mir noch; ich könne zum Beiſpiel haſſen. 
Kurzum, ich jet bei aller Sehnſucht nach Gott doc) 
ein rechtes Weltkind, mehr ein Kämpfer als ein Ver— 


ſöhner, mehr ein Genießender als ein Verſager, obgleich 


von der Taufe über „Hriltlihe Zugehörigkeit“ fein Wider- 
ſpruch beiteht, jondern daß da die Fäden der Entwidlung 
vom gottjuchenden Ehriften zum findenden Heliandgläu— 
bigen liegen. 
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Die alte und die neue Religion. 


ich andererjeit3 weit entfernt jei von Schlemmerei und 
Leichtſinn. Ich wolle Wahrheit und ein Leben, meiner 
volfiihen und familiären Art entipredhend Wenn die 
Herren des Staates und der Kirche eine Brüde gebaut 
hätten zwiſchen Göttlichem und Weltlichem, zwiſchen 
Bergpredigt und Strafgeſetzbuch, zwiſchen Vaterunſer und 
Kaſernenton, ſo ſei das fü 
Ob ich denn wirklich nicht glaube, daß es Chriſten 
gebe. Nein, ich glaube es nicht. Unſer ganzes Leben 
ſei auf den Eigentumsbegriff geſtellt, und der Staat 
ſelber mit ſeinem König, Kaiſer oder Präſidenten an 
der Spike ſchütze dieſe Grundlage mit der Macht des 
tötenden Schwertes. Er verlange den Schwur und ge— 
itatte jogar den heuchleriihen Eid des geiltigen Vor— 
behalts, obaleich Jeſus gejagt habe: „Sch De euch, Daß 
ihr allerdinge nicht ſchwören ſollt!“ Sn der Bergprediat 
jtehe: „Wer mit jeinem Bruder zürnt, der iſt des Ge— 
richts Shuldig; wer zu feinem Bruder ſagt: Racha, der iſt 
des Nats ſchuldig; und wer jagt: du Narr, der iſt des 
hölliſchen Feuers ſchuldig.“ Der Staat aber laſſe Men- 
ihen Hinrichten; er führe Krieg und dulde es, daß durch 
das Großkapital Hunderttauſende von Menſchen in den 
Fabriken oder in den Sinterhäufern oder in Bergwerken 
langjam bingemordet werden. Die Zirhtung vor Mil- 
lionären jet ihm wichtiger als die Beglüdung der Armen 
im Sinne Jeſu. An Feindesttebe habe der Staat von 
heute nie gedacht. Almoſen gebe er nur öffentlih und 
nad 2ilten, und beim Beten werde in Rom wie in 
Berlin die Glode gezogen, die Drgel gejpielt und die 
Klingel bewegt: das jtille Kämmerlein, von dem Jeſus 
gejprohen, das Gebet im Geilte und in der Wahrheit 
werde nicht einmal dom „Statthalter Chriſti auf Erden” 
beliebt. Sm Gegenteil, man ſammle auch dort nach alter 
Heiden Sitte Schäbe auf Schäbe; man forge für den 
fommenden Tag; man richte über Freund und Feind, 
nur nicht über ſich jelber; man bitte nicht, jondern man 
befehle, fordere und nehme gewaltſam; man jage zwar: 
„Herr, Herr!”, aber den Willen Gottes im Sinne der 
Bergpredigt tue am wenigſten derjenige, der ſoviel von 
Gott und Religion, von Chriitentum und Frömmigfeit 
rede. Ich jehe mir jeden, Der ſich bewußt prahlend 
Chriſt nenne, darauf an, ob er alles das den Leuten tue, 
was er bon den anderen für jich verlange. Aljo den 
Papſt, ob ihm jeder ernite Gottjucher „unfehlbar”, den 
Fürſten diefer Welt, ob ibm jeder Mitbürger „von 
Gottes Gnaden“ jei. Wer da verjage, könne vor der 
Wahrheit nicht als Chriit beitehen. Denn da dürfe fein 
Tüttelchen abgehandelt und verſehen werden. 

Demnach könne aljo niemand Chriſt im Sinne der 
Bergpredigt jein? Niemand. Denn diejes Neich jei nicht 
von Diejer Welt. Wer aber von diejer Welt jei — alſo 
jeder Staatsbürger, jeder bewußte Raſſenmenſch, jeder 
Samilienzugehörige, jeder Eigentiimer und Bejiger — ge- 
höre eben nicht zur Schar der Auserlejenen. Vielleicht 
werden wir Chriiten, wenn wir aufhören, Chriften im 
Sinne der Kirche und des Staates zu fein. Wenn wir 
mit Schiller befennen und handeln: „Welche Religion 
ich bekenne? Keine bon allen, die du mir nennjt. Und 
warunt feine? Aus Religion!” dann feien wir vielleicht 
auf dem bejien und geradeſten Wege zu Chrifto. 

Sb ih) dem nicht getauft jei? Sa, evangeliich. Aber 
das wiſſe der Herr Ehrenbeamte doch wohl von fich jelber, 
dab die Taufe mit unferem Willen nit zu tun babe. 
Auch die Einjeanung nicht. Denn über beides bejtim- 
men Vater und Mutter, Menjchen, die mich zwar recht 


ir mich feine Entſchuldigung. 


Abhandlungen. 
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lieb haben lönnen, aber doch nicht über die Geiſtesrich— 
tung meines ganzes Lebens bejtimmen dürfen. Denn 
ich habe, troß enger Xerwandtichaft, meine eigene bejon- 
dere Veranlagung, habe meine eigene Erfahrung und 
eigene Verantwortung Da kann mir aud die Kirche 
nichts aduchinen, und der Staat ſchon gar nicht. Ich 
bin iderdies zu ſtolz dazu, andere Menſchen oder gar 
Einrichtungen und Berhältniffe für mich verantwortlich 
oder haftbar machen zu laſſen. Ich wünſche allein zu 
ietven, wo id) gefehlt; wenn ich aber gejegnet werde, 
treffe es unfehlbar auch die Meinigen. Und deſſen 
freue ih mid. Nur da fer ich für „Hriftliche” Teilung. 
Trotzdem wage ich nicht mehr, mich Chrift zu nennen. Ich 
habe es jahrelang getan aus beivukten Gegenſatz zu den 
„chriſtlichen“ Kirchen in Rom und Berlin. Tat es, weil 
ich glaubte, wer Chriſt jein wolle, es ernitlich wolle, ſei 
ſchon einer. Vielleicht Habe ih nicht ernſtlich gewollt. 
Vielleicht jet ich zu diefent Wollen zu ſchwach, zu meltlich, 
zu germaniſch. Alſo nicht der Haß, die Abneigung, der 
Trotz ſpricht aus mir, wenn ih jage: „Ich bin fein 
Chriſt!“ jondern die Liebe zur Wahrheit und Klarheit.*) 


*) Auf diefe Abhandlung ſchrieb mir Peter Ro— 
jegger vom 19. 2. 1911 nachſtehenden Brief der Freun- 
desliebe: „Ihre Gedanken, daß Sie nicht Chriſt jeien, daß 
es Chrijten überhaupt nicht gibt, Habe auch ich oe oft 
gedacht. Aber es in nicht ganz richtig. Jeſus bat die 
äußerſten Ziele fejtgejtedt: wir Tonnen fie nicht er- 
reihen; aber wir jtreben ihnen zu. Und diejes ernite 
nimmermüde. Anjtreben der Ideale, das doch in unjerer 
Lebensführung eine jehr wejentliche, bei manchen gerade- 
zu radiale Menderung bewirkt — diejes Anitreben be- 
rechtigt ung zu dem Namen — Schon dadurch, 
daß wir zugeben, zur Erreichung der Forderungen Chriſti 
zu ſchwach zu ſein, geſtehen wir die Vollkommenheit ein, 
die im abſoluten Chriſtentume liegt. — An meiner Per— 
jon und meinen ſozialen Verhältniſſen habe ich folgende 
Erfahrung gemadt: Wo es mir möglich war, den chrit- 
lichen Kurs einzuhalten, bin ich gut gefahren; wo und 
je mehr ic) davon abwich, je ſchlimmer wurde es in 
meinem Innern, je a er mein joziales altrıti- 
ittfhes Leben. Und nach diejer 60 jährigen Erfahrung 
muß ich jagen, daß mir feine Philoſophie geeignet er— 
Iheint, das Menjchengemüt zu beruhigen und zu ſtärken, 
die Menſchen zu einem edlen gejelligen Zujammenleben 
zu führen als die Lehren Chriſti. Etwas erreichen 
wir damit ficher, und etwas iſt bejjer als nichts gegen- 
Do den ſittlich unfruchtbaren modernen Geijtesrich- 
ungen. 

Uebrigens, lieber Bolfserzieher, berechtigt Sie bejon- 
ders Ihr Denken und Wirken, den Namen Chriſt zu tra- 
gen. Berzihten Sie darauf, jo wird's ja auch nichts 
machen: es liegt doch nicht im Worte — es liegt im 
Leben. Es liegt im Bertrauen zu einer eiwigen Vor— 
jehung und in der Zuverſicht, daß wir uns mit jeder 
Stufe zur Vollfommenheit der Seligfeit nähern, die 
eben in der Freude an Bollfommenbeit und Göttlichkeit 
liegt. Aljo it der Weg in gewiſſem Sinne ſchon das Ziel. 
Nerzeihen Sie mir. Jeder empfindet all das in ſich 
weit klarer, als mans jagen kann. Sch meine halt, alle 
Vertrauenden und jich Hebenden find Gottesfinder. Und 
in diejem Bewußtſein iſt es Zluſchtig“ zu jterben. Welch 
wunderbarer Ausſpruch von Lagarde: Der Umgang mit 
dem Emwigen gibt uns die Gemwißheit ewig zu jein! Seien 
ee Mittämpfer fir das Höchſte und Göttliche, 
gegrüßt!“ 








— 





Meiner Bäter Glaube. 


Die alte und die neue Religion. Se Lichtfucherbud. ===> 


Bielleiht fomme ich aber durch die Religion der Wahr: 
heit zur Religion Ehrifti ... Sch bedauere mur, bier- 
über nicht vor der Bollszählung öffentlich gejchrieben 
und dadurch Zehntaufende auf die Pflicht zur Wahrheit 
aufmerkſam gemacht zu haben. Denn nicht eher kämen 
wir aus all diejen Fragen, Zwiſten, Lügen und Kampfen 
heraus, bis wir die heiligjte aller Fragen, die religiofe 
Stage, unjerer Raſſe und unjerer Zeit entiprechend ge— 
itellt und gelöſt haben. Die Lüge muß abgeſchafft wer- 
den. Jede Lüge: die „Notlüge” wie die Gejellichaftsliüge, 
die Völferliige wie die Priejterlüge. Und fie wird Tchnell 
bejeitigt jein, wenn der Staat niemanden mehr zur 
Lüge zwingt oder zwingen läßt. Wenn er vor allem 
jelber nicht mehr lügt, ex fer chriſtlich, da er doch tötet, 
ſchwört und den Diebitahl des Börſenſpiels begimitigt. 

Wie ich mich zu. mir felber jtelle, wie ich das Ver— 
hältnis zu meiner Umgebung geftalte, und wie ich über 
das Emige in Raum und Zeit denke: das it Religion. 
Das aber geht den Staat erit an zweiter Stelle etwas 
an: jomweit, wie ich mit meinem Nächſten verfehre. Und 
auch dann nur, wenn ih den Mitmenichen, das Mitge- 
ſchöpf zum Schaden des Ganzen benachteilige..e Dafür 
oder dagegen hat der Staat feine Geſetze gemacht. Und 
dieje gegen jeine eigenen Angehörigen, wie gegen Ver— 
treter fremder Völker anzumenden, hat er das Recht und 
die Pflicht. Unter Umständen fogar die Gewalt. Aber 
mit Chriſtentum bat das nichts zu tun. Denn das Chri— 
ſtentum it, wie Leo Tolſtoi richtig nachgewiejen hat, 
die Religion des Nichttuns, der Weltabgewandtheit, der 
Verſöhnung und Bergebung, eben der Nächiten>, Fern— 
iten= und Keindesliebe. Darauf kann aber vorläufig no 
fein Staat gegründet werden. Und das millen alle 
Päpſte, Fürſten, Kardinäle, Minifter, Kapläne und Ge— 
heimrate. Und wir willen es auch. Jeder Arbeiter und 
Bauer weiß e3. Selbit die Dummen lachten drüber, wenn 
ein Fürſt in der Begrüßungsrede zu einem anderen Für— 
ten jagte, fein Wolf bete zu Gott, daß uſp. Denn 
das iſt eine Lüge, und nicht einmal eine ‚Barum Lüge. 
Beten iſt etwas anderes, als auf den Märkten, an Ecken 
und in Tempeln zu ſtehen, die Hände zu falten, die 
Augen zu verdrehen und viele Worte zur plappern. Beten 
it fein Betteln für fih und andere. Beten heißt: ſich 
ganz in Gott verſenken ... 

Der Staat joll darauf halten, daß die Gejege ge— 
achtet und die Steuern gezahlt werden. Denn ohne das 
it fein ordentliches Gemeinjhaftsleben möglid. Und 
er foll die Seinigen jchügen gegen Ein- und Angriffe 
von außen. Mit gutem oder ernitem Wort, und wenn es 
nicht anders geht, mit Waffengewalt; denn das „Nicht- 
tun“ bedeutet hier Vernichtung. Seine Angehörigen 
zu ſchützen nach innen wie nach außen: das iſt Die 
Pflicht, it die „Religion“ des Staates. Was der Ein- 
zelne denkt oder glaubt, geht den Staat gar nichts an. 


Er hats in Frankreich, Spanien und Bortugal gejehen 


und fühlts am eigenen Leibe, wohin die Verquidung von 
„tonfejlioneller” Staatsreligion und perjünlicher Lebens- 
religion führt: zum Kampf aller gegen alle! Der Staat 
hat fein NReligionsbefenntnis. Wozu ich mich befenne, 
das find meine ureigenjten Angelegenheiten. Da hat nie= 
mand dreinzureden. Nur meinen Freunden jage ich: ich 
bin germaniſch-deutſch auch in der Religion ... 


R 
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Meiner Väter Glaube, 


Rs um mich liegen jchlafende Bergriejen. Kerle, die 
mehr erzählen fonnen als taujend Geihichtsichreiber 
zufammengenommen. Ich jelber wohne auf einem, dicht 
an dem Duell, aus dem meine germantihen Vorfahren 
nach wilder Barenjagd oder nad blutigem Männertampf 
ihren heißen Durſt ftillten. Diejer Quell war meinen 
Vätern Heilig. Denn wenn es auch zu jener Zeit jelten 
vorkam, daß eine Hitzewelle den Boden bis auf den legten 
Iropfen ausjog — die ungeheuren Buchenwaldungen und 
die mweitausgedehnten Sümpfe und Moore bejorgten den 
Austauſch zwiſchen Simmel und Erde bejjer und ficherer, 
al3 e3 die gewaltigiten Staumwerfe von heute tun werden 
— wenn es auch damals fchon Zeiten großer wirtichaft- 
licher Not gegeben bat, in denen die Jagdgründe kaum 
noch die genügſamſte Horde ernährten — meil eben der 
harte Winter gar zu arg unter dem Wilde aufgeräumt 
hatte — ſo verjante doch nie der Ditell hoch oben am 
Hermannäsberge. Uniweit der Klippe, wo um die Winter- 
jonnenwende der wilde Eber gejtohen und am Duirl 
über loderndem Feuer gebraten wurde, wo zur Früh— 
lingsnachtgleiche der gewaltige Hirſch unter die Sippen 
und Magen verteilt wurde, wo zu Ende der Blumenzeit 
der ſchöne weiße Hengſt den Göttern geopfert wurde: hier 
war ein Schatz verborgen, der unverſiegbar Tag und 
Nacht, Stunde um Stunde in ſilbernem Faden zu Tale 
glitt. Und wunderbar: im Winter war er ſo warm, daß 
niemals Eis feinen Spiegel deckte; im Sommer fo kalt, 
daß das ärgſte Fieber durch jeinen Trank zur Ruhe kam. 
Es war nicht der einzige Duell in diefem wilden Berg- 
lande: drüben am Kleff, weitlih am jtetlen Liter, am 
zackigen Auerberg, am Dom des Dommel und am Rund 
der Sehre — überall fprudelte, plätjcherte und erzählte 
es. Aber diejer hier oben am „Ermelih” (Hermannsberge, 
Irminshöhe) war der Klippe am nächſten. Nicht einmal 
die Korelle konnte bis da hinauf. Nur die Tiere des Wal— 
des mwagten jih in Zeiten der Not herzu, vorausgeſetzt, 
daß die Nähe des Gerwerfers ihnen nicht wehrte. Noch 
biS dor drei, vier Jahren füllte der Jäger, wenn er zur 
Wildjagd auf den Berg ſtieg, bier jeine Lederflajche, 
nachdem er zubor einige kräftige Schlude mit der Hand 
geſchöpft Hatte. Mochte er dann jtundenlang jtreifen: durd) 
die Lange Sichde, hinüber zum Singer Lid durch Schee— 
ten und Elmeke bi3 in die Lommerke zwiſchen Trais und 
Ring — jein „Irminswaſſer“ blieb fühl und klar. Nun 
ſingk e8 mir, nachdem ich es unter ein ſchützend Dach ge= 
bracht und zwanzig Meter tiefer einen Rohrkump ge— 
baut habe, Tag und Nacht die ſchönſten Natur- und Hel— 
denlieder. Erzählt mir, daß drüben von den Felſen bei 
Braukuſſen her fommend der gewaltige Frankenkarl durch 
Stterbah- und Ahrtal nächtlicherweife unſere Wälder 
durchzog (einer heißt jeitdem der Frankenpfad), um die feite 
Sresburg an der Diemel vom Süden her zu überrumpeln. 
Er erzählt mir, wie die Cherusker, die doch von hier aus 
im Jahre 8 und 9 ganz Nordgermanien gegen den ivel- 
ſchen Henker aufgewiegelt und ihn ſchließlich in Den 
Sümpfen des Teutonen-Waldes mit all ae Satjer- 
fnechten gejchlachtet und gehenkt hatten, wie ſie dem ſtarken 
Franken aus dem Weiten nicht die Stirn zu bieten wag— 
tert. Denn der brachte morgenländiihe Zauberer mit ins 
Land, verherte die Frauen mit dem weichen ntelodtichen 
Sang feiner Kuttenträger und zwang die Fräftigiten 
Ritter dur die Donnerjtimme feines Herrſcherwillens. 
Mein Duell erzählt mir, wie jchlieflich auch Hier oben 
im Uplande der „heilige“ Winfrid und fpäter der ebenjo 
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„heilige“ Kilian don einem neuen Gotte ſprachen, von 
einem Ewigen und Gewaltigen, der trotz ſeiner Stärke 
den Frieden und die Liebe bringe. Ums Jahr 1000 glaub— 
ten alle Cherusker an den Juden- und Chriſtengott. Wer 
zu Wotan nad) alter Väter Sitte betete, tats nächtlicher- 
weile oben an der zerjägten Klippe des Ermelich oder 
heimlih am waldgejhüsten Srminsborn. Aber am Abend 
vor Ditern zogen auch die „frömmſten“ Chriſten hinauf 
und tanzten mit Kadeln um den — der den kom— 
menden Sommer verlündigte und den harten Winter be- 
grub. Dann rollten Flammenräder hinab zur Diemel, 
und das weite Niederland im Diten fonnte bis lange 
nad) Mitternacht die Feuerſchlange über den Fahlen 
Rüden des Hermannsberges laufen jehen. Nach diejem 
Opfer von den Stämmen des Waldes wuſch man am 
heiligen Born die rußigen Hände und trank Gejundheit 
fürs fommende Jahr, dachte wohl auch der Väter, die hier 
... Doch Stille, davon ſpricht man nit! Denn redete 
man allzılaut, jo möchten ſie erwacdhen, die nebenan 
unter den Hügeln der Buchenhalle den ewigen Schlaf der 
„Unerlöjten” ſchlafen. Und könnten uns mit bineinziehen, 
zurück in die „Nacht“ des „Heidentums”. Drum jchnell 
wieder zu Tal... Mein Duell erzählt mir, wie einige 
Hundert Jahre jpäater gar ein Kirchlein in Rattlar zum 
Gebete rief, wie aber auch der frömmſte Prieiter die alten 
Bräuche nicht bejeitigen fonnte. Nach wie vor jchlachtete 
man zur Winterfjonnenwende ein gemältet Schwein und 
verteilte vom „SKejjeliped” unter Freunde, Belannte und 
Arme. Noch bis in unjere Zeit hinein jegte man den 
Pinkeſtbaum und die Lichtertanne; noch heute lodern die 
Diterfeuer und fingen die Kinder um die Sonnenwende 
ihre traurig-erniten Weifen. Zwar das Pferdeopfer ijt 
gefallen, wenn auch der Pferdefopf immer noch den Giebel 
ziert, unter dem die Eule ihre „Flucht“ offen Findet. 
Aber das edelite Dpfer von der Seite des tapferen 
Mannes gab man gewiß nicht auf der Kirche zuliebe, 
jondern weil man auch die Tiere zu jchägen und abzu- 
Ihägen begann. Neuerdings räumt die „Aufklärung“ mit 
all diejen Werten: den Opfern und Brauchen, den Liedern 
und Gejchichten, jelbjt der Bauart und der Kleidung 
ſchneller und gründlider auf, als es die Kirche in Jahr— 
hunderten und Jahrtauſenden getan. Die Fabrik hats 
Wort! Das Geld gibt den Ton an! Die Maſſe gehorcht! Wo 
ein Einzelner fich heute im Walde oder auf dem Berge nie- 
derläßt, ſinkt er hinab zum „Eigenbrödler” und Sonder- 
fing, der jeinen Verkehr in Verdacht bringt und die 
anderen zum Spotte reizt. Wo dor zweitaufend Jahren 
der Mann in unjeren Gebirgen und Ebenen Einzel- und 
Alleinherr war, der nur dann zur Menge fich jcharte, 
wenn die Not ihn rief und drängte, da herrſcht und ebnet 
heute die politiſche, kirchlich-konfeſſionelle oder berufs- 
ſtändiſche Maſſe und zwingt die pradtvolliten Menjchen 
auf die Kniee oder treibt fie zum Wahnfinn. So bändigt 
der Hirte der römiſchen Herde heute die edföpfigen 
deutichen Zeitgenofjen, lähmte die preußiiche Landeskirche 
ihre Vollmer und Jatho, keſſelte die freie und unabhän- 
gige Städterepubliit Bremen ihre Roland-Schulmeijter 
ein, wirft die allerpapitlichite Sozialdemokratie ihre „Re— 
viſioniſten“ durchs Fenſter, verbrüdert ji) das Fapita- 
hitiihe Großagrariertum mit dem yejuitismus zum 
Sturm auf die legten Hoch- und Freiburgen de3 Ger- 
manentums. Sie Achten mit gejellichaftlidenm Verruf und 
itellen den wirtſchaftlich kalt, der es wagt, wider den 
Willen der politiihen, kirchlichen oder jozialen Sippe 
aufzubegehren. Sie laſſen ihn nad alter Hunnen Art 
erbarmungslos niederreiten und zu Nas zertreten. 
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Meiner Bäter Glaube. 


Ob der „Führer“ der Maſſe Napoleon, Pius oder 
DBebel, ob er Moſſe, Carnegie over — Liebknecht heißt: 
es iſt alles dasjelbe.. Ob der Gott dieſer Menge als 
Jehova, Baal oder Mammon angebetet wird: er will 
den Untergang der Perjönlichkeit, wie ſie auf den Ge— 
böften Germaniens blond und blau der Sonne und dem 
Himmel zuſtrebte. Gewiß, die waren feine durchgebil- 
deten Willenihafter — Dergleihen war ihnen ebenjo 
fremd wie die Zweifelſucht vom Tiber und jpäter der 
Glaube aus der Engelsburg — aber fie lebten mit ihrer 
ganzen Seele in der Natur, die fie umgab und die ſie 
zum Ausdrud bradten in der herrlichſten aller Gotter- 
welten. Wer dieje Freien und Frommen verächtlich als 
„Heiden“ kennzeichnet, beweijt, welcher Dummkopf und 
Hunne er jelber it. Man xedet und jchreibt jo oft und 
biel vom „frommen Glauben unjerer Väter” und meint 
damit daS Belenntnis auf die fünf Hauptitüde Alten und 
Neuen Teſtaments, deren Wurzeln öſtlich des Mittellän- 
diihen Meeres Tiegen. Gewiß iſt mandes in dieſen 
Slaubensjägen feitgelegt, was auch der höchſtgebildete und 
freiejte Mann rüdhaltlos zugibt und alaubt: aber. diejes 
tiefite und letzte Willen iſt Allgemeingut der Bildungs— 
menjchheit; es war da, ehe an Mojes und Jeſus gedacht 
wurde; und es lebte, wie aus den uralten Beden der 
Aryas hervorgeht, vor vielen, vielen Sahrtaujenden jchon 
in einem Lande, in welchem ſchattige Wälder zur Innen— 
jhau erziehen und eiſige Winter vor farbenpräcdtiger 
Außenkultur bewahren... Und bier jtand die Wiege mei- 
ner Väter. Oben in den Bergen, wo es in der Regel jie- 
ben Monate wintert und fünf nicht jommert. Sch jtamme 
nicht aus PBaläjtina, feiner meiner Vorfahren. Auch 
fomme ich nicht von den Apenninen her oder vom Bal- 
far. Ich bin Uplandsfohn. Mir jtrahlt die Sonne am 
eriten und leuchtet fie am legten. Aber niemals erhigt ſie 
meine Bulje zu ZTollheiten der Menge. Mich zügeln die 
Wenn die bei meinen 
nächtlihen Wanderungen in meine Seele bligen, mir 


' erzählen, daß „da droben“ und „da drunten” Myrxiaden 
von Erden um Billionen Sonnen kreiſen, daß überall 


dort ein gemeinſamer Wille herrſcht, aber keiner der 
Menge, keiner eines Gewaltherrſchers, weder der Stumpf— 
ſinn noch der Wahn; wenn die mir ſagen, daß auch hier 
bei uns einſt „nichts“ war und wieder einmal „nichts“ 
jein wird — amdere Eriheinungen, andere Formen, aber 
immer „naturnotwendige”, weltgeſetzliche, vollkommene 
und allbewußtheitlide Wandlungen — dann muß id 
über den „frommen Glauben“ unferer Kirchenpäter und 
Staatsminister oftmals lächeln. Sie waren doch nicht 
Dabei, als der Starte und Gewaltige, des Name von un— 
jeven germanifhen Vätern nicht einmal genannt werden 
durfte, als der feine Feuerkugeln in die Unendlichleit des 
Raumes rollen ließ und all die unzähligen Perlen auf- 
reihte zum Spiralenbau der himmliſchen Milchſtraße! 
Wahrlich, wäre ER nicht jo erhaben in jener Grokmut, 
wie fie Hein find in ihrem Hirnchen und Seelchen: ER 
würde fie in die Glut der Sonne jchleudern und dort be- 
halten, bis auch die legte Schlade heruntergebrannt iſt. 

Sch mill euch jagen, was meiner Väter frommer 
Slaube war: 

Daß man Bater und Mutter ehren joll bis in 
die graueite Vorzeit hinein, jie lieben und ihnen 
glauben joll als den wirklichen und wahrhaftigen 
für mic) einzigen „Stellvertretern Gottes auf 


daß man fich jelber anzujehen hat als eine leben- 
dige Dffenbarung des Emwigen, den Geilt als 
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einen Gedanken, die Seele als einen Hauch, den 
Leib als einen Tempel Gottes, 

der aber mit allen anderen Menſchen, Tieren und 
Pflanzen, mit allen Monden, Planeten und 
Sonnen erſt DEN „bildet“, des Name man nicht 
nennen fann und darf; 

daß man nicht Thamlos viel und oft don diejem 
Eivigen reden, aber immer an IHN denken joll; 
daß niemand ein Recht hat zu behaupten, er 
wille von „Gott“ mehr als der andere, oder gar, 
er jet von Gottes Sonder-Önaden, habe von 
SHM bejondere Gaben und Bollmadt; 

daß es unmöglich it, alles und alle zu Lieben, 
ebenjo wenig, wie man alle hajjen fan. Denn 
das Leben betätigt fih im Ausgleich) von 
Gegenſätzen, und jeder einzelne Menſch, jedes 
Geſchöpf, jeder Stern und jede Welt ijt jold 
ein Weg zum „Ausgleich“. Alſo muß ich lieben 
und haſſen, aufbauen und zerjtören! Ich zer— 
ftöre, was mid) auf dem Wege zu GOTT hin- 
dert; ich Haffe, was frevleriſch das Heilige und 
Höchſte herabmwitrdigt. 

- Mein Bater, der 1912 als 86 Jähriger ſtarb, hat 
mir als einzigen „Glaubensſatz“ diejen in die Seele ge- 
prägt „Tue recht und jcheue niemanden, wie hoch oder 
wie jchlecht er auch ſei!“ Dieſes Gebot hatte auch ihm 
fein Vater gegeben, und der hatte es wieder von jeinem 
Vater... Es iſt ein altes, heiliges Wort, und Taufende 
frommer Väter und guter Mütter leben danach, ohne daß 
ihnen die zehn Gebote des Mojes, die drei „Ar— 
titel des Glaubens“, daS Gebet des Herrn, 
die Lehre von der heiligen Taufe und vom heiligen 
Abendmahl mit den mittelalterlihen Erklärungen Luthers 
innerer Befit geworden jind. Beim rechten Handeln und 
Tun vergißt man die Worte, wie man beim ewigen 
Predigen und Reden das rechte Leben vergikt. 

Das ift mein „Glaube!“ Die Gejhichte lehrt, daß 
es der „Glaube“ meiner germanijhen Bäter war... 
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nde 1908 wurde zur Weberraihung aller Vulkan— 

foricher von der Inſel Korfu berichtet, Daß der 
höchſte Berg dort ſchon jeit Wochen Dampf ausjpete und 
daß der ganze Boden des ſchönen Eilandes ji in einer 
nie bemerften Unruhe befinde. 
Aetna mit ganz Unteritaliem ‚wieder einmal der 
Schreden der Bewohner an der Adria und am Tyrrhe— 
niſchen Meer geworden jeien, davon wußten nicht bloß 
unjere Zeitungen allerlei Aufregendes zu erzählen. Selbit 
im lieben deutſchen Vaterland mwühlte es unter unjexen 
Süßen und wollte ſich gar nicht beruhigen. Bei uns war 
das Vogtland jamt den benachbarten Bergzügen und 
Hügelländern der Herd der Unruhe, und. zeitweilig wur— 
den in Leipzig und anderen Städten Mitteldeutjchlands 
Erdftöße bemerkbar, die jo ſtark waren, daß Türen auf- 
iprangen und Gegenſtände herabfielen. Wiederholt find 
die „öniglichen“ und preußiſchen Sachſen in ähnlicher 
Deutlichkeit daran erinnert worden, daß es nicht bloß auf 
der Erde, fondern auch unter und in ihr gefahrlihe Um— 
mwälzungen gıbt. Des weiteren hören wir von den jüd- 
öftlihen Ländern, daß Aral- und Kaspi-See im Spiegel 
jich jenfen und das Mittellandiiche Meer anjcheinend nad) 


Daß der Veſuv und der 
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Oſten hin einbreche, während es im Weſten abwandere, 
d. h. Land an der Küſte freigebe. Von Norwegen wiſſen 
wir ſchon aus der Schule her, daß es langſam anſteigt, 
alſo eine ähnliche Bewegung zeigt, wie die Oſtküſte Spa— 
niens und die Nordweſtküſte Afrikas. Da wird allmählich 
auch dem Blindeſten klar, daß mit der alten Erde etwas 
vor ſich geht, wovon wir geglaubt haben, daß dergleichen 
nur in früheren Schöpfungszeiten ſich ereignet habe .. 

Wenn wir uns aber in das Geſchichtsbuch der Erde 
vertiefen und uns vorſtellen, was da alles verzeichnet iſt, 
da wird gewiß manchem Menſchen angſt und bange, 
während andere höchſtens beklagen, daß ſie nur eine ſo 
kurze Spanne der fortwährenden Schöpfung überſehen, 
daß ſie nicht miterleben können, wie ſich der „Geiſt der 
Erde” fein wechjelnd Haus und Reich bald jo, bald jo 
einrichtet. Denn bunt genug iſt es jhon, was wir da aus 
den Gejichtsrungzeln der Mutter Gaea (Erde) Iejen. Biel 
anregender als alles andere, was ſonſt auf ihrem geduldi- 
gen Körper von den Fleinen Menſchlein ins Werk gejebt 
wird. Wir Schlagen auf: Oberdeutſchland und Rheintal. 
Da — wir in der Nähe von Heidelberg, erſt kurz vor 
Weihnachten 1908 entdeckt, eine vorſintflutliche Sandauf— 
ſchüttung und unter ihr begraben außer Schnecken- und 
Meermuſchelſchalen zahlreiche Knochen vom Urelefanten, 
vom etruskiſchen Nashorn, und vom — vorweltlichen 
Menſchen einen wohlerhaltenen Unterkiefer. Und zwar 
mit einem Gebiß, welches beweiſt, daß ſein Träger da— 
mit feine allzugroßen Kraftleiſtungen zu vollführen hatte, 
mit anderen Worten, daß diejer Menſch ein — ein 
fruchteſſender geweſen ſein muß. Dabei ſind die Kiefer 
ſelbſt wie die von Fraipont in der Höhle von Spy auf— 
gefundenen maſſig, beinahe tieriſch, ſo daß wir hier wie 
in den Knochenüberreſten des Neandertales den Nach— 
weis von einer Zwiſchenſtufe zum eigentlichen Menſchen 
vermuten dürfen. Andere Beweiſe für das ehemals heiße 
Klima — erſt waſſerbedeckt, dann langſam anſteigend — 
ſeien nur kurz erwähnt: die Korallenriffe in Süddeutſch— 
land und die Kreidegebirge des fränkiſchen und ſchweize— 
riſchen Jura, die Muſcheln und die Meerſchneckenverſtei— 
nerungen aus dem hochwichtigen Lammer- und Salzachge— 
gebiete, die riejigen Salzlager um SHallitatt, Hallein und 
Berchtesgaden, die Schiefertafel des Archaeopteryr, d. h. 
des Eidechjenvogels aus vem Bruch von Solnhofen u. a. 
Alles das beiweiit, daß ehemals das Meer brauite, wo 
jest Gletſcher langjam zu Tale friechen, und daß Aequa— 
torhige herrichte, wo der Menjch Heute in dickummauerte 
Häufer flüchtet, um ſich gegen drüdende Schneemafjen zu 
ſchützen. Andererjeit3 finden wir in den ungeheuren Tun— 
dren Sibirien, oft nur notdürftig gededt von dem zu 
Eis gefrorenen Schlamme des Jeniſſei, die mächtigen 
Körper des Maftadon und Mammuth, dieſer Meberriejen 
nordaliatiicher Vorzeit. Dazu die Ueberreſte vorweltlicher 
Tiere aus den Höhlen des Urmenſchen an den Tälern der 
Rhone, die wundervollen Zeichnungen an den vauchge- 
Ihwärzten Wänden dieſer erſten menjhliden Wohnun- 
gen: furzum, wenn wir alle die Ueberreite, Verſteinerun— 
gen, Bilder und Schichten vor unjerem Auge vorüber— 
ziehen lafjen, jo liegt fait die ganze Schöpfung offen da. 
Die immerwährende Schöpfung, die Schöpfung in Zeit- 
räumen. Denn e3 gibt nit nur eine einmalige Geburt 
der Erde, gibt vor allem nicht ein nur einmaliges und 
jeitdem abgejchlojienes „Sechstagewerf”. Wenn wir ges 
nauer zufehen, dann finden wir über den Schichten aus 
der Tropenzeit ſolche aus der Bergleticherung vderjelben 
Gegend und umgekehrt. Und unter diefem Wechjel vom 
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Eife zum Tropendſchungel fait die ganze Erde, ſelbſt die 
„ewigen“ Eisländer mit einbegriffen. Nur zwei Punkte 
machen eine Ausnahme, und es find merkwürdigerweiſe 
nicht die, die man allgemein dafür halt: der Nord- und 
der Südpol, jondern der — Oſt- und der an Ja⸗ 
wohl, es gibt auch einen Oſt- und einen Weſtpol. Dieſe 
Enkdeckung machte um die Wende unſeres und des vori— 
gen Jahrhunderts der Ingenieur Paul Reibiſch (jiehe 
27. Sahresbericht des Vereins für Erdkunde zu Dresden 
1901, &. 105 ff. „Ein Gejftaltungsprinzip der Erde”, und 
im felben Sahresbericht von 1905, ©. 39 ff. Mit Karten); 
und im Sommer des Jahres 1907 jprang dem Führen 
Forſcher ins Reich des Ungewijjen der Breslauer Univerji- 
tätsprofefjor Dr. Heinrich” Simroth mit einem fait 600 
Seiten umfaſſenden gründlichen Werke über „vie Pendu— 
lationstheorie” zur Seite. (Konrad Grethleins Berlag 
in Leipzig). Die beiden Forſcher bemeijen, vaß 
die Erde fih nit bloß zwiſchen Nord- und Südpol 
um fich jelber dreht, jonvern daß ſie auch ſchwankt, und 
zwar zwijchen einem Punkte auf Sumatra im Oſten und 
einem weſtlichen in Ecuador. Noch deutlicher ausge- 
drückt: der Nordpol bewegt ſich regelrecht auf einer mitt- 
leren Linie zwiſchen jenen beiden Punkten auf den Ae— 
quator zu und wieder zurück über jeinen „Mittelpuntt” 
hinaus nad) der anderen Seite der Erdhälfte. Sn gleicher 
Meile natürlich der Südpol. Die Linie, auf der jich die 
beiden Unruhpole abwechjelnd nah Süden und Nor— 
den beivegen, nennt man den Schwingungsfreis; es iſt 
der 10. Grad öſtlich von Greenwid. Er lauft durch das 
weitlihe Norwegen, Dänemark, über Dberivejer und 
Oberrhein durch Oberitalien, an Eorjica und Sardinien 
vorbei hinüber nah Tunis und tritt am Kongo in den 
Atlantiihen Ozean. Auf der anderen Seite der Erde 
trennt er in der Behringitraße Aſien von Amerika. In 
der Mitte zwiſchen der europäiſch-afrikaniſchen Schwin- 
gungslinie haben wir uns vom jegigen Nordpol über Dit- 
und Weitpol zum Südpol laufend den „Kulminationskreis“ 
(Scheitelfreis) zu denken. Auf den ruhenden Punkten des— 
jelben finden wir die lebenden Stufen fait aller Pflanzen 
und Tiere: jie bildeten den Zufluchtsort für die dem 
Untergang gemweihten Tiere in der Nähe des Schwin— 
gungstreiles oder eine Art Aufbewahrungsort Der hier 
bodenstämmigen Lebenswelt. Auf der Europa-Afrika- 
Linie aber ſchwankte nicht bloß der Nord» und der Süd— 
pol, jondern mit ihnen oder zwijchen ihnen das aller- 
höchſte Leben der Erde. Denn bier wurde der Menſch. 
Und von bier aus befruchtete er, in den Gefahrenzeiten, 
nah Oſten oder Weiten abwandernd, die Hjtlihe und 
die weitlihe Welt. Nicht aus dem Oſten iſt aljo das 
„wicht“ gekommen, jondern aus dem Norden! Das heißt, 
der Norden des Schwingungsfreijes mit jeinen Gefahren 
zwiſchen Untertauchen und Untergletichern hat den nord» 
wärts gejchobenen Menſchenaffen auf die Stufe des Men— 
ihen gehoben und diejen im Jahrtauſende währenden 
„Kampfe ums Dafein” zur Vernunft, zu „Gott“ geführt. 
Wie das ſtofflich geihehen jein kann, darüber haben uns 
Darwin und Haedel aufgeklärt; wodurch es veranlaßt 
wurde, darüber belehrt uns die „PBendulationstheorte”. 
(Die Lehre von der Erdpolſchwankung.) 


Bekanntlich iſt die Erde feine regelmäßige Kugel, 
jondern ein „Geoid“, d. h. unjer Weltlörper ijt an den 
Polen abgeplattet, am Aequator aber aufgetrieben. Der 
Unterfchied von Nordpol zu Südpol (dem kleinſten Durd- 
mejjer) und Dftpol zu Weſtpol beträgt 40 Kilometer. Ein 
Punkt aljfo, der am Aequator 10000 Meter unter dem 
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Waſſerſpiegel des Ozeans liegt, würde am Nordpol ebenjo 
hoch über dem Meere Tiegen. Es iſt nicht Sul dab am 
Aegquator die Erde fait ganz von Waller bevedt iſt: Die 
Schleuderkraft treibt das flüſſige Waller leichter in die 
öhe als die ftarre Erde. Da aber An Geoid zwiſchen 
unkte hat, wo die 
Schleuderkraft des Waſſers und der Erde ſich die Wage 
halten, und da die Schwingung, die Schwankung der Erde 
genau zwiſchen dieſen beiden Ruhepunkten am ſtärkſten 
it, jo leuchtet ein, daß bei äquatorialer Neigung des 
Nordpoles die ſüdlichen Länder der gemäßigten Zone, 
vielleicht die ganze Zone unter Waller geſetzt wird, wäh— 
vend die Nordlagen als Land emporiteigen. Tatjächlich 
laßt fich nachweiſen, daß Europa unter dem Spiegel der 
heißen Meere, dann in heißer een dann gemä- 
Bigt, endlich polfalt und umgekehrt gelegen hat. Sa, die 
Bewegung it noch vermwidelter — ebenfalls ſicher nach— 
weisbar — derart, daß Nord» und Südpol nicht genau auf 
dem Schwingungsfreile hin- und herſchwanken, fjondern 
daß fie dabei Schraubenlinien bejchreiben. Daher zwiſchen 
den 25 000—28 000 Jahre umfallenden Eiszeiten die bis 
dahın unerflärlich gebliebenen Zwiſcheneiszeiten, die aus 
der Rolle fallenden Fürzeren Regen- oder Dirrezeiten. 
Daß die Sonne mit ihren Flecken und Fackeln, viel- 
leicht daß auch die Nachbarſchaft anderer Fixſternſyſteme 
eingreifende Wirkung auf die Bewegung und das Leben 
unjerer Erde hat, weiß heute ſchon der einfadhite Bauer. 
Profeſſor Simroth jagt zum Schluß feines Werkes über 
die „PBendulationstheorie” im ſelben Sinne: „Es üt 


unjere Aufgabe, alle Lebensericheinungen auf 
das kosmiſche Prinzip (Geſetze des Alls) zu- 
rückzuführen“ — aber in diefem Bude tritt uns 


eine jchon anderweit hingeworfene Lehre (durch Jules 
Berne) willenichaftlih alaubhaft gemacht entgegen: die 
Möglichkeit vom Aufſtürz eines zweiten Mondes auf 
unfere Erde. Diefer „Blod” foll vom Südweſten her 
aufgejchlagen fein etwa in die Mitte zwijchen Oſt- und 
Weſtpol. Es iſt Afrika. Tatſächlich verdirbt diejer „Klotz“ 
das ſonſt beinahe regelmäßige Bild der Erde: man ver— 
gleiche nur mit Künſtlerauge den Umriß der Länder auf 
der weſtlichen Halbfugel mit dem auf der öſtlichen, 
Afrika und das durch den Blod gejhüste Europa ausge— 
ſchloſſen! Wie ähnlich find da Nordamerika und Aien, 
Süpamerifa und Aujtralien mit den Sundainjeln! Es 
it ſchon glaubhaft: die Erde will den Dften nad dem 
Bilde des Weſtens formen, und alle Unregelmäßigteiten, 
die wir jegt noch gewahren, erklären ſich durch Den 
Fremdflörper auf ver europäiſch-afrikaniſchen Schwin- 
gungslinie. Durch ihn vielleicht auch das zerrijjene Au- 
itralien. Ganz bejtimmt aber das hohe Geiſtesleben 
Europas und jelbjt des Morgenlandes. ES tjt wie ein 
Stück Atlantis, das da aus dem Meere aufjteigt, oder 
ein Gebirge Südeuropas, das in die Jahrtauſende hin- 
abgetaucht wird. Selbjt die Tiere betätigen die Richtig. 
feit diejer Annahme. Man joll nur die Bücher der Erde 
auffchlagen und joll nachdenten. 

SH bin in meinem Bude vom „Oottjuchen der 
Volker” von den Indern ausgegangen und habe bei den 
Germanen und ihren geiltigen Nachfolgern geſchloſſen; 
aber die Einleitung habe ich, ohne von Reibiſch-Simroths 
‚„Bendulationstheorie” etwas zu willen, auf die Alpe 
unter den Schwingungstreis, verlegt! Und ich meije des 
weiteren darauf hin, daß in den „Beden“, dieſen Jahr— 
zehntaufende alten heiligen Schriften der Inder, von der 
Urheimat afiattifher Kultur unter dem Schwingungsfveis 
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die Rede ift, mit anderen Worten: daß die Inder eigent- 
lich Europäer find. Ich erinnere an eine der altejten 
Stellen des Veda: „Auf die Körperwelt werden perderb- 
liche Winter fallen, die werden grimmen, ſchlimmen Frojt 
bringen. Auf die Körpermwelt werden verderblihe Winter 
fallen, die werden Schnee bringen, ſelbſt vierzehn Finger 
hoch auf den höchſten Bergſpitzen. Und alle drei Arten 
werden umlommen: die, welche in der Wildnis leben; 
die, welche auf den Bergjpigen leben, und die, welche in 
den Talichluchten leben in dem Schuße von Ställen. Bor 
dieſem Winter wollten die Felder Gras in Menge für 
das Vieh tragen. Deshalb made du einen Bau, jo lang 
wie eine Rennbahn auf jeder Seite des VBiereds, und da— 
hinein bringe die Samen von Schafen und Ochſen, von 
Menſchen und Hunden, von Vögeln und roten Feuern“. 
Das iſt nichts anderes als das „bibliihe” Winterlied 
der Erinnerung aus jener urdenklichen Zeit, da das gei- 
itige Licht des Oſtens vor dem neigenden Pole des Nor— 
dens am Graben des Oſtens entlang nach dem Himalaya 
hin wanderte. 

Nachſchrift: Alhährlich beitätigen Schredens- 
botichaften, was Reibiſch in feiner „Pendulationstheorie“ 
bon den Gefahren auf dem Schwingungsfreije angedeutet 
hatte. Einige fejte Stöße von unten innerhalb weniger 
Minuten genügten, um eine ganze Neihe von Städten 
und Fleineren Orten aus dem Bilde der Erde wegzu— 
löſchen, Zehntaufende von Menſchen unter Schutt umd 
Wellen zu begraben und die Uferlinien des Meeres voll- 
ſtändig zu verändern. Ganze Meilenjtreden und Inſeln 
ſinken hinab in die Tiefe, und neues Land fteigt empor. 
Es Teuchtet ein, daß unjer auf den Gleicher zurückendes 
Erdviertel in feinem vorgeſchobenen jüdlichen Teile unter 
das Schleudernd auftreibende Waller des längſten Durd- 
mejjers gejeßt werden wird, während jeine Nordküſte ſich 
in die Eisgegend vorjchiebt, d. H. Land aus dem Meere 
emporiteigt. Das Mittelländiihe Meer aber bricht unter 
dem ungeheuren Drud von oben und von unten nad) Oſten 
hin durch, während aleichzeitig aus Demfelben Grunde die 
alten Drudfalten der jchweizeriichen und Tiroler Alpen 
ſowie der mittedeutihen Gebirge in auftreibende Bewe— 
gung verjeßt werden. Je weiter wir dem Gleicher zu— 
viren, dejto mehr vulkaniſche Ausbrüche, Erd- und See— 
beben, Küſtenverſchiebungen und dergleichen werden wir 
erleben. Wer Gedächtnis hat, jiehts ja beinahe, wie jeit 
zwei Jahrzehnten die umwälzenden Ereignijje auf und in 
der Erde ſich geradezu überjtürzen: Auffliegen der Inſel 
Krafatau, Verſinken der Galapagos- und anderer In— 
jeln, Zerberiten des Monte Belee auf Martinique, und 
Dampf- und Feuerausbrüde auf Korfu, Beunruhigung 
in den mitteldeutichen Gebirgen und 1908 die gerftörung 
von Meflina und Küſtenänderung Siziliens und Cala 
briend. In einer Berliner Tageszeitung jchreibt zivar 
dazu ein Fachmann, um die erregten Gemüter zu be= 
ruhigen, aloe: „Allgemach find uns die Erdbeben eine 
unheimlich vertraute Erſcheinung geworden. Wenn jchon 
die Ereignijje des Vogtlandes manche Gemüter ängſtlich 
machten, jo mag dies bei den Nachrichten aus Süditalien 
noch mehr der Fall fein. Konnte man doch die Anficht 
hören, wir gingen einem neuen revolutionären Beitalter 
unjerer Erde entgegen, und die zahlreichen Vulkan- und 
Beben-VBerhältnijje der legten Fahre jeien nur das Bor- 
iptel noch ſchlimmerer Ereigniſſe. Da mag denn fogleich 
entihieden widerſprochen werden. Allerdings haben ſich 
die unteriwdiihen Gewalten legthin häufiger Kultur- 
mittelpunfte zum Schauplatz gemählt; aber doch nur 


a — — — — — — —— —— — —— nn — ——— — — — — — —— — — —— —— — — — —— — — 


84 


FA BR ODER BD — 


vw Tee Teen 


Im Spiralenbau des AS. 


joldhe, die Schon früher von gleichen Ereigniſſen heim— 
gejucht worden waren. Auch Meſſina wurde in dem gro— 
Ben falabrifchen Beben von 1783 bereits einmal großen- 
teils zeritört. Im Übrigen aber ijt eine Zunahme der ir— 
diſchen Bebenhäufigkeit und Bebenjtärfe für die legten 
ssahre nicht nachweisbar. Im Gegenteil, das jest zur 
Neige gehende Jahr wies jogar einen Kehlbetrag an 
Beben auf, der auch durch das jet in Süditalien er- 
folgte feinen vollen Ausgleich erfährt. Die Urſache Nr 
falabriichen Beben ijt leicht zu jehen in der großen Ju— 
genpdlichkeit der jüditalieniihen Rindenbidung und dem 
gleichfalls exit in letzter geologiſcher Zeit erfolgten Ein— 
bruch der Meeresteile zwiſchen Sardinien, Sizilien und 
dem Feftland. Wir dürfen annehmen, daß noch heute die 
geologiſche Gejtaltung diefer Gebiete nicht zum Abſchluß 
gekommen iſt, ſich vielmehr noch heute vollzieht, einmal 
in der Form don Gebirgsfaltung, ſodann in dem Abſinken 
und gegenjeitigen Berjchieben der Erdrindenfchollen. Ins— 
bejondere läßt ſich der jüdlide Teil des Tyrrheniſchen 
Meeres auffallen als ein dur ftaffelformigen Abbruch 
entitandener Keſſel. Erdbeben und Bullanismus wären 
demnach aufzufaſſen als aleichzeitige Begleitericheinungen 
umfallenderer Vorgänge in der Erdrinde. Das ijt eine 
Annahme, die auch in anderen Erdteilen eine qute Stüße 
findet.” Iſts nicht, als ob da ein preußiſcher Beſchwichti— 
gungsrat der alten Schule redete? Einmal weiß er von 
umfajlenden Vorgängen in der Erdrinde; dann Spricht er 
von der großen Jugendlichkeit ſüditalieniſcher Nindenbil- 
dung und bon einer Geitaltung, die noch nicht zum Ab- 
ihluß gefommen it. Zum „Abſchluß“ fommt nie 
ein Weltenfürper, ebenjo wenig wie der Menſch oder 
die Schöpfung überhaupt. Denn hier iſt mehr als Sechs— 
tageiverf mit dem Ende in ewiger Ruhe am Sonntage. 
er darüber ſich genauer unterrichten will, der greife 
zu Profeſſor 9. Haas’ „Vulkaniſchen Gewalten“ (Berlagq 
Duelle u. Meder, Leipzig) oder zu Neumayrs „Erdge- 
ſchichte“ (2 Bände. Verlag des Bibliograpbiihen. Inſti— 
tuts, Leipzig.) * 


| sn Spiralenbau des Alls. 
Ama war das Nichts. Immer rumdete jich der uns 

endlihe Himmel un das zahllofe Heer der Sterne, 
um Sonnen und Planeten, um Monde und Kometen. 
Da war fein Anfang und wird fein Ende jein. Nur 
die Einzelerjceheinung ändert ji, und in dieſem Wechjel 
ſchafft und ruht die Ewigkeit. 

Auch unjere Erde iſt zu irgendeiner Sekunde nicht 
geiwejen, und es wird die Stunde fommen, in der jie als 
Einzelgeſchöpf jtirbt, wo fie „unperſönlich“ im All wie— 
der aufgeht. Millionen» und milltardenmal wiederholt 
jih diefer Vorgang des Werdens und Dergehens im 
Moriadenheer der Sterne, wie jeit Jahrzehntauſenden 
auf unjeren Planeten der Menſch unzähligemal erjcheint 
und wieder verſchwindet. 

Aus dem Leib der Erde holen wir mit Bohrer, 
Spitzhacke und Schüppe Zeiten hevauf, in denen noch 
fein Menſch und fein Zier war, in denen nur turm— 
hohe Farne und Palmen im heißen Schlamm des dritten 
Tages jich erhoben. Sa, die Gelehrten behaupten und 
bemweijen, daß vordem tatſächlich, wie die Bibel jagt, 
unjer Planet wüjt und leer war und daß Finjternis auf 
der Tiefe ruhte. Daß die Erde ein einziges ungeheures 
Urmeer war und davor ein in und um jich Ereijender 
Ball von Staub und Weltenajche. 
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Mit dem Fernrohr und der photographiihen Platte 
beobachtet der winzige vergängliche Menſch allnächtlich 
ſolches Schaffen im Univerjum bis zu den ferniten Fer— 
nen. Was dor einigen Jahren in der Gabelung der 
Milchſtraße ſich abjpielte: ein plögliches Aufflammen int 
Bilde des Perſeus, das war jo eine Weltfatajtrophe des 
Bergehens und wieder-Werdens — das hat ji) wahr— 
icheinlich unzähligemal wiederholt auh im unſerem 
Sonnen- und Planetenjyitem. 

Menige Jahre nur blieb der Feuernebel an jener 
Himmelsſchneide dem Sternenforiher fihtbar, und wenn 
die Ericheinung heute beinahe wieder verſchwunden iſt, 
jo darf nicht behauptet werden, daß in einer jo furzen 
Zeit der dunkle kalte Aether wieder abgekühlt und ge- 
löſcht habe, was ein aufftoßender Komet oder herum 
ichweifender Nebel zum Aufflammen bradte. - 

Denn was in jenen Schließlich nur noch der Platte 
erreichbaren Fernen fich abjpielte, das erzählten uns 
Lichtſtrahlen, die vor 500 bis 600 Jahren dort abgejandt 
waren. Mittlerweile hat aber weder unjere Welteninjel 
noch jene ferne Lichtipenderin ihren Pla behalten; denn 
wir bewegen uns mit mehr als Bligesjchnelle durch den 
Raum der Unendlichkeit. 

Vielleicht daß wir in ganz entgegengejester Richtung 
freien, wie ſich ja auch gewiſſe Monde und Ringe un 
ferer Außeren Planeten weſtlich, andere öſtlich drehen. 
Dder dab der Nebel im Perſeus in einer tteferen Ebene 
der jpivallauftgen Firiternitraße aufflammte, als wir der— 
zeit wandern: daß er öſtlich neuem Leben zueilt, während 
wir weſtlich neuem Tode zuſchweben. 

Alles vollzieht ſich nach eivigen und gleichen Gejegen. 
Wie ſich in unjerer Sonne mit ihren Kindern das Leben 
aller Sterne wiederholt, jo im einzelnen Menſchen das 
Werden und Vergehen der ganzen Menichheit. „sa, das 
gefamte Leben in Steinen, Pflanzen und Tieren — den 
Menjchen mit einbegriffen — tit nichts anderes als ein 
Abbild des großen Lebens „Da Draußen und Da droben.” 

Es gibt fein wirkliches Draußen und Droben, wie 
es findlich tt, von irgendwelchen Grenzen zu reden. Auch 
im einzelnen Menjchen kreiſt ein Al, und der einzelne 
Wajjertropfen bleibt dem gewiſſenhafteſten und beſtbe— 
wehrten Forſcher in jeinen tiefiten Tiefen ebenjo uner- 
gründlih und unerjchloffen, wie die oberen oder unteren 
Stockwerke der Milchſtraße. Bon ihrer geiltigen Spike 
und der jtofflihen „Srundlage” gar nicht zu reden. 

Unjere Erde hat Zeiten gehabt, in der. das Leben 
in jeiner ſchönſten Schöne ſich entfaltet hatte, und andere, 
in der ein wildes Durcheinander riejenhafter Mächte das 
Unterite zu oberit, das Innerſte zuäußerſt kehrte. Wo 
am Ganges ein Gott wandelte, wahrend fern im Weiten 
der Urftier mit dem Wolf und dem Bären fämpfte. Wo 
in Europa auf grünen Matten unter Palmen die Anti- 
lope weidete, während in Südamerika die Gletjicher von 
den Eordilleren ber die Atlantis ſuchten. 

Und die Menfchheit bewegt Tich jeit Jahrzehntauſen— 
den zwiſchen den Gegenſätzen eines Dſchingiskhan, Der 
Hunderte von Menjchenreichen zertrümmert, und eines 
Eyriftus, der im Staub» und Lichtgeborenen die höchſte 
Beſtätigung des Ewigen und Unendlichen jieht; zwiſchen 
dem Pol jenes, der ſein ganzes Leben in irdiſchen Ge— 
nüſſen vertut, und dem anderen, dem jeder Augenblick 
als ein Gejchent des Ewigen heilig iſt. Alle Völker 
hatten ſolche Erſcheinungen aufzumeilen; aber in den 
lesten zwei Jahrhunderten haben fich die entgegenjtehen- 
den Gewalten von Stoff und Kraft, von Sinnlichkeit und 
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Seijtigfeit derart gehäuft, dag die Spannung in einem 
furchtbaren Menſchengewitter jich entladen mußte .. . 

Der überbildete Menſch der Neuzeit und der Stoff- 
welt lacht darüber, wenn man ihn aufmerfam macht 
auf die innigen Beziehungen zwijchen Al und Perſön— 
lichkeit, iwie die päpftlihen Halbgötter die Gottesjohn- 
ihaft alles Lebens beitreiten. ES jei denn, es handle ſich 
um Maria und ihren Sohn oder um den Chor der 
kirchlichen Seiligen. Zwiſchen dieſen beiden, aber turm- 
Hoch über ihnen, unter dem Scheitelpunft des Spiralen- 
tempels der Milchſtraße fteht der unzeitgemäße Gott- 
ſucher, der Gottfinder von der Zunft Kants und Schillers, 
Goethes und Herders, Bachs, Beethovens und Wagners. 

AM unſer öffentliches Leben it jo ein Ringen 
zwischen den Riejenmächten des Stoffes und den himm- 
liihen Strahlungen des Lichts und der Liebe. Es foll 
aber nur ja niemand glauben, im parteipolitiſchen 
Kampf kapitaliſtiſch verbildeter Volker jtünden links die 
nichtsnutzigen Bode den friedfertiaen Schafen der Rech— 
tert enigegen. Sie fallen beide unter den Begriff der 
Herde, die fein anderes Denfen hat als den Kampf um 
die beite Futterftelle und den ergibigiten Born. Erden- 
kinder und Stoffmenſchen find fie alle: Konſervative und 
Liberale, Ultramontane und Sozialdemokraten. Keine 
diefer irdiſchen Buchftabengläubigen ringt um rein gei= 
itige Güter. Darum wird auch feine das Feld behaupten; 
denn die Welt, die himmlische wie die irdiiche, wird geiitig 
gerichtet. 

Sch predige nicht etwa die Feindſchaft gegen die 
Erde. Kann fich doch nur in ihrem Kleide der Geiſt offen- 
baren. Auch alle Liebe iſt an den Stoff gebunden. Aber 
e3 darf das Irdiſche und PVerganglich-Wechjelnde nicht 
das Seeliſch-Geiſtige überwuchern oder gar ertöten, wie 
es noch in unferer Zeit der Völkerkriege, der Raſſen— 
fehden, Parteikämpfe und Gejchlechterauseinanderjegun- 
gen geſchieht. Wir alle find göttlichen Geſchlechts; wir 
alle follen „Jeſuſſe“ werden. 

Wenn es einen jenfeitigen Simmel und einen eivig 
tichtenden Gott gibt — e3 gibt einen; nur iſt Diejer 
Himmel nit raumli und diefer Ewige nicht perjün- 
lich zu verſtehen — glaubt ihr, Er werde euch auf ein 
politiiches, kirchliches, wilfenjchaftliches oder künſtleriſches 
Parteipregramm bin prüfen und jelig ſprechen? „Er“ 
wird es nicht tun; denn diefer „Herr“ ſieht das Herz 
an. Er prüft die Gefinnung, die Eianung für den Ober- 
bau des Weltendomes. 

Es iſt nicht wahr, daß jeder nach jeiner eigenen 
„Faſſon“ „jelig“ werde. Die meiiten leben und jterben 
unjelig, troß letzter Delung bei den Satholifen, troß 
Taufſchein bei den Protejtanten und Abvahamsempfeh- 
fung bei den Juden. Denn der Gott, der uns das gei- 
itige Auge gab, zu jehen, daß wir Fixſternweiten ent— 
fernt find von Pflanze, Tier und Stein, troß räumlicher 
Nähe, Abjtammung und Berwandtihaft, dieſer Gott 
itraft den, der jein Geſchenk mißbraucht. 

Sm förperlihen und geiltigen Auge des Menfchen 
ipiegeln ſich die fernjten Siriusjonnen wie die nächſten 
Tropfenmeere. Ueberall jieht es Werden und Bergehen, 
Kreifen und Steigen, Ringen und Vervollkommnen, Ent- 
wickeln und Vollenden — aber nirgends in Gottes wei- 
tem Tempel einen Kampf zur Vernichtung, den unjere 
politiihen und kirchlichen Parteien jamt und fjonders 
auf ihre Programme gejchrieben haben. Darum: wer 
jih ihnen angliedert, verwirkt jein göttlich verbrieftes 
Recht auf Höherbildung der Perſönlichkeit ... 
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Zwar gibt e8 auch im A Maſſen, Herden, aljo 
„Parteien“. Aber dieſe Gebilde wollen erit etwas wer— 
den. Es jind die wirbelnden Nebel des „Urzujtandes” 
aus Weltenjtaub und GSternenzertrümmerung, Erſcheinun— 
gen, die plöglih da find — „Icheinen“! — und bald 
wieder dem ſuchenden Liebenden Auge verichwinden. Doch 
darüber zieht in ewigen Spiralen das ungezählte Heer 
der Firſterne mit ihrem ſchönen Gefolge lebendiger Er- 
den und ſtummer Monde: „und tum jich nichts zuleide, 
hat eins das andere gern, und Schweitern find und Brit- 
der da droben Stern bei Stern.“ 


86 


Auch die Menjchheit ijt eine Sterneniwelt, wie unſer 
deutſches Volk eine it. Denn alles wiederholt ji im 
AN, wenn auch in verſchiedener Gejitaltung. Und. alles 
Irdiſche iſt nur ein Gleichnis, wie der Spiralenbau des 
Himmelsdomes ein Gleichnis iſt des urewig Seienden, 
Schaffenden und Vollendenden. Und auch in der Menſch— 
heit kreiſen Sonnen und führen Erden ihrem Schöpfer 
zu. Sterben Welten und ſtürzen zu Ruinen und Staub 
zuſammen. Wallen willensſchwach Nebel und werden 
don gleißenden Kometen zufammengefegt ... 

Ich möchte Sonne ſein! 
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II. Die neue Schloßkirche der Deutfchen. 


9 mal 9 Sätze des Glaubens und Lebens an 
die Tür der Neuen Schloßkirche der Deutjchen. 
Gejchrieben zum ZTodestage Luthers von einem 
anderen Geburtstagstinde des 10. November. 


year iit die heilige Zahl der Germanen — nachzuleſen 
im „Havamal“ der „Edda” (Hans von Wolzogen, 
„Die Edda“, ©. 177 ff). Da heißt es: 

„Ich weiß, wie ich hing am Wwindigen Baum 

Neun ewige Nächte” ... 

„Neun Hauptlieder hört ich vom hochweilen Sohn” . .. 

„Ein Neuntes verſteh ich, wenn Not mir entitebt, 

Mein Schiff auf den Fluten zu ſchützen“ ... 

— Achtzehnte (quer 1 + 8 — 9) bildet der Lieder 

e 


ſchluß, | | 
Was Emer von Allen nur weiß”... 
Neun als die dreifache Steigerung der bibliihen Drei- 
einig- und Dreifaltigkeit iſt auch den Meiftern der alten 
„Bauhütten“ ſchon die Hl. Zahl gewejen; in ihrem Aller- 
heiligiten befanden ſich: 

1. Dreimaldrei große Symbole: 

drei Pfeiler, drei Stleinopde; 

2, Dreimaldret Heine Symbole: drei Kleine Lichter, 

drei Zierſtücke, drei Werkzeuge; 

3. Drei Grade, drei Gleichnijje, drei Ausiveife. 

Wie das alles nicht bloß gleichnisiwetje, jondern auch 
wirklich für fich Steht und da wieder richtig und ſchön ſich 
ergänzt und ineinandergreift! Wie e3 immer neue Drei 
mal drei dem jtaunenden Auge und beglüdten Derzen 
erjchließt! Aber darüber darf der Geweihte nur dor Ge— 
weihten ſprechen — er iſt verpflichtet zu jorgen, daß das 
Heiligtum nicht entweiht wird durch Straße und Markt. 
Aber vielleicht ahnt auch der Laie nun, warım in den 
drei eigentlichen „Hauptſtücken“ neberneinanderitehen: neun 
Gebote (das 9. und 10. find nur ein Gebot), drei Artikel 
und neun Gebetsſätze (7 Bitten, Borrede und Schluß)... 

Unjere neun mal neun Säbe des Glaubens und 
Lebens der Deutichen enthalten gleichzeitig die Gejchichte 
vom äußeren und inneren Werden der germanichen Raſſe 
und des deutjchen Volkes, und zwar unter folgenden 
Ueberſchriften: 


drei große Lichter, 
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sager 
Ir 


N 


Im Waldesdunkel 


Jäger und Krieger. 
. Hirten und Landwirte. 


Handwerker und Händler. 


Künſtler und Gelehrte. 
Prieſter und Fürſten. 
I 


ch (2r,b, Seele, Beift). 


. Du (Familie, Volk, Raſſe). 
. Sie Menjchheit: Weite, Schwarze, Mifchlinge). 
‚ ER (Gott: Bater, hl. Geiſt, Sohn). 

* 


und Krieger. 


Bom Bol her, aus Nacht und Nebel des Eifes und 
Schnees im Norden jind wir gefommen, nicht aus 
den Sonnen- und Fruchtgefilden des Oſtens oder 
Südens. 

} armfeliger Borzeitinjeln, im 
härtejten Kampf um ein hungriges Dajein wurden 
die Außeren und inneren Kräfte unjerer Vorfahren 
erprobt und gejtählt — ihnen hat fein Paradies 
der Weichlichfeit und der Falſchheit gelacht. , 


. Wilde Tiere waren ihre ee Feinde und 


beiten Freunde; die bedrohten ihr Leben und er- 
hielten es Wieder, nachdem jte in der Verteidi- 
gung oder auf der Jagd erlegt waren. 


. Die alten Germanen waren — wie wohl alle 


Menſchen der Vorzeit — Fleiſcheſſer, nicht Obſt-, 
nicht Pflanzeneffer: das Paradies liegt nit am 
Anfang, jondern in der Mitte, auf der Hohe, oder 
am Ende unferer Entividlung. 


. shre Stärke lag infolgedejien mehr nach der kör— 


perlichen, nach Der tiertiihen Seite hin: ſchnelle 
Süße, jtarfe Arme und Fäuſte, feites Gebiß, jcharfes 


Auge, gejunde Sinne. 
. Die Ausbeutung der Jagdgründe führte oft auch 


zu Kämpfen mit Nachbarſtämmen — es entwidelten 
jih die kriegeriſchen Eigenfchaften des Angriffs, 
der Borausficht, der Verteidigung. 


. Und beides, Angriff wie Verteidigung, forderte 


kluge, mutige und ſtarke Führung: der Herzog wird 
geboren. 
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8. 


— — —— 
——— —— — 


Die Nachbarſchaft zahlreicherer kampferprobter 
Stämme zwang die ſchwächeren entweder zur Bun— 
desgenoſſenſchaft mit ebenfalls gefährdeten anderen 
HER oder zur Unterordnung und Dienjtibar- 
eit. 


. So wurde aus dem Einhöſer der Mehr- und Viel- 


bündler: der Grund zu Bolf und Staat war gelegt 
dureh den Krieger, von dem nur die Unwiſſenden 
behaupten, er ſei der Zerſtörer alles Bejtehenden. 


* 


Hirten und Landwirte. 


10. 


4. 


12. 


13. 


14. 


15. 


16. 


17. 


18. 


Sandmwerfer 
19. 


20. 


21. 


Nicht mitleidige Weichlinge, jondern kluge Denker 
waren es, die das pflanzenfrejlende wilde Tier 
nicht mehr bloß als Fleiſch für den augenblidlichen 
Genuß anfahen, jondern es für dauernd nubbar 
machten: das Rind als Mildtier, das Schaf als 
Wolltier. 

Diefe Tiere hegte man ein in Hütte und Hürde; 
man gewöhnte jih an jtändigen engeren Umgang 
mit ihnen — man bielt ganze Herden, die man 
nach oft jehr entfernten Weidepläßen trieb. 
Sobald‘ die Herden größer wurden, zog man Die 
Tiere Jelbit zu Helfern heran: den Hund, Der 
längit der Herde gefolgt war, die „Brojamen” auf- 
zufuchen, die von der Menſchen Herdtiſch fielen; 
das Pferd, auf dejien Rüden weite Wegitreden 
leichter al3- zu Fuß bewältigt werden konnten. 
Und die Hirten wurden die eriten gründlichen 
Kenner des Landes, weil jie genötigt waren, ſich 
mit der Herde überall länger beobachtend auf- 
zuhalten: jie wußten nicht bloß, wo Die beiten 
MWeidepläte waren, jondern auch, warum der 
Boden hier ergiebig, dort unfruchtbar erjchten. 
Sie jahen auch, daß und welche Pflanzen von den 
Meidetieren bevorzugt wurden, und ſahen am 
Boden ſelbſt und an den Waſſerverhältniſſen, daß 
man der Natur nachhelfen fünne bei der Schaffung 
neuer Nahrungspläge für die Tiere. 

Und alſo begann die Arbeit des Lichtens, Rodens 
und Boderaufreißens, des Waſſerzuleitens: der 
Landivirt war geboren. 

Der aber entdedte, daß gewiſſe Pflanzen und ihre 
Früchte auch vom Menſchen ohne Schaden, jogar 
mit Borteil genojjen werden fünnten — man ge- 
wöhnte ſich an die friedlichere gemiſchte Koſt 

und ſorgte durch Ausſtreuen des Samens gewiſſer 
Halmfrüchte für die Möglichkeit einer weniger 
ſchwierigen und dabei andauernd ſicheren Er— 
nährung das ganze Jahr hindurch. 

Dabei lernte man auch auf den Gang der Jahres— 
zeiten, auf den Stand der Geſtirne, auf Wind und 
Wetter achten: der Himmelsforſcher, der Gelehrte 
und der Prieſter wurden „empfangen“. 


* 


und Händler. 


Der den erſten Knüppel zur Keule gegen wilde 
Tiere oder gegen andere Tiermenſchen geſtaltete, 
war der erſte Handwerker. 

Das erſte Handwerkszeug — das wohl ſchon bald 
andere zur Erſcheinung brachte — war eine Waffe, 
eine Feld- und Kriegswaffe. 

Selbſt der Stab des Hirten war gleichzeitig Speer, 
der Pflug und der Spaten des Urlandwirts eine 
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22. 


26. 


Künſtler 


28. 


29. 


30. 


31. 


38. 


34. 


35. 


Lichtſucherbuch TFT Die neue Schlolirche der Deutſchen. 


Waffe: ein Verteidigungszeug gegen Not und 
Hunger. 
Die verjchiedenen Handwerkszeuge machten das 


Leben vielgeitaltig: jte bilden die Grundlage aller 
Kultur. 


. Und die wachſende Kultur machte den Menſchen 


bis zum gewiljen Grade unabhängig von der Natur, 
ja zum Herrn der Natır. 


. Bejonders fleifige und tüchtige Handwerker eines 


beitimmten Gegenstandes traten in Tauſchverkehr 
mit Serjtellern anderer Werkzeuge: der Sandler 
wurde geboren. 


. Man erfuhr, daß entfernte andere Gegenden ihre 


bejonderen Erzeugniſſe des Bodens und des Hütten— 
fleiges hervorbrachten, und man ſchloß ſich zu— 
ſammen zu Fahrten übers Meer und über Ge— 
birge: der Schiffer, der Entdecker trat hervor. 
Es gab auch damals ſchon kluge und berechnende 
Menſchen, die die Geheimniſſe einer Werkzeug- und 
Waffenheritellung für ſich und ihr Geſchlecht ge- 
heimhielten: die Zünfte bildeten id. 


. Und ein Gleiches taten die Händler über Land 


und See, die ihre Entdelungen, Erfahrungen und 
Kenntniffe nur gegen Entſchädigung weitergaben: 
die eriten „Schulen“ wurden, alles natürlich nur 
im Keim, als beinahe findlicher Anfang, aber doc 
als Grundlage zu dem, was uns beglüdt oder 
— belastet und unglücklich madt. 


* 


und Gelehrte. 


Handwerk und Handel, Fleiß, Klugheit und Unter- 
nehmungsluft jcehichtete bald nebeneinander Mehr- 
un Minderhabende, Reiche, Mitteljtändige und 
rme. 
Aus dem Handwerk wuchs der Künſtler hervor, aus 
dem Handel der Gelehrte, und beide tragen noch 
heute, wenn aud für den Unwiſſenden faum noch 
erfennbar und von den Beteiligten bejtritten, die 
Spuren ihrer Herkunft an und in jid. 
Beide find in Hütten und Höhlen geboren, beide 
in Menjhen entitanden, die nicht mehr um das 
nadte rohe Dajein zu kämpfen hatten, die „Zeit“ 
hatten zum „Zeichnen“, Schniten und Denken. 
Bon der Natur lernten jie Farben paſſend neben- 
einander jegen in Bildern von kindlicher Einfalt 
und Doh don größter Deutlichkeit und gewiſſer 
Schönheit. 


. Und jie jhmüdten nicht bloß die Wände ihrer 


Hütten und Höhlen mit ZTierbildern und Kampf— 
auftritten, jondern heiligten damit ihre Waffen 
und das Hausgerät. 

Ihre Speere und Pfeile aber machten fie noch 
bejonders fenntlich als ihr perjönliches Eigentum 
durch gewiſſe Linien und Schnitte, die bei Waffen- 
iptelen zu Speerlagerungen im großen als eigene 
Familien- und Stammeszeihen und =merkmale 
verdeutlicht wurden. 

Man ging meiter in der Regelung der Stablagen 
und ſchuf aus wiederkehrenden Linienbildern jtän- 
dige heilige Bedeutung: die Rune des Buchenſtabs, 
des Buchitabens. 

Die nordiihen Völker waren in ihrem ganzen Leder 
mehr als die ſüdländiſchen von der Sonne ab- 
hängig und aljo auf den Tages- und Jahreslauf 
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Prieſter 


Cu 


a) 


36. 


37. 


38. 


39. 


40. 


41. 


42. 


43. 


44, 


45. 


ch. 


46. 


— OR ME —— 


———— Te 


des großen Taggeſtirnes eingeſtellt? die Sonne 
bejtimmt all ihr Denken und Handeln. 

Und das brachten jie zum Ausdrud in zwei großen 
Runen: in der Rune der jteigenden und ſinkenden 
Sonnenlinie, der Trojalinie, und in der Rune dom 
Kreijen, Leben und ewigem Wiederfehren des 
Lichts, Dem Hakenkreuz. Die beiden bilden Die 
a der höheren und jenfeitigen Wijjen- 

art. 


* 


und Fürſten. 


Mit der Runendeutung beſchäftigten ſich vorzugs— 
weiſe ſolche Glieder des Stammes, denen irgend 
eine körperliche Schwäche anhaftete, Menſchen, die 
weniger zum Kampf da draußen geeignet er— 
ſchienen; bei den Germanen auch die Alten und 
die Frauen. 
Diefe Deuter der Zeichen wurden allmählich zu 
berufsmäßigen Hütern des Weistums, zu Vrieſtern 
und Bropheten. 
Und es teilten fic) von da ab in die Führung der 
Stämme der Herzog (der König) für den Kampf 
nach außen, und der Druide (der Priejter) für die 
Hut des geijtigen und ſeeliſchen Bejites nach innen: 
Bolitit und Religion jenkten ihre eriten Fäden. 
Aber jo „Hoch“ wir auch jtiegen im Lauf der Jahr— 
tauſende und je feiner ſich Rechte, Pflichten und 
Anſprüche ſpalteten: immer blieb der Herzog— 
König der Natur, der Kaiſer-Präſident der äußeren 
Kultur am nächit en; 
immer fand das Seeliſche im reinen Priejtertum 
der Kirchen, Selten, freien Religionsgemein- 
haften; der Dichttunſt, der Mal- und Tonkunſt) 
ſeinen tiefjten und innigiten Ausdrud; 
immer trieb die vorzugsweiſe oder einfeitige Kul⸗ 
tur des Geiſtigen zur Einſiedelei, zur Herrſchafts— 
loſigkeit, zur Anarchie, wie die Ueberſpannung des 
weltbereiſenden, weltverbindenden Handels zur 
Herrſchgemeinſchaft beitimmter Gruppen und 
Sippen, zur Republik leitet. 
Kluge Könige haben allezeit verjucht, Herzogswürde 
und Prieſtertum in ſich zu vereinigen, als Schild 
und Schuß gegen die auseinandertreibenden Kräfte 
der Republik und Die auflojenden, zerjegenden 
Säfte der Anarchie. 
Wiederholt haben auch jtarfe Sohepriejter ver— 
Ka das rein Weltliche in den Bereich ihrer Herr— 

ft zu bannen: es iſt immer auf Koſten des See- 
h hen und des inneren Glüds aller gejhehen und 
hat immer ein Ende mit Schreden genommten. 
Der reine Gottesitaat auf Erden, das Paradies 
— „wo Wolf und Lämmlein friedlich beieinander 
liegen” — ijt nie geweſen und wird mwahrjchein- 
ic) niemals werden: wir fommen ihm am nädjten 
im „Inneren Reich“ von „jener Welt“, deſſen 
reinjter Prophet Jeſus von Nazareth, der Chriſt, 
geweſen iſt. 

* 

(Leib, Seele, Geift,) 
Das Ich iſt auch im höheren und beiten Sinne 
der Maßitab aller Dinge: das leibliche wie das 
jeeitihe und geiltige Ich. 
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AT. 


48. 
. münftige 


49. 


60. 
61. 


62. 


Jedes Merk, mit Liebe begonnen, 


. Siebe entzündet Gegenliebe; 


56. Ausnahmen find nur geitattet 


EEE — — 


Die neue Schloßkirche der Deutſchen. 


— — — = 


Nur der geſunde, ſtarke und ſchöne Körper kann 
Wohnſitz höchſter ſeeliſcher und geiſtiger Kräfte ſein 
— Krankheit, Schwäche und Ungeſtalt hemmen und 
feſſeln nach innen und außen. 
Höchſte Vollendung des Körperlichen findet ſich 
nie und nirgends beiſammen; aber durch ver— 
Pflege und Uebung fann auch der 
Schwache dem Hohen nahelommen. 
Die Seele hat ihren Sitz im warmen Blute des 
Herzens und findet ihre höchſte Steigerung im 
Ausdrud der jelbitlojen Liebe. 
tt ſchon halb 


getan; jedes Kind, jeder Menſch, von Liebe um- 
fangen und geleitet, wird jelten jtraudheln und 
fallen, und wenn ſchon, doch unverjehrt wieder 
aufitehen. 

Seele erwedt neue 
Seelen — Liebe ijt jogar Kraft, mweltitberwindende, 
alles bandigende Kraft; das Reich der Seele Hat 
feine Grenze. 


. Auch der Geijt ijt jchrantenlos in jeinem Wollen 


und Wirken; er jteht im Hirn des Menſchen dem 
Simmel, dem Jenſeitigen und Weberjinnliden am 
nächſten, während die Seele hier und dort, oben 
und unten, rechts und links zu Haufe tit und ſich 
da verpflichtet fühlt. 


. Der Geiſt iſt männlichen Geſchlechts: ex ſtrebt nad) 


außen; er will herrſchen und — beherrſchen. Erſt, 
wo er mit dem Herzen denkt, wo die Walterin 
Seele mitſpricht, erſt da iſt der gottlihe Einklang 
gejichert. 


54. Zeibliche, jeeltiche und geiitige Anlagen und Kräfte 


vererben ſich: das verpflichtet uns, Die drei bis 
zu höchſtmöglicher Bolllommenheit in uns zu 
jteigern, zum eigenen wie zum Glück der Mit- 
menſchen und des nachfolgenden Gejchlechts. 


* 


KBamilie, Boll, Rajje) 


55. Zur Fortpflanzung des menſchlichen Geſchlechts 


jind nur körperlich, ſeeliſch und geiftig gejunde 
Menſchen zuzulaljen; über ihre Verbindung be- 
ftimmt ein Ausſchuß der Volksgemeinde. 

bet genügend.r 
DEU, jeeliicher und geiltiger Sicherung es 
folgenden Geſchlechts. 


. Auf feinen all darf Betr Jen ſchwer⸗ el 





jind jie sin die Zeugung untauglic) zu machen. 


. Die gemeinſamen Schutz —— ſollen dieſelbe 


eine Sprache ſprechen oder doch kennen. 
ndersiprachige fremdraſſige Völker und Volls— 
teile ſind mit Liebe einzugewöhnen oder — bei 
Widerſtreben — abzuſtoßen; denn das Volk, die 
Raſſe iſt die erweiterte Familie, und im der 
Familie muß immer jeder jeden verjtehen. 
Aller Boden ijt Eigentum der Gemeinjanteit. 
„Jede Familie erhält genügend Land — als Lehen 
— zu bejonderer eigener Bearbeitung und Be- 
nugung. 
Die zu geijtigen und jeeliihen Aemtern Tauglichen 
und Berufenen erhalten weniger Land zu Lehen 
al die anderen — aber den Boden bearbeiten 





Die neue Schloßlirche der Deutſchen. S— Lichtſucherbuch —— Die neue Schloßlirche der Deutſchen. 


63. 


Sie. 


64. 
65. 


66. 


67. 


68. 


69. 


70. 


71. 
72. 


ER. 


73. 


74, 


75. 


76. 


jollen auch jie! — die Gemeinſamkeit Hilft den 
Unterhalt der Bollsbeamtenfamilien tragen durch 
Abgaben in den Staatsihag. 

Wer als Gejunder nicht arbeitet, nicht irgendwie 
anerfannten Gemeinjamleitsdienit tut, joll auch 
nicht „ejjen“, joll nicht den Schuß der Geſamtheit 
geniegen, joll als Schmaroßer und Verführer un— 
ſchädlich gemacht werden. 


* 


Menſchheit: 

Miſchlinge) 
Die weiße Raſſe ß Führerin der Menſchheit. 
Innerhalb der weißen Raſſe wird über die Ober— 
leitung entſchieden nach den höchſten körperlichen, 
ſeeliſchen und geiſtigen Fähigkeiten und Leiſtungen. 
Niemals darf der Angehörige einer niederen Raſſe 
in irgendwelcher Form Herr eines Höherraſſigen 


Weiße, Schwarze, 


ein. 

arbige Menſchen dürfen nur zu niederen Dienſten 
für die Gemeinſamkeit herangezogen werden: 
Wege- und Straßenbau, Kanalbau, Häuſerbau, 
Wälderroden, Entſumpfen, Laſtarbeit aller Art. 
Farbige dürfen nur mit Erlaubnis der Behörden 
des Herrſchervolkes die Angehörige eines Höher— 
raſſigen ehelichen; die Nachkommenſchaft fällt nach 
der niederen Stufe. 
Tüchtige Miſchlinge mögen auch zu Handreichungen 
und Dienſtleiſtungen beſſerer Art zugelaſſen wer— 
den, aber immer nur ausnahmsweiſe und nie— 
mals an verantwortlicher oder leitender Stelle. 
Unter keinen Umſtänden wird ein Schwarzer zu 
Kriegsdienſten gegen Angehörige der weißen Raſſe 
ausgehoben und gebraucht. 
Auch der Miſchling darf nie in Europa ein höheres 
oder mittleres Staatsamt bekleiden. 
Zur höchſten Leitung im Staate und Volke ſind 
nur die körperlich, ſeeliſch und geiſtig Tüchtigſten 
anerkannt alter Adelsgeſchlechter zu berufen. (Adlig 
ſind alle ſeit mindeſtens drei Jahrhunderten Heim— 


geborenen und bon jeder Beimiſchung Frei⸗- und 


Reingebliebenen.) 
— 


(Gott: Bater, GGeiſtt Sohn) 
Was keines Menjhen Auge je gejehen und mas 
doch ale Guten und Meilen als in der Welt 
führend, ordnend, bejeligend fühlen, ja willen: das 
nennen wir GOTT. 

Diejes eigentlih Unnennbare — Weil in Worten 
und Begriffen gar nicht Faßbare — jenjeits aller 
menſchlichen Kraft Waltende, ewig Seiende, mag 
immerhin in irgendwelcher Form verehrt werden; 
nur joll der Menſch ſich nicht einbilden, daß er 
damit etwas tue zur höheren Ehre, zur Berherr- 
hung GOTTES. 

Alle geiſtig und ſeeliſch höherſtehenden Völker haben 
das Göttliche verſinnbildlicht in der Dreiheit der 
Familie: im Bilde des Vaters als des Erzeugers, 
im Bilde der Mutter als der Trägerin und Er— 
halterin neuen Lebens, im Bilde des Sohnes, des 
Kindes, als des ſtändig Neugeborenen und ſich 
Vollendenden. 

Und ſie drückten das aus in zwei heiligen Runen: 
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in der Rune des Kreuzes und in der Rune des 
Dreiecks, wobei die ſtehende Linie das Männliche, 
die liegende das Weibliche, die verbindende das 
Kind bedeutet. | 

Im Kreuz, wo der Schnittpunkt das dritte aus— 
macht — iſt nicht bloß der leidende Menſch, ſon— 
dern auch der leidende Gott verſinnbildlicht: es 
it die inniafte Verdeutlichung des Einsfeins von 
Gott und Menſch. 

Das Kreuz it alſo Lebens- und Todeszeichen, wie 
das Leben ja nichts weiter tit al3 ein jtändiges 
Sterben, der Tod nichts anderes als ein Auf- 
eritehen zu höherem Gein. 

Der herumlienende reis ums Kreuz bedeutet 
ewige Wiederkehr — ewige Wiederholung dom 
Leben und Sterben. 

Alles reine Leben im Seeliihen und Geiſtigen ilt 
Gottesdienſt und erhebt und verichont den Men- 
ihen; aber auch die Pflege des Körperlichen tt 
Weihe, wenn der Seele und dem Geiſte dadurch 
die entiprehende Wohnung gegeben werden Joll. 
Jede Religion oder Konfeſſion iſt heilig als auch 
ein Weg zu GOTT. 


TL: 


78. 


79. 


80. 


81. 


* 


Als Martin Luther am 31. Dftober 1517 jeine 95 
Süße an die Tür der Schloßkirche zu Wittenberg fchlug, 
da wollte er jein Bolt und die ganze Chriftenheit von 
dent Wahne befreien, daß mit Ablakgeld der Menfchen 
Sündenſchuld gededt werden könne. Wie einjt Moſes 
den Glauben an die „Gotteskraft“ des Goldes zerſchluüg, 
indem er das Goldene Kalb der Juden zu Pulver zer- 
mablte, den Staub aufs Waſſer jtreute und den Jrre- 
geführten diejen zerriebenen Gott zu trinken gab: jo han— 
delte es jich in dem Großen Kriege von 1914 bis 1919 
auch wieder wie dor bierhundert Fahren und wie zur 
Zeit des Mojes um die Falſchen Götter und Propheten 
diefer Welt. Zwar ftanden diesmal Katholik und Prote— 
itant, Mohammedaner und Israelit Schulter an Schul- 
ter: es war fein eigentliher Neligions-, jfondern ein 
Wirtſchaftskrieg. Und Dennoch wars wieder der „Glaube“, 
der die Volker gegen- und aufeinander hette und der die 
Menjchheit weiter zerfleiihen wird für ganze Jahr— 
hunderte: wieder war's der Glaube an Geld und Gold, 
worum der Kampf der Betjter, der Seelen und der Leiber 
tobte. Noch haben die Führenden feines Volkes das er— 
löjfende Wort gefunden; noch hat jelbjit das Hindenburg 
Bolt ſich nicht frei gemadt vom Goldwahn des Nibe- 
lungen; noch ringen auch wir vorzugsweife un Geld 
und Gut, um Außeres Anjehen und iwdiihen Beſitz; noch 
haben auch die Neichen in Deutjchland nicht ihr letztes 
Scherflein freiwillig auf dem Gottesaltare des DBater- 
landes geopfert; noch Hat fein neuer Heilbringer das 
Wort gefunden, das erlöjende Wort. 

Das Neue Reich „it inwendig in Euch”; es „kommt 
nicht mit äußeren Gebarden“; es „wohnt nicht auf dieſem 
oder jenem Berge”, nicht auf diefem oder jenem Throne, 
und noch weniger in dieſem oder jenem Mintiterhaufe, 
ebenjomwenig, wie in diefer oder jener Partei oder Kirche. 
Das Wort, das erlöjende Wort tit überhaupt nicht von 
„dieſer Welt”; es iſt nicht Phraſe vom ewigen Völker— 
frieden, jondern es iſt die Tat der Selbiterlöjung aus 
der bramdenden Hölle der Lüge und des Scheines. Diejes 
Wort it von Gott und bei Gott. Diejes Wort it GOTT 
SELBST. 
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2 
Brief 
riEeTe. 
Schulmeiiterbriefe. Grenze zieht bei den Satholifen der römiſche, bei den 
I; Evangeliſchen der bibliihe Papſt. Wir aber lajjen uns 
rer Sreund! von niemandem und durch nichts Scheidelinten bejtim- 
Man hat Sie gebeten, an einem der nächiten Lehrer- men, und wenn wir auch, infolge unferer jtets in der 


abende einen Vortrag über den „Volkserzieher” zu halten. Entwidlung begriffenen Willenichaft, noch nicht die tief- 
Ihnen als meinem langjährigen Gefährten und jtillen jten Tiefen und die meitejten Weiten des Alls erforjcht 
Mitftreiter wird es nicht ſchwer fallen nachzuweiſen, wie und ergründet haben, jo jind wir doch mit dem Pjal- 
notwendig ein Blatt ift, das Brücken jchlägt von der Fa- | milten (Palm 82, 6), mit Chriſto (Meatth. 5, 48) und mit 
milie nach der Schule und von da ins öffentliche Leben. | dem Evangeliften Johannes (Joh. 10, 34) der Feljenfeiten 
Der mohlerflärlihe Zorn unferer politifchen und kirch- Ueberzeugung, daß wir als ernſte Gottjucher wirklich 
fihen Gegner gilt als Gegenſtück zur Habenfeite unjerer | göttlichen Gejchlechts, jicher in der Entwidlung zu Göt— 
gemeinfchaftlihen Tätigkeit. Wer ſich zur Fahne der | tern find. Volkserzieher find Gottjucher. 
Bolkserzieher gefunden hat, der achtet auch auf andere Aber wir juchen den Höchſten und Tiefiten nicht in 
Wege; denn da fieht er, was wir follen, und jo it er vergilbten Papieren und düſteren Kirchen, jondern mir 
ficher, daß unfer Ziel erreicht wird, wenn wir das ernite | forſchen nach ihm vor allem in uns jelber, Und mwieder- 
Wollen haben zu forgen, daß es beſſer und jehöner in der | um iſt es der große Nazarener, dem wir auf jolde 
Welt werde. Weiſe Gefolgihaft leijten. Die vechte Liebe zum eigenen 
Wir vermeifen uns nicht zu jagen: hier tt der Weg, Ich, die Achtung vor ſich jelber als dem Tempel des hei- 
der zum ewigen Frieden ins Reich Gottes führt. Einen | ligen Geiſtes, fie war es, welche Chrijtus zum Maßſtab 
Weg für alle gibt es nicht; aber alle Pfade und Straßen | der Nädjitenliebe in Gott genommen haben wollte. Wer 
haben dasjelbe Ziel: die Glückſeligkeit alles Lebendigen, | an jeinem Körper feinen "led jehen und im Klang der 
nicht bloß der Menfchen, fondern auch der Tiere und | ihn belebenden Seele feinen Mikton hören Tann, der 
Pflanzen. Dagegen willen wir aus der Geſchichte, aus würde leiden, wenn er andere unvein ſähe. Aljo wird 
unferer eigenen Erfahrung und durch unſer Gewilfen, | er jich bemühen, den Nächten von den Fehlern zu be- 
welche Straßen zum Unfrieden ins Berderben der „Holle“ freien, welde ihn beſchweren und hemmen; er tut es 
führen. Vor allen anderen find es drei: Haß und Geiz und ſogar auf die Gefahr Hin, daß jeine Mühe vergebens war 
böfe Luft. Mer Mofis und Chrifti Wort von der Gottes- | und vielleicht mit Undank gelohnt wird. Er verhält ſich 
liebe in ſich und dem Nächften mißachtet, wer über die | immer jo zu jeinem Mitmenjchen, wie er wünſcht, daß 
irdiſchen Schäße die geiitigen vergißt, und das Leben ſich diefer zu ihm jtellen wird. Er fügt ihm nie ein Leides 
feines Leibes ftatt in die lichte Höhe in die dunkle Tiefe | zu und wünſcht ihm immer das Beite. 
verlegt, der wird ganz ficher nicht den Voll- und Weber- Böswilligen und heuchleriſchen Menſchen geht ein 
menfchen bauen helfen, deifen Zukunft einem Goethe und | xvechter Volkserzieher aus dem Wege. Nicht, daß er ſie 
Niebiche vorſchwebte. Und mer feiner Vernunft die | blind haßte. Sie tun ihm leid in ihrer kurzſichtigen Ver— 





Grenze eines mehr als taufend Sahre alten Glaubens- | blendung. Wo er kann, tut er ihnen Gutes und Liebes, 
ſatzes zieht, der fteht auf der Leiter vom Tier zu Gott no in der frommen Zuverjicht, daß feurige Kohlen auf dem 
auf ſehr niederer Sprofie. Haupte des Feindes in der Regel die härteiten Schädel 


amit untericheiden fich die Volfserzieher der Gegen- | beugen, die kälteſten und jchwärzeften Herzen erwärmen 
wart und der Zukunft grundfäglic von den Predigern | und erleuchten. Nun jind allerdings bei weiten nicht alle 
der Bergangenheit: bei diejen gibt eg Grenzen nad) unten | die Menjchen Klee Gegner und Reinde, welche Außer- 
und nach oben, im Schauen und im Trauen, im Raum | lid) als ſolche erjcheinen. Wenn der Jude das heiligite 
und in der Zeit, vor allem aber im Willen. Und dieje aller Gebote anerkennt und befolgt (3. Moje 19, 18 und 
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Matth. 22, 37—40), jo iſt er und darum nicht weniger, 
weil er fremdes Blut in feinen Adern hat. 

Wir verfiindigen und wollen fördern dag Glück im 
Haufe, in der Familie. Denn es it die Grundlage zum 
großen Glück des Volkes und der Menjchheit. Ein 
wahrer Familienvater fühlt ſich als Bater aller feiner 
Hilfe bedürftigen Unmündigen; eine gute Mutter wird 
fein Rinderauge feucht jehen können, und ein braver 
Sohn, eine rechte Tochter hat überhaupt nur Brüder und 
Schweitern, Bater und Mutter. Zu folder Familie ge- 
hören eben alle Menſchen. Daß die ganze Menfchheit 
olh eine bewußt zujammengehörige Ramilie bilde, Das 
iſt der Bollserzieher heiligites Bejtreben. Drum nennen 
wir ung Freunde untereinander. 

Wir wünſchen eine neue Schule. Keine mit nie- 
deren Deden, fahlen Wänden, geſchloſſenen Türen und 
Fenſtern; feine mit Staub und Stod, mit Katechismus 
und Grammatif, mit Berfitgung und „Protokoll“, mit 
Muß und mit Soll; feine mit Schreien und Lärmen, 
mit Seufzen und Weinen, mit Sorgen und Plagen. Son— 
dern jolche, die Pflanzitätten jind des Guten, Wahren und 
Schönen, Tempel des Lichts und der fröhliden Andacht, 
Gärten der Liebe und der ſicheren Hoffnung, Heime für 
alles Bernünftige und Kortichreitende.. Wo Kinderlachen 
und -jubel aus allen Winkeln ſchallt. Wo Freude vom 
Antli der Lehrenden und Lernenden ftrahlt, Zufrieden- 
heit aus jedem ort des Aufjihtsbeanten tönt. Unjere 
Schule hat feine jtändigen Räume. Religionsunterricht 
wird ebenjo unbedentlih im Freien erteilt wie Heimat- 
funde, Gejhichts-, Rechen-, Natur-, Geſang-, Zeichen— 
und Turnunterricht. 

Die Volkserzieher Ks nicht nach Art der politiichen 
und kirchlichen Varteien Einfluß aufs „öffentliche Leben“ 
zu gewinnen. Sie bilden eben feinen „Verein“ und wollen 
dergleichen auch nicht werden, weil fie durch joldde in das 
enge jteife Kleid altwerdender „Brogramme” gezmängt 
würden und den Kampf aller gegen alle mitfämpfen 
müßten. Ihr Wollen richtet ſich auf die Zukunft, und 
da wir diejer täglich näher fommen, jo müjjen auch die 
Grenzen unjeres Strebens beweglih und lebendig jein. 
Wenn es einen feiten Gejichtspunft nach dieſer Richtung 
Din gibt, jo iſt es der: alles zum eigenen wie zu der 
anderen Wohl! Von den Ichleuten trennt uns unſere 
Weltliebe, von den Vielliebchen unſere Selbſtachtung. Wir 
— aus dem reinen Born des „Demokraten“ Ernſt 
Mori Arndt, laſſen uns belehren durch Die lautere 
Weisheit des „Artitofraten” Friedrich Nietzſche und ſuchen 
beide zu vereinigen mit dem zum inneren Gleichgewicht 
gelangten Edeling Wolfgang Goethe und dem nicht mine 
der abgellärten Bollsmann Friedrich Schiller. Damit 
Eh gejagt, daß die Reihe der großen Beilbringer der 

enjchheit nicht mit denen des alten und des neuen Bun— 
des abgeſchloſſen tt: die Germanen haben eine viel grö- 
Bere Zahl uns näheritehender Bolksführer als die Juden 
und Ehriften in Jeſaias, Jeremias, Johannes, Petrus 
und Paulus. Und unſere laute Forderung für Schule, 
Haus und öffentliches Leben iſt dieſe: arbeitet fie durch 
und ee ihnen nah! Es iſt Zeit, daß an Stelle des 
jüdiſchen und römiſchen Einfluſſes der lebensfreudige 
fraftige germanijch-deutjche trete. 

Leben, Bewegung wollen wir Volfserzieher, nicht 
Stillitand, Ruhe oder-Tod. Drum legen wir an alles 
furchtlos den Maßſtab der Selbitprüfung; aber wir juchen 
überall nach dem verjöhnenden, vermittelnden und ver— 
einigenden Gedanken. Wir unterjtügen jedes ehrliche, 
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ernſte und große Wollen und ſind gewiß, daß die Wege 
der Mäßigen und Enthaltſamen, der Friedensfreunde und 
der erwachten Frauen zu demſelben Ziele führen werden: 
„Friede auf Erden und den Menſchen ein Wohlgefallen!“ 
63 ift die Heiligite Pflicht der Volkserzieher, immer und 
immer wieder auf diejes gemeinjchaftliche Ziel hinzu— 
weiſen und alle Wege ebnen zu helfen, die dahin führen. 

Wenn Sie das alles Ihren Amtsbrüdern in der Ver— 
jammlung jagen, und ihnen an den Beiträgen des „Volks— 
erziehers” zeigen, wie dies im bejonderen zu erreichen iſt, 
jo glaube ib, wird man Ihnen dankbar jein. 

Ihr treuderbundener 


Wilhelm Schwaner. - 
x 


I 


Siebe Freunde! 

Ob ich Euren Notſchrei verſtanden habe? Wer Nar— 
ben an ſich trägt, der fühlt den Dolch ſchon, wenn er 
ihn nur ſieht, oder wenn ihm davon erzählt wird. Und 
ich fühle die Stiche der Staatsfirche von heute noch ge— 
nau in demjelben Maße ivie damals, als ich meine up— 
landiihen Bauern für ein Einiges Chrijtentum zu ge- 
winnen juchte und dafür von den lbereifrigen Dienern 
einer jogenannten Kirche Chriſti auf den Scheiterhaufen 
eines Bajtorenblattes gejchleppt und vor den Lejern des— 
jelben als ein Ungläubiger gebrandmartt wurde. 9 
fühle fie, wenn mir ein rheinländiicher Lehrer fchreibt, 
daß ein Regierungsrat ihm das Leſen „dieſes verkappt 
anarchiſtiſchen Blattes“ bei Strafe der ne 
verboten habe. Anarchiſtiſch jet ein Blatt, das ſich fort- 
während mit den mweltumftürzenden Plänen eines Nau— 
mann, Egidy oder Nietzſche bejchäftige und fich entfernt 
habe von dem „alleinjeligmakhenden Glauben“ der wahren 
Kirche Chriſti. Der gute Briejter! Warum iſt denn Jeſus 
Chriſtus ans Kreuz gejchlagen worden? Weil er Gered)- 
tigfeit forderte und die Gleichheit aller Menjchen pre- 
digte! Weil er ein Neuformer war, der ſich nicht um Und 
und Aber, um sit und Bedeutet den Kopf zerbrad), jon- 
dern an Stelle des Wortes die Tat, an Stelle des Be— 
kenntniſſes die Religion jegen wollte. Wer das beitreitet, 
der fennt entweder das Neue Teſtament nicht, oder er 
will es nicht verjtehen. Und ich befürchte, eines von bei- 
den trifft = viele Geiftlihen zu, insbejondere aber auf 
diejenigen Pharijaer, welche jich ſelbſt vermefjen, daß jie 
fromm wären und darum die andern beradıten. 

Dieje angeblihen Brüder in Ehrifto führen nun, 
wenn man jie auf gewilje Stellen der Bibel aufmerkjam 
macht, genau denjelben Grund für ihre neuzeitliche Welt- 
lichkeit an, den auch wir für uns in Anſpruch nehmen: 
das Geſetz der Entwidlung! Weil es die „Entwidlung“, 
die Berhältnifje mit ſich brachten, darum Find ſie Diener 
des Staares geworden; darum wohnen fie in ſchönen Häu— 
jern und Baläjten; darum ſcharwenzeln jie in Füriten- 
zimmern; darum predigen jie den Kreuzzug don Heute, 
den „heiligen” Krieg; darum machen jie in weltliher und 
kirchlicher Barteipolitif; darum jegnen fie Fahnen, Ka— 
nonen und Säbel und verfludhen das reine, freie Schwert 
des Geiltes; darum predigen fie von der Kanzel gegen 
dDiejelbe Xehre von Freiheit und Bruderliebe, die einit ihr 
groper Meiiter verfündigte; darum wünſchen ſie „Blät- 
tern wie dem „Volkserzieher“, dejjen Bedeutung fie keines— 
wegs unterihägen, recht bald ein jeliges Ende!” Aus 
demjelben Grunde wahrſcheinlich auch mir, dem fie es nie 
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vergejjen, daß er den jungen Lehrern „einen Nagel in den 
Kopf aejegt hat.“ 

Gewiß iſt alles in Entwidlung, und ich bin der lebte, 
der dies für die Kirche und ihre Herren nicht gelten lajjen 
wollte. Aber ich bejtreite, daß es Entwidlung ift, wenn 
ji) ein Staat oder eine Einrichtung in die Seiten der 
heidniſchen Römer oder in die der bezopften Ehinejen 
rüdentwidelt. Und ich behaupte, es tit pfäffiſch, wenn 
ein herrſchſüchtiger Prieſter ſeine Unfehlbarkeit in Sachen 
des Glaubens behanptet; es iſt Rückſchritt, wenn die pro— 
teſtantiſchen Kleinpäpite die Göttlichkeit derjenigen Bibel- 
itellen feitlegen, die unverändert in ihren Kram paſſen; 
es it Chinejentum, wenn ſie erklären, mit Laien laſſe 
jih über den innerjten Gehalt der Lehre Chriſti nicht 
itreiten — als ob der Nazarener Kardinale, Bilchofe, 
Seneraljuperintendenten und Hofprediger um ſich geſam— 
melt hätte: Fiſcher waren es, Handwerker, ihr ehrwür— 
digen Herren! Nüdgang iſt es, wenn fie uns nur in 
Domen und Gteinfirhen „Gottes Wort“ verlündigen 
wollen und jeden verdammen, der jein eigenes Haus und 
Herz zum Tempel madt oder die freie Gottesmatur als 
jeinen Dont anjieht. Rüdjchritt, bedauerlicher Rückſchritt 
it e8, wenn Bauern im Zalar Hoheprieſter des Geiltes 
nach demjelben Maße meſſen, welches jte an geiſtig min- 
derivertige Menſchen legen. 

Entwidlung führt niemals zurüd, jondern immer vor— 
wärts, aufwärts zum volllommenen, freien und unabhän- 
gigen Menſchen. Ihre Lehre beitreitet nicht, daß wir 
Glieder eines großen Ganzen find, daß wir als joldhe 
mande Einzelwünſche denen der Gejamtheit unterzuord- 
nen haben; aber niemals wird jte zugeben, daß es „Mens 
ſchenklaſſen“ gäbe, melde einer anderen in knechtiſcher 
Untergebenheit geiltig Frondienſte zu leiten Haben. 
Wohl kennt fie minder-, durchſchnittlich- und hohergebildete 
Menſchen; aber jene find nicht die Laſt- und Yugtiere, 
die willenlojen Sklaven einer bejtimmten Gruppe oder 
Klaſſe oder gar eines Einzigen, der es veritand, ihnen 
den Fuß auf den Naden zu jegen. Im Reiche der Ent- 
wicklung herrſcht nicht der Fuß, das Gewehr und Das 
„ewige” Wort, jondern der Kopf, der freie Geiſt, die 
edeljte und reinjte Kunjt. Da gibt es feine verbriefte 
Ehbenbürtigfeit, feinen Erbadel, feinen Großgrundbeſitz, 
feinen Willen eines übererbten Einzelnen, jondern ledig- 
lich und allein den Adel, welcher die Fähigkeit verleiht, 
in die tiefiten Tiefen der Weltweisheit zu dringen, Ent- 
wicklung iſt die Brüde zum Vollmenſchen Goethes und 
Nietzſches. Diefe Wahrheit Haben die Prieſter aus Eigen- 
nug unterjhlagen, und ſie wird auc ferner dem Volte 
borenthalten iwerder, wenn die „Diener“ der Kirche als 
die „berufenen” Bolkserzieher Herren im Lande bleiben. 


So deutete ih mir Euren Notjchrei und Eure Sehn- 
ſucht, und jo verjtehe ichs, wenn mir ein Semtmartit aus 
Weitfalen, ein Theologe aus Schlejien, ein Sun aus 
Baden, ein Lehrer aus Poſen in falt wörtlicher Ueber— 
einitimmung jchreiben: „Halten Sie feit; es gibt noch 
itarfe Menfchen in deutihen Landen, welche ihre Kniee 
weder vor Baal, noh vor Mammon, weder dor Rom 
noch vor Jeruſalem beugen!” Zuſehends haben jtch dieſe 
Zujchriften gemehrt, ein Zeichen, daß man empfindet, wo— 
hin der „Volkserzieher“ will, und daß Deutjchlands wirk— 
li berufene Volkserzieher anfangen, eine geiſtige Macht 
zu werden. Keine politiiche, feine kirchliche Macht, auch 
feine der Schule; denn wir jtreben nicht nach äußeren 
Dingen und Ehren: wir wollen weder Partei fein, noch 
Titel vder Orden haben. 


Briefe. 
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Aber Luft wollen wir, Licht und geiſtige Nahrung. 
Luft; denn die Kirchen, die Schulen, die Städte, über— 
haupt die heutigen Berhältniffe, find ums zu enge, die 
Welthandelspolitik zu weit und zu nebelhaft. Licht; denn 
wir jehen Millionen im Düſteren tappen, und die da 
glauben, jte jähen bi3 in den Urgrund aller Dinge, er- 
iheinen uns nur als blinde Blindenführer. Licht; denn 
vieles, was man uns bis heute als helle Wahrheit kün— 
dete, it vor der Leuchte der Wiſſenſchaft als ein Irrlicht 
erſchienen, ijt nichts als ein verführendes und trügerifches 
Sumpfgas. Geiltige Nahrung; denn heute hungern mehr 
Menden am Nichtwilfen zu Tode als am Brotmangel. 

An Euch, Ihr meine jungen Freunde in Schule und 
Haus, wende ich mich: lafjet das Heiligtum nicht am 
Wege vergehen oder von Unberufenen beihmugen! Ihr 
jew noch friſch und frei und ſtark; feine Einzelgruppe 
oder politiihe Partei jpannte Euch bisher vor ihren 
ausgelaufenen Wagen; aber in der Schule habt Ihr 
empfunden, welches die erbittertiten Feinde eines freien 
und einigen Bolfes find: Kirche und Klaſſe! Trennt fie 
und führt den Krieg gegen zwei Linien! Lernet von den 
guten alten Liberalen, wie man mit der „Bruderjchaft“ 
vom Haufe Betri und Pauli umgeht und wie man die 


Klaſſe überivindet. Ueberhaupt: lernet, lernet; durcharbeitet 


Bücher, leſt Zeitungen jeder Richtung, und erforjchet 
das Leben in jeinen Beziehungen und nad) feinen Zweck! 
sch weiß wohl, daß fich jo etwas leichter jagt als tut; 
aber rechnet doch auch darauf, daß Euch in den Mit- 
arbeitern an unjerem Werfe treue Berater und freund- 
willige Helfer zur Seite jtehen! 

Erforſcht, nein, lernet auswendig, prediget und [ebet, 
was die großen Geiitespropheten des letzten Jahrhun— 
derts gejchrieben! Was ein Goethe in feinem „Fauſt“, 
ein Schiller im „Wallenjtein“, ein Leſſing im „Nathan“, 
ein Niegiche im „Zarathujtra”, ein Egidy in den „Erniten 
Gedanken“, ein Rojegger im „Waldſchulmeiſter“, „Gott— 
ſucher“ und „I. N. R. L“ aufbaute, hat für uns Deutjche 
jedenfalls umendlih mehr Wert, al3 mas ein Esra für 
jeine Suden in den Schriften des Alten Teitaments nie— 
derlegte, oder was die Prieiter des Mittelalters in das 
Neue hineinſchmuggelten. Statt Euer Geld wie die Scho$- 
finder derer von der guten alten Sorte in Bier und 
Zigarren anzulegen, fauft Euch von dem monatlih Er- 
iparten ein wertvolles größeres Werk: Ihr werdet da 
im engen Heim der verlaſſenſten Dorfichule höhere Ge- 
nülle finden als das „gebildete” Großitadtäfflein in 
„Clou“ und „Biccadilly”. 

Euer vom wüſten Lärm des Großmachtkampfes un— 
berührtes Kämmerlein werde die „Bauhütte“, in welcher 
ihr dem Großen Baumeiſter Aller Welten täglich Opfer 
des Geiſtes darbringt; jede Dorfſchule werde eine Hochſchule 
freien Wiſſens und ernſten Wollens; jeder Lehrer ſei ein 
Prieſter am Altar des Vaterlandes, ein Wegbahner unter 
denen, welche nach Licht fuchen! 

Treu verbunden Eıter 
Wilhelm Schwaner. 


x 

II. 

peste Herr! 
Es gibt Leute, die dem Lehrer feinen größeren 
Schimpf anzutun glauben, al$ wenn fie ſpöttiſch bon 
ihm als dem „Schulmeiiter” oder dem „Küſter“ reden. 
Die Bollserzieher ärgern ſich nicht über den Schulmetiter 
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— ſie ſind ſtolz darauf, Meiſter im heiligſten Tempel 
des Volkes zu ſein. Er kränkt uns ebenſo wenig, wie 


Herrn von Podbielski der „Poſtmeiſter“ ärgerte oder 
Hermann Settegaſt der „Stuhlmeiſter“. Aber den 


„Küſter“, allerdings, den verbitten wir uns ganz ent— 
ichieden; denn der iſt Handlanger und Untergebener der 
Kirche und ihrer Paſtoren. 

Sie halten jedoch noch einen viel ärgeren Trumpf 
gegen uns in der Hand, den fie ausjpielen, wenn jte ſich 
ſehr wichtig und alle anderen ihnen als „furchtbar 
dumm“ vorfommen. Dann nennen fie uns Salbgebildete. 
Beſonders gewiſſe Akademiker. „Herren“, die recht viel 
Bier, Schmiffe und Bummel während der „Studienjahre” 
genoffen haben, nehmen das Wort gar. leiht im den 
vollen Mund und doch jo geleerten Kopf. Aber wenn 
ih den Sinn das Wortes genauer betrachte, Dann, 
meine Freunde, dann ſenke ich den Blick bejhheiden zu 
Boden! Sind wir etwa nicht Halbgebildete, wenn wir 
vom Seminar fommen, und find wirs nicht noch, wenn 
wir die zweite Prüfung jelbjit mit Eins oder Zwei be— 
itanden? Niemand meiß das beſſer als wir jelber, die 
wir Ichon jeit Jahrzehnten eine Verbeſſerung der Lehrer- 
bidung verlangen und das Necht, als eingejchrieberte 
Studenten zu den Vorleſungen der Philoſophie zuge— 
lafjen zu werden. Doch davon jpäter! Vorweg aber 
dieſes: 

Wer ſind denn die, welche den Vorwurf der Halb— 
bildung höhnend gegen uns erheben? Eingebildete „Phi— 
fofogen“, unfehlbare „Suriiten” und überipannte „Theo— 
logen“! Aber bejehen wir uns doch einmal alle Dieje 
Lente bei Licht! Wenn fie fleikig waren, haben jie mit 
dem 18. Jahre das Gymnaſium, mit dem 22. die Uni— 
verjität hinter fih. Um dieje Zeit verläßt auch der zu— 
fünftige Volksſchullehrer das Seminar. Und er hat als 
Vorſchüler, Präparand und Seminariſt vielleicht jtram- 
mer arbeiten müſſen als der Gymnaſiaſt und Student. 
Und fommt dann nad drei oder fünf Sahren die Fach— 
prüfung, das „Staatseramen”, auf das der Lehrer min- 
deſtens ebenſo gemwillenhaft ſich vorzubereiten bat Wie 
der Paſtor auf die zweite, jo beweiſt die gar nicht jeltene 
„Berechtigung für Mittelfchulen”, daß man bier inner- 
halb feiner Grenzen ebenfo Ddurchgebildet ijt wie der 
Juriſt im Bürgerlichen Recht, der Philoſoph in jeinem 
Sonderfah und der Paſtor in Katechismus und Kir— 
chengeſchichte. Wer noch daran zweifelt, der achte nur 
einmal darauf, wieviele Akademiker im Gegenſatz zu 
den Seminarifern bei der Rektorprüfung durchfallen! 
Gewiß, wir willen manches nicht, was man auf Gym— 
nalien und Univerjitäten lehrt — aber willen denn die 
Herren Akademiker alles, was man auf PBräaparande und 
Seminar arbeitet? 

Ich Habe willenihaftlide Schulaufjeher Tennen ge= 
lernt, die bei einer Schulprüfung nicht mit der Wimper 
zudten, wenn ein Sind jtatt der Ranunfelblüte die Roſen— 
blüte bejchrieb; die es auch nicht aus der Faſſung brachte, 
wenn ein Heiner Adam Rieſe 0,3 mal 0,2 gleich 0,6 jein 
fie. Site wußten es eben jelber nicht bejjer. Aber nad) 
den Töchtern Sauls, den vier großen und den zwölf 
Heinen Bropheten fragten jie bei ihren Prüfungen, und 
wehe, wenn eines der unglüdjeligen Würmer den Jere— 
mia vor Jeſaia, oder den Sadarja nah Maleachi 
nannte! Einer Öottesläjterung fam das glei! Hier war 
der Baltor zu Haufe, and er bradite das dadurd) zum Aus— 
drud, daß er in Religion eine ganze Stunde, in Deutſch 
und Rechnen je eine halbe. in Geſchichte, Geographie und 
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Naturkunde je eine viertel Stunde unterrichten ließ. So 
folgen nämlich für den „ganzgebildeten“ Theologen die 
einzelnen Wiſſensgebiete, auf denen der „halbgebildete“ 
Lehrer ausnahmslos zu Hauſe fein muß. Wenn man 
dieje Herren Paſtoren einmal in den „elementaren“ 
Fächern prüfen wollte, was miürde wohl da heraus- 
kommen?! 

Rund heraus geſagt: ſie wiſſen von der „Päda— 
gogik“, in der ſie unſere Vorgeſetzten ſind, gerade jo viel, 
vielleicht noch weniger, wie wir von ihrer „Theologie“, 
in der wir ihnen als der eigentliche Pflanzer im Kinder— 
garten des Volkes doch auch nichts zu jagen haben. Noch 
deutlicher: wenn die Volksichullehrer Halbgebildete find, 
jo find die Theologen noch geringer-Gebildete; denn Die 
heutige Zeit verlangt feine Theologie mehr, obgleich oder 
weil feine Zeit religiöſer geſtimmt war als dieje. Aber 
wir verlangen neben der Religion — die jeder Menſch als 
unantajtbares Sondergut auch ohne Kirche und Brieiter 
dat — Naturwiſſenſchaft, Geſchichte, Volkswirtſchaftslehre, 
Staatskunde, Geographie, Technik: was weiß denn der 
Paſtor von allen dieſen Dingen? Und doch iſt er Auf— 
ſeher in einer Volksanſtalt, aus welcher der allſeitig gleich 
gründlich vorzubildende, zukünftige Staatsbürger hervor— 
gehen ſoll! 

Die Sachlage würde übrigens nicht beſſer, wenn der 
Juriſt, den man ja ebenfalls auf allen Gebieten als ge— 
eigneten Auflichtsbeamten glaubt gebrauchen zu können, 
wenn der Bhilofoph oder der Mediziner Schulaufjeher 
werden jollte. Ste mögen alle ohne Ausnahme ganz- oder 
durchgebildete Leute auf ihrem Gebiete jein, gerade wie 
es die Bolksichullehrer in der Pädagogik find; aber was 
it bei ihnen allen Stückwerk — 
Halbbildung! Nennt aljo der „Akademiker“ den „Semi- 
nariter” einen Halbgebildeten, jo kann ihm dieſer jolches 
Wort mit vollem Recht zurüdgeben. Wir jind alle nur 
einjeitig, alle nicht ganze, nicht durchgebildet! Wenn in 
diejer Beziehung hier und da noch Zweifel herrjchte, jo 
erklärte ich der lediglich und allein aus dem Umitande, 
daß man die Theologen, die Juriſten und Philologen jehr 
mit Unrecht hoher bejoldete als die Volksſchullehrer und 
weil der Volksichullehrer Kinder der ärmeren, „ungebil- 
deten” Klaſſen, der wiſſenſchaftliche Lehrer fait ausjchließ- 
lich Schüler der wohlhabenden Kreiſe unterrichtete, 

An der Halbbidung Franken wir alle: Fürſt umd 
Minijter, Handwerker und Bauer, Kirhherr und Schul- 
meiiter, Juriſt und Mediziner, Fabrikbeſitzer und Ar— 
beiter. Wir halten zwar VBerjammlung auf VBerjamm- 
fung, hören „wohldurchdachte“ Reden und „lebendige” 
Auseinanderjegungen; wir gründen Vereine auf Vereine, 
mit und ohne „Mittelpunkt“; wir halten Zeitungen und 
Zeitichriften, mit und ohne Bilder — aber wird dur) 
alles das unjer geijtiger Hunger, unjer religiöjes Sehnen 
geitilt? Oder werden wir, was das Wichtigjte und 
allein Ausichlaggebende tit, dadurch vollkommener, bejier, 
friedfertiger? SH fürdte: nein! Was unjerer bereins- 
und zeitungswütigen, abgehegten Zeit nottut, das tit die 
Sammlung, die Ruhe! Nicht die Ruhe des Kirchhofes, 
aber diejenige des erniten Suchens und Bollendens im 
eigenen Sc. 

Bisher haben wir immer nur oder Doch vorzugs— 
weile darüber nachgedacht, wie wir die anderen erziehen: 
jest wollen wir endlich uns jelber erziehen! Vor allem 
auf den Gebieten, wo man uns in allen Schulen und 
Kirchen am fnappiten gehalten hat: in Kunſt und Reli- 
gton. Allerdings bedürfen wir dazu des beratenden und 
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belfenden Freundes. Der „Bolkserzieher” jelber will 
jo eier jein — id bin in der glüdlichen Lage, noch 
einige gleichitrebende nennen zu können. Da ijt der bei 
Callwey in München erjcheinende und von Aovenarius 
trefflich herausgegebene „Kunjt- und Kulturwart“, eine 
Rundſchau über Dichtung, Theater, Mufif und bildende 
Künijte, wie wir fie weder in Wort, no in Bild in der 
ganzen deutſchen Zeitjchriftenliteratur wiederfinden. Da 
haben wir, was der Lehrer in der Land» und Klein— 
ſtadteinſamkeit jelten oder nie zu jehen befommt: wun— 
derbar gelungene Wiedergaben von den beiten Meiiter- 
bildern unjerer Zeit: von Mar Klinger, Arno Bödlin, 
Franz Stud, Welti, Leibl u. a.; die Alten mit ihren kräf— 
tigen Striden und Farben jtehen wieder vor uns auf — 
furz, bier kann ſich auch der nicht-Berliner oder nidt- 
Münchener öfter einmal ordentlich jatt trinten am ſegen— 
ipendenden Born des Schönen und Beglüdenden. Und 
das Herrlichite, was die geſamte Kumitliteratur der legten 
Jahre für die künſtleriſche Erziehung unjerer Erzieher 
in Schule und Haus hervorgebracht hat, das danken wir 
ebenfalls dem angejehenen und nimmer rajtenden Verlage 
des Kunſtwart: „Meiiterbilder fürs deutiche Haus.” Auf 


grogen jteifen Kunjtdrueblättern mit farbigem Umfchlag . 


und begleitender Erklärung bietet man uns um den 
Spottpreis von 30—40 Pig. das Einzelbid. Dürers „Holz- 
ihuher” und fernen „Imhof“, Ruisdaels „Judenkirchhof“ 
und jeinen „Sumpf“, Holbeins „Auerbah” und jeinen 
„Erasmus“, Tizians „Ueberredung zur Liebe” und feine 
„Lavinia“, NRaffaels „Madonna“, Lionardo da PVincis 
„Mona Lila”, Riberas „hl. Agnes”, Piombos „Geigen— 
ipieler”, die beiten NRembrandts, Rethels u. a. Welch 
ein Schaß für Schule und Haus! Und gar: wel wich— 
tige Mittel zur Erziehung, wenn er in Glas und Rahmen 
unjern nüchternen Schulzimmern die entjeglide Lange— 
weile und Dede der mweißgrauen Wande nimmt! Den 
Meiitern und Freunden der Schule winkt hier eine hohe 
Aufgabe, ein herrliches Biel! 

Und ich nenne außer dem „Kunjtwart“ noch den 
„Türmer“, die tapferjte und abgerundetite aller Monats— 
ihriften; nenne Peter Roſeggers alpenduftigen, herzer- 
friſchenden „Seimgarten“, der uns jahrein, jahraus auch 
geiitig auf Bergeshöhen führt; nenne die beiden gut katho— 
liſchen Zeitſchriften „Bergſtadt“ und „Hochland“, Die 
auch der Brotejtant und der Freireligiöſe mit Hochgenuß 
durchſehen wird als Geiſtesfrucht von deutſcher Art. 

Den Borwurf der Halbbildung wollen wir ferner 
nicht mehr gegen uns erheben laſſen: hat man uns in 
Präparande und Seminar ums beſte Wijjen betrogen, 
jo werden wir jeßt durch fleigiges Arbeiten und ernites 
Denken die jchmerzlihe Lüde ausfüllen. Erjt noch mehr 
Wiſſenſchaft! Dann viel reine Kunjt! Und endlich unbe— 
grenzt wahre Religion! Und bier empfehle ih noch Furz 
und wiederholt einige unbeftochene, warmblütige und 
nie verjagende Führer: Goethes „Fauſt“, Wagners 
„Ring“ und Nietzſches „Zarathuſtra“. 

Ihr Schulmeijterfreund 
Wilhelm Schivaner. 


* 
IV. 


Re Freund! 

Wundere Dih nicht darüber, dag Euer Gutsherr 
noch wörtlich an die Weltjchöpfung nach dem erjten Bud) 
Moſis und an Die SDeiligfeit der drei Artikel 
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glaubt. Ich kann Dir aus meiner Dorfſchulmeiſterzett 
noch ganz andere Dinge erzählen. Höre! Im Kirchdorf 
des rauhen Uplandes ſaßen ein katholiſcher Arzt, ein 
Apotheker, deſſen „Proviſor“, zwei Lehrer, ein Ober— 
fürjter, ein Bajtor und ein jidiiher Kaufmann. Das 
waren die geiltigen Größen des 800 bis 900 Einwohner 
zählenden Bergneites. Mit Ausnahme des überfrommen 
„proteſtantiſchen“ Geiſtlichen hatten jich dieſe Leute, ver— 
ſtärkt durch einige Lehrer der Nachbarſchaft, zu einem 
„Klub“ zujammengefunden. Zunächſt jollte es nur eine 
abgeſchloſſene, unterhaltiame Bier- und Rauchgejellichaft 
jein. Bolitifche und religiöſe Gejpräche waren wegen Der 
gemilchten Zujammeniegung des Bereins „ſtreng“ aus— 
geſchloſſen. Aber diejer ſchöne Zuſtand dauerte nicht 
lange; er ſpitzte jich zu, als der Geſetzentwurf Zedlig zur 
Snebelung der Schule alle Gemüter jehr erregte, für 
welche Vorlage jih ein neu eingetretener Paſtor des be— 
nachbarten heſſiſchen Kirchſpiels — ein Kirchmann, der 
einem inzwiſchen verſtorbenen Amtsgenoſſen den Ver— 
kehr mit uns „Egidyanern“ verbot! — ſehr ins Zeug 
legte. Auch uns ſuchte er mit dem Hinweis auf die wirt— 
ſchaftliche Seite des Entwurfes zu gewinnen, was ihm 
aber jo gründlich vorbeigelang, daß er mit offener Nicht- 
achtung aus dem Klub ausjchten. 

Ein Alb war don uns genommen; denn wenn es 
dem geiltlihen Seren auch nicht peinlich war, einen 
Sfat mit „jeinem” Lehrer zu „dreſchen“, jo war es 
uns doch immer unheimlich, weil er allemal vor oder 
nad der Bierfigung bei unjerm kleinen Schwarzen Be- 
juh machte. Wir hatten das Gefühl, daß da manches be— 
richtet werde, was don uns arglos und unbeanjtandet 
dahingeſprochen war. Nach des Paſtors Ausſchied wurde 
der bierjelige Apotheker mit einem Male jpikfindig 
politiih und herausfordernd bekenntnisfroh. Er ermun— 
terte zu Meußerungen über den Landesfüriten und 
-biihof, verbrach Hochrufe auf jtaatlihe Würdenträger 
und wurde jehr „akademiſch“ grob, wenn wir „jimpel“ 
widerſprachen. 

Eines Abends nun erzählte uns der Doktor, daß 


er ſich neulich mit unſerm Paſtor über das Glaubensbe— 


kenntnis auseinandergeſetzt habe. Er habe dem „Kleinen“ 
ihließlih zwei Fragen vorgelegt: ob drei mal eins drei 
oder eins jei? Und ob er jelber wirklich glaube, daß 
wir drei Gotte in einem haben?. Dararuf habe diejer 
gejagt, daß er einfach glauben müfje, was die don Gott 
eingegebene Bibel jage. Er glaube bucjtäblih alles, 
was da jtehe. Darauf babe ihn der Doktor zweifelnd 
angejehen und gejagt: „Dann jind Sie glüdliher oder — 
„mathematiſcher“ und gejcheiter als ich; denn ich habe 
dieje falſche Rechnung ſchon als Kind nicht verjtanden, 
und heute begretfe ich jie exit recht nicht.“ Und ver 
Herr Baltor fünne ji darauf verlajien, jeine bauerliche 
Herde jei zwar äußerlich kirchenfromm und gläubig; aber 
troß ihres Glaubens an den Dreieinigen und an die 
heilige Eingebung der Bibel ſei jie gottlojer, menſchen— 
feindlider und nichtsnutziger als die alten Germanen, 
die man heute al3 Heiden vor den Schulkindern herab- 
jege. Und Schuld an diejer Lüge feien allein die herrſch— 
jüchtigen und kurzſichtigen Geiſtlichen, die auch heute 
Chriſti Wort vom Dienen noch nicht begriffen hatten 
und jich einbildeten, der Bauer jei und bleibe jo dumm, 
wie die Kirche es u Ob man denn gar nicht 
daran denke, daß der Lehrer von heute umd die Zeitung, 
mie es ja ihre Pflicht jet, unfer Bolt langjam, aber 
licher aufklären? Wiütend fer der Paſtor davongelaufen, 
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und feitdem gingen fich Leibarzt und Seelforger nichts 
mehr ar. 

Verkniffen hatte die „gemütliche” Pille bis zur drei— 
mal dritten Flaſche Dortmunder zugehört; als aber der 
Doktor nad) jeinem Schlußſatz uns lachend anjah, da 
platzte des Apothekers geliehene und täglich kirchlich auf- 
aevärmte Weisheit alfo los: „Und wenn die überge- 
ſcheuten Schulmeifter allefamt auf Darwin ſchwören, jo 
bleibt es doch bei Mofes und Athanafius. Und befämen 
diefe Halbgebildeten auch Hilfstruppen aus den Reihen 
der Aerzte und Zeitungsichreiber, jo wird die Kirche doc) 
über Schule und Zeitung den Sieg dabontragen!” 

„Abwarten, Apothekerhen!” lächelte der Arzt, „aber 
trinfen Sie noch die vierten Drei, damit Ihre zwölf Hei- 
ligen ſich nicht in die Haare geraten, wenn drei ge= 
fchnitten werden. Glauben Sie, frommer Giftmijcher, 
wenn e8 einen Simmel gibt, jo jehen wir, die wir uns 
bier bunt zufammengefunden haben: ich, der „Latholiiche” 
Doktor, Sie, der Wittenberger Bierlutheraner, Schild, 
der eingottgläubige Sude, und Wilm Schivaner, Der 
egidybegeilterte Schulmeifter, uns Dort alle gemütlich 
wieder beifammen. Denn Sie willen doch: jedes Stoff 
teilchen nimmt eine beitimmte Richtung an und behält 
fie dant der ihm innewohnenden Kraft. Und mie uns 
diefe Stoffeigenjchaft ſchon Hier verbrüderte, jo wird jie 
una nad unjerem Tode bei der Auflöfung im. Welten- 
förper derartig vereinigen, daß Gott felber faum mehr 
wiſſen wird, wer hier heute abend das Tutherihe Milch— 
alas, wer das katholiſche Mefjer oder wer die jüdiſche 
Elle war!” 

Nun trank fi zwar im Dutzend feiner bibliihen 
Zwölf die gläubige Pille wieder rein von unjerer ketze— 
riſchen Spottluft; aber un blieb fie unjeren wieder 
ernjter werdenden Unterhaltungen fern und jpielte lieber 
ungeftört am Vormittag einen le Räu⸗ 
berſkat mit dem alten gutmütigen Forſtaufſeher, unſerm 
Klubwirt. | 

Ich aber bin ſchließlich auch fortgeblieben und habe 
mich) mehr und mehr auf die eifrige Durcharbeit religiös— 
philoſophiſcher Schriften gelegt. Von Darwin wußte ich 
damals, dank unferer Seminarbildung, nicht mehr, als 
daß nach ihm „ver Menih vom Affen abitamme”. Und 
wie mir damals, fo ging es noch 1918, weil es die Firch- 
liche Oberbehörde jo wollte, den meijten der eben vom 
Seminar abaehenden jungen Lehrer. Der Vorwurf des 
Apotheker konnte mich aljo nicht treffen, einmal, meil 
ih wenig oder nichts don Darwins. Schöpfungslehre 
wußte, zum anderen, weil e8 mir damals ganz gleichgültig 
war, ob ein Gott den Menſchen am Nachmittag Des 
iechiten Tages gefchaffen, oder ob jih aus dem Niedern 
immer ein Höheres und ſchließlich auf der legten Stufe 
„der weile Menſch“ entwidelt habe. Allerdings dämmerte 
mir ſchon damals etwas von der höheren Wahrſchein— 
lichkeit und dem höheren Wert der Entwidlungslehre; 
aber Beitimmtes weiß ih auch heute noch nicht Darüber. 


Ein offenes Auge für die Vorgänge in der Natur 
und insbejondere im Menjchenleben jagten mir, daß der 
Werdegang der Welt auslefender Natırr jei, daß jich aus 
einer Menge Wejen niederer Gattung zunächſt wenige 
Bertreter einer höheren Art entwideln, aus denen dann 
im Laufe der Sahrmillionen wieder eine neue Gattung 
wird. Andere Daſeinsbedingungen infolge irdiſcher 
Veränderungen ſchufen neue Bedürfniſſe, neue Werk— 
zeuge und neue Arten. Und. mir ſcheint gewiß, daß mit 
dem Menfchen die Kette noch nicht abgeſchloſſen tit, wie 
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die größten Geiſter unſerer fortgeſchrittenen Zeit: ein 
Goethe und ein Nietzſche ahnten. Hier eh die Jahr— 
millionenleiter: Eizelle, Zweizeller, Zellenfamilie; Ga— 
ſträa, Wurm, Amphiorus; Neunauge, Fiſch, Molch, Rep- 
til, Schnabeltier, Beutelratte; Halbaffe, Gibbon, Men— 
ichenaffe; der Menih! Erlebt hat diefen Gang bewußt 
fein Einzelwejen; aber die Geiteine untergegangeiter 
Schöpfungszeiten erzählen davon. Noch deutlicher freilich 
die Entwicklung des werdenden Menfchen in der Mutter. 
Und wo ein Glied in der unendlichen Kette noch fehlt, da. 
Hilft uns die PVernunft mit fehlagenden Gründen 
mande Rätſel löfen, die gar häufig ihre Beitätigung in 
neuen Entdeckungen und bei Ausgrabungen finden. Und 
diefe unfere Vernunft, die bei den Predigern des Todes 
verfinftert ift, bei den Trägern des Lichtes aber immer 
dringender anklopft, ſie läßt uns ahnen, daß mit einer 
neuen Entwidlungsitufe unjferes Sonnenkreifes und im 
befonderen unſerer Erde auch ein neues höheres Weſen 
aus dem Menfchen jih entiwideln wird. 

Dein Freund Großbauer wird das nicht begreifen. 
Schadet aber nichts. Dann vielleicht fein Sohn oder 


Entel. 
Gruß! Dein | 
Wilhelm Schmwaner. 


* 


V. 


Freund! 

Wie weit die heutigen Schulen — nicht bloß die 
„niederen!“ — von dem Vollbild einer Pflanzſtätte und 
Pflegeanſtalt weiter und großer Gedanken entfernt ſind, 
das würde eine Umfrage leicht und ſicher nachweiſen. 
90 von 100 Briefen aus den Kreiſen ehemaliger Volks— 
ſchüler ergeben in Satzbau und Schreibweiſe ein Bild, 
gegen welches das erſte gezeichnete Hampelmännchen un— 
ſerer Abeſchützen ein Kunſtwerk iſt. Die ſogenannte luſtige 
Ecke mancher Zeitungen kann davon erzählen. Auch die 
meiſten geiſtlichen Schulaufſeher wiſſen das, da der ein— 
fache Wunſch nach einem Geburtsſchein für die Trauung 
in ehernen Zünen den Unfinn wie die Nichtberechtigung 
der geiſtlichen Schulaufiht und das Vorherrſchen der 
religiofen Unterrichtsitoffe offenbart. 

Als mir einft mit hämifcher Gebärde mein Orts— 
ichulauffeher die Ueberſchrift eines ſolchen DBriefes 
zeigte, wo es Tautete: „Liber her Pasthor!“ da habe 
ich ihn zweierlei gefragt: erjtens, ob dieje Volksſchreib— 
weiſe nicht ebenfo vernünftig fet als die amtliche „Recht- 
ichreibung”, zweitens, ob er nicht glaube, daß das und 
noch vieles andere beffer werde, wenn jtatt der vielen 
Religionsftunden mehr deutſcher und Wirklichkeitsunter- 
richt erteilt werde. 

Können Sie fi denken, was diefer Beamte eines 
Heindeutihen Minifteriums des Geiſtes antwortete? 
‚Das fehlte gerade noch! Genügt es nicht, wenn unjere 
Bauernkinder außer bibliſcher Geſchichte und Katechismus 
das Einmaleins binnen haben, ihren Namen jchreiben 
und die Bibel leſen können?“ 

Und diefer junge Mann war bald darauf Konji- 
itorialrat, als folcher Glied der „oberiten” Schulbehörde. 
Ich bin überzeugt, er jelber, der bejjer rechnen und 
wirtihaften Tann als „jein Herr und Meiſter“ Jeſus 
Chriftus — d. h. wenn ſichs um feine Börje handelt — 
hat weder einen blafien Schimmer von der Bedeutung 
der Elektrizität, noch eine Ahnung von dem Bau der ein— 
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fachſten neuzeitigen Maſchine. Wie follten da die Kin— 
der feines Bezirkes etwas wiſſen ditrfen von der Her- 
itellung des Papieres, vom deutichen Handel und Ver— 
kehrsweſen, bon unjern großen Dichtern, Denfern und 
Künſtlern! 

In jenem Ländchen gabs damals weder Turnen noch 
Raumlehre auf dem Stundenplan der Dorfſchulen; von 
Volkswirtſchaft, Geſundheitslehre und Rechtskunde ganz 
zu ſchweigen. Die Herren Schulaufſeher waren wie in 
den meilten anderen deutſchen Staaten jelber Unwiſſende, 
und die ehriwitrdige Oberſchulbehörde — deden wird mit 
dem Mantel der Liebe und Nachſicht! Solche Bilder haben 
manchmal ihre eigenen Reize 

Sn diefe Klage ſtimmen alle ehrlichen Volksfreunde 
mit mir ein: umjere Sunaen und Alten in Stadt und 
Land kennen genau die Geichichte des jüdiſchen Volkes 
und die der Entitehung des Chriſtentums; ſie können ihre 
200 Bibelſprüche, 20 Kirchenlieder und 10 Pſalmen der 
Juden herunterplappern, daß es nur ſo fließt; aber von 
den Vorgängen in der Natur, von den Exrungenſchaften 
und Fortſchritten unſerer Zeit und unjeres Volkes wiſſen 
lie jo aut wie nichts! 

Wer Die zopfigee Beaufſichtigung unſerer 
Schulen fannte, der wußte, daß ein Fortſchritt ohne be- 
bördliden Antrieb nicht jo ganz leicht und ungefahr- 
lich war. Es gibt feldit heute noch Menſchen und bejon- 
ders Beamte, die in allem Neuen etwas Teufliiches und 
Staatsgefährliches jehen. Da muß man fi) zu helfen 
willen. Als Belohnung für gutes Verhalten und treuen 
Fleiß der Klaſſen laſſen ſich ohne Genehmigung von oben 
Frage- und Unterhaltungsſtunden oder vwiertelſtunden 
einfügen, wenn man freiwillige Stunden zur weiteren 
Belehrung der Jugend einrichten will. 

Ich hatte zuletzt eine Schule von 85 Kindern in zwei 
Klaſſen, unterrichtete dreimal wöchentlich in der Mittel- 
und Unterklafje eines großen Nachbardorfes und hatte im 
Winter außerdem mocdentlih vier Stunden ortbil- 
dungsunterricht zu erteilen. Da für letzteren fein jtreng 
borgeichriebener Lehrplan vorhanden war, jo nahm id) 
eine von diefen Stunden zum freien Unterricht und jtellte 
der Oberklaſſe anheim, daran teilzunehmen. Zuerjt famen 
einige sungen, nah und nad alle und jchlieflih auch 
die Madden, als ſich herumgeſprochen hatte, wie luſtig 
und belehrend es bier hergebe. 

Es wird auch manchem Nichtlehrer Lieb fein zu er- 
fahren, wie wir das anfingen. Weil unjere Gemeinde 
zu arm var, etwas für Lehrmittel auszumerfen, jo 
mußten wir uns jelber welche beijhaffen.. Da war noch 
die Sitte des Leichenjingens, wofür die Zrauerfamilie 
50 Big. bis 1 ME. an die Schule zu zahlen hatte. Bis 
dahin war das Geld unter die Singefinder verteilt wor— 
den. Bon jet ab legten wir es in die Lehr» und Bücher- 
falie. Von dem Sammelgebe zum Sohannis- und zum 
Meihnachtsfeite wurden allemal fünf bis ſechs Mark 
dazugetan, jo daß wir uns alljährlich für rund zehn 
Mark Lehrmittel für den naturkundlichen und Ans 
ſchauungsunterricht anſchaffen konnten, auf die wir mit 
demjelben Stolz jahen wie der arme Student, der aus 
Privatitunden mühſam jein erxites „Kollegtengeld” er— 
wirbt. Und nun begann ein luſtig Xeben. Wir „magne- 
tijiexten” und „eleftrilierten”, wir pflanzten und züch— 
tetert, wir lajen und wanderten, wir jangen und muſi— 
zierten, wir bauten und gruben — furz, e8 gab kaum 
etwas in unjerem näheren und meiteren Gefichtsfeibe, 
womit wir uns nicht beichäftigten. Und Dieje freien 
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Stunden hatten die Kinder am Tiebiten, weil wir da 
ganz und gar una jelber gehörten. Da war ih nicht 
Beamter, fondern der Water und Freund, den fie fragten 
und aushorchten, um fich zu belehren und zu bereichern. 
Mean verjteht, wenn e3 da nicht felten vorkam, daß der 
Herr Lehrer antworten muhte: „Kinder, das weiß ich 
jelber jegt nicht; aber ich hoffe es euch beim nächſten 
Male jagen zu können.“ Und es purzelten oft ſehr heikle 
Fragen heraus: „Herr Lehrer, wöraus wird Wichfe 
gemacht? Wie wird Bier? Warum ift Brotrinde ſüßer 
als Krume? Bringt der Storh die Kinder? Darf ein 
Kater das Totichiefen von Menſchen aebieten? Iſt die 
Bibel wirklich Gottes Wort? Wie wird ein Krieasichiff 
gebaut? Was it ein Elektromotor? Was Kurzſchluß? 
Was tut ein Sozialdemokrat? Was it ein Vräſident? 
Eine Republif? Wer ift Freimaurer?” uſw. Alles wurde 
beantwortet. Erſcheint es da nicht natürlich, daR ſchließ— 
ih auch die Alten baten, ih möne doh am Gonntag 
jolden Unterricht auch für die Großen geben? Ich habs 
gewagt ımd bin mitfamt der Gemeinde aut dabei ge— 
fahren! Wer tut gleich alfo? | 
Iren berbunden: 
Wilhelm Schwaner. 
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Cieber Freund! 

Was wir in unſerer Eigenſchaft als Beamte, die dem 
Landesfürſten den Eid der Treue geſchworen, jedem an— 
deren Beamten und nicht zum mentaften dem Nichtbes 
amten voraus hatten? Aeußerlich nichts, aber auch rein 
gar nichts! Im Gegenteil: jeder Gefreite, mindeitens 
aber jeder Unteroffizier jtand in amtlicher Eigenschaft 
jeinem Borgejegten anders gegenüber als der Lehrer 
jeinem berordneten und geborenen Schulaufieher oder 
gar der Seminarijt jeinen geiltlichen Lehrern. Mit einer 
aewillen Wehmur erinnere ich mich gerade bier eines 
Borfalles aus meiner Milttärdienitzeit. Wir hatten in 
unjerer Kompagnie bei den Dreiumdachtzigern einige 
Unteroffiziere, die fich zu den Felddienſtübungen von uns 
Schulmeijtern die Karten zeichnen Tießen. Einer aber 
war unter den DBetrekten, der auch uns aut geichulten 
Geographen über war. Und ihm war eines Tages der 
Auftrag geworden, eine größere Karte des Hedberges 
bei Arolfen aufzunehmen. Unjeres Erachtens hatte er 
lich feiner Aufgabe in einer geradezu mujteraültigen Auf- 
nahme entledigt. Der Herr Hauptmann aber, ein hol— 
jteiniiher Graf, der an dem Tage der Ablieferung ge— 
rade feine böſe Laune Hatte, war anderer Meinung und 
brüllte den über unjer Urteil ſchon jo alüdlihen Unter- 
offizier mit den Worten an: „Solde Sch... . farte kann 
mir jeder dumme Junge anfertigen!” Darauf unjer 
Usbed, mit einer Hand an der Mütze und der anderen 
am Geitengewehr: „Wenn der Herr Hauptmann ernit- 
lich der Meinung jind, daß dieje mit großem Fleiß ange- 
fertigte Karte von einem dummen Sungen überreicht 
wurde, jo würde es mir richtig erſcheinen, daß vom 
1. Oktober ab die 9. Kompagnie ſolchen unreifen Menſchen 
nicht weiter dienen Tiefe. Seine Mafeſtät fünnen dumme 
Sungen in der Armee nicht gebrauchen!” — „Das haben 
Sie gut gegeben, Herr Sergeant”, lachte der Graf, „und 
zum 1. Oftober wird der Huge und mutige Usbeck mein 
Vizefeldwebel!“ 

7* 


a 
—— — — 






Schulmeifterbriefe, 


Sch frage, was wiirde wohl dem Königlich preu— 
ßiſchen Seminariſten, der nad oſtelbiſchen Begriffen 
padagogiih etwa im Nange eines Unteroffiziers ſteht, 
begegnen, wenn er in ähnlicher Weije jeinem Vorgejegten, 
der ihn unter Umftänden noch ganz anders mikhandelt, 
antworten wollte? Und Veranlaſſung, noch viel derber 
auf Grobheiten zu antworten, bote jich einem erniten 
Sugendbildner und Volkserzieher oft. Da jchrieb mir ein 
Zögling der 1. Klaſſe eines Lehrerjeminars, daß jein 
Direftor — ein Theologe! — alle Bojtjendungen durch 
jeine Hand gehen laffe, und alles vorher genau durch— 
iehe, ehe er e8 an den richtigen Empfänger meitergebe. 
Neulich habe er eine von Frauenhand an einen Semi— 
nariiten gerichtete Karte vor verjammelter Klafje vor— 
gelefen und dazu jeine täppiihen Witze gemacht. Wir 
fragen: Mit welchem Recht las der Paſtor a. D. Karten 
angehender Lehrer? War das Seminar eine Strafan— 
ftalt? Und wie fam die Bot dazu, eine an den Semi— 
nariiten Müller gerichtete Karte an den Direktor Gott- 
lieb Schulze abzuliefern? Wenn das nicht Verlegung des 
Briefgeheimnifjes war, dann gibt es überhaupt feine. 

Diefer Berüdfihtigung der allereigenjten Verhält- 
nijfe unferer Seminarijten entſprach ihre Behandlung 
im allgemeinen. Ein großer Spaß war es für die Ser- 
tanerhen des Gymnaſiums, wenn der Herr Seminar» 
direftor Gejellihaft gab und die Seminariiten als die 
Buriden St. Ehrwürden die Einladungen dazu aus— 
tragen mußten. Und wenn die neunjährigen menja= 
Knirpſe gar wüßten, wie die Laufjungen des Paſtors 
a. D. in der Klaſſe fiten müſſen! Hinten angelehnt! 
Rechte Hand auf die Finke! 

Gegen ehemalige Gymnaſiaſten und Realſchüler in 
ihren Klaſſen hatten die meisten Seminarlehrer eine ganz 
beiondere Abneigung, die ſich fait bis zum Haß jteigerte, 
wenn der unglüdlihde „Aipirant” Großjtädter und gar 
Berliner oder PBotsdamer war. Denen wurde dann 
öfter alle Ntiederträcdhtigfeit vorgehalten, von der jo ein 
jündenreiner, gejinnungstreuer und firchenfejter Ober— 
bonze jeden Nichtbauern gefüllt glaubt. Ein ehemaliger 
Realihüler aus Berlin, den das Unglüd in ein Lehrer- 
jeminar geführt hatte, jtellte feinem theologijch gebildeten 
Herrn Oberlehrer beicheiden eine Frage zur Engellehre. 
Darauf diefer: „Sie frecher Berliner, Sie! Sie madhen 
mir noch lange feinen Eindrud! Sie dummer Junge, 
Sie! Das können Ste nicht alleine verjtehen?” 

Dutzende jolcher Beilpiele aus der Zeit vor 1919 
fonnte man anführen. Die hier genannten, echt und 
allerjüngiter Zeit, reden deutlich genug! Sie zeigen uns, 
wie man jtaatlih die Flachsmänner, die Dierdje, Die 
Niemänner und Weidenbaume geradezu züchtete. Nur eins 
wird dent nicht-Eingeweihten unverjtändlich bleiben: Die 
Wut der Herren Seminarlehrer auf die Gymnaſiaſten und 
Realſchüler. Gewöhnlich jtammen letztere aus ärmeren 
Samilien, denen die Mittel fehlten, den befähigten Sohn 
hoher hinaufklimmen zu lajien. So je jie in Die 
Hand bon Erziehern, die aus irgendweldem Grunde den 
Pfarrdienſt aufgeben mußten, die aber dem Staate als 
Lehrerbildner immer noch gut genug erjchienen. Unglüd- 
liherweile find nun die Gymnaſiaſten jowohl im allge- 
meinen als auch in manchem bejcheidenen Willen ihren 
zukünftigen Lehrern überlegen — was jte in Pädagogik 
und im Unterricht der Jugend lernen jollen, könnten jte 
ſich ebenſo gut an der Hand eines tüchtigen Volksſchul— 
lehrerS aneignen: denn in den padagogiihen Stunden 
wird meiſt vorgelejfen und abgehört, in der Uebungsſchule 
aber. gejchuitert! 


San. 
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Natürlich gab es auch muſtergültige Seminardirek— 
toren und lehrer. Aber die waren Daſen in dieſen 
Berbildungsanftalten und Getjtgefängnijjen. Man konnte 
fie fait an den Fingern herunterzählen ... 

Doh wie fomme ich dazu, ſolchen Brief im Hin— 
blid auf den ehemaligen Landesfürjten zu jchreiben? 
Unjers Kaiſers größter Stolz war es, durch eine Neu— 
form des ganzen Schulmweiens ein Geſchlecht heranzu— 
ziehen, das mit Selbſtbewußtſein von ſich jagen würde: 
„Bir find Deutſche!“ Wohlan, helfen wir, daß Deutjch- 
land durch feine Schulen endlich wieder — deutſch werde! 
Wo aber etwa heute noch die Seminarijten als. dumme 
Jungen behandelt werden und als Laufburſchen oben- 
drein; wo die Berliner beſchimpft werden, weil ſie das 
Verbrechen begingen, in dem ehemaligen Wohnſitz des 
deutſchen Kaiſers zur Welt zu fommen, jo jollen ſie ſich 
dergleihen Anrempelungen ebenſo entſchieden verbitten 
wie der Unteroffizier Usbeck: „Herr Direktor, Seine 
Majeſtät das deutſche Volk können keine dummen Jungen 
Jungen zu Lehrern gebrauchen, aber auch keine verun— 
glückte Theologen zu Lehrerbildnern!“ Und dieſen Ein— 
ſpruch ſollen ſie ſchriftlich niederlegen, ihn dem Miniſter 
überreichen, wenn die nächſte Regierungsſtelle nicht dar— 
auf hört, oder der Zeitung, falls die oberſte Behörde ver— 
jagt. Aber alle, Mann für Mann, mit voller Namens— 
unterſchrift! Seine Majeſtät das deutihe Volk fann nur 
an mutigen jungen Männern Freude haben! 

Dabei aber immer arbeiten, nicht bloß für den oft- 
mals fragmürdigen Unterricht, jondern auch und exit recht 
für das anders geitaltete Leben; denn wir fünnen nur 
die Willenden und Tüchtigſten als Lehrer gebrauchen! 
Erziehen wir uns jelber dazu, wenn andere e3 nicht tun! 

Wilhelm Schwaner. 


R 
VII. 


ieber Kollege! 

Faſt hätte ich gejchrieben: lieber unjchuldiger Schul- 
denmacher. Mber das könnte von jemandem, dem dieſer 
Brief in die Hand fällt, falich verjtanden werden. Als ob 
ih Sie beleidigen wollte. Und doch liegt mir nichts 
ferner als ein häßlicher Gedanke, da mich aufrichtiges 
Mitleid und Schmerzen um meine eigene Schulmeilter- 
jugend bewegt. 

Sie bitten mid, Ihnen doch einen Haushaltungs- 
plan zu einem Sahreseinfommen von 1000 Mark zu ent- 
werfen, da Sie jehon jeit drei Jahren an diejer Aufgabe 
herumrechnen und troßdem jedesmal beim Abſchluß vor 
einem Nichts ſtehen, welches die unheimliche Eigenfchaft 
hat, um jo größer zu werden, je länger Sie nah einen 
glatten Ausgleich juchen. 

Und dabei leijten Sie ſich nicht irgend etwas Außer— 
gewöhnliches. Sie rauchen nicht, Sie kneipen nicht, Sie 
bejuchen feine ejtlichkeiten, Sie unternehmen feine 
Sommerreije; ja, Ste gönnen ſich kaum die jtandesge- 
mäße Kleidung und Die allereinfadhite. Ausjhmüdung 
Ihrer nüchternen und falten Dienjtwohnung. Nicht mal 
die billigen „Meijterbilder” konnen Sie ſich bejchaffen. 

Sie dürfen ſich anitellen, wie Sie wollen: e3 langt 
halt nicht. Wenn Sie unter 2% Mark für den Tagt) in 


*) Anm. Dieje „Tagegelder“ haben jich, jeit der 
7. Brief gejehrieben wurde, jehr nach „oben“ verjichoben; 
aber im „Berhältnis” hat jich nichts geändert, da ja Die 
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Shrer teuren Gegend ſich nicht verköſtigen können, jo 
bleiben Ihnen nur 25 Pfg., wovon Ste jih Bücher, ein 
Inſtrument, Kleider, Wäſche, Feuer, Licht u. a. be— 
ihaffen müffen. Krank dürfen Sie nie werden, und die 
Unterftügung des ärmften und würdigjten Bettlers ware 
ein Diebitahl an Ihrer eigenen Kaffe. 

Es wid ein ſchlechter Troft für Sie fein, wenn ich 
Shnen auf Shre beitimmte Anfrage antworte, daß ich 
mich mit einer ſchlimmeren Rechenaufgabe zehn lange 
Jahre hindurch beichäftigt habe und allental mit einer 
Schulenlait mehr von mindeitens 200 Mark abjchloß, jo 
daß mir der Staat, als ich freiwillig aus jeinen Dienjten 
ichted, mindeitens 2500 Mark hätte zahlen müljen, wenn 
er mir nur den ortsüblichen Taglohn gegeben hätte, und 
wehn er — ein anftändiger „Kerl“ wäre. 

Sie werden mich jet als einen trauten Leidensge- 
fährten vielleicht in den Ehrenrat Ihres Heinen Schul- 
denflubs wählen, wenn ich Ihnen mitteile, daß ich troß 
behördlicher Anerkennung meiner Schulmeijter-Tätigteit 
drei Fahre lang auf 600 Mark ſaß, dann weitere drei 
Sahre einen Poſtbotenlohn von 800 Mark bezog und 
ihlteglih für die Erhaltung meiner Familie und zur 
Deckung der Schulden 1000 Mark jährlich hatte, wovon 
aber Arzt und Apothefer — unſer Neſtchen war jahre- 
lang berüdtigt als Typhus- und Diphtheritisherd — 
durchſchnittlich ein Fünftel vorweg befam. Und als 
der Tod die Mutter meines Knaben troß aller Aufbie— 
tungen von uns riß und wir Verwaiſten dann beinahe 
ſechs Fahre lang ein freudelojes Leben unter Fremden 
führen mußten — nicht wahr, Sie begreifen, daß ih 
alles mitfühle, was nicht bloß Sie, jondern Taujende 
unſrer Amtsgenofjen litten und noch leiden? 

Unfere Zeitungen weiſen jo oft auf den verheerenden 
Einfluß Hin, den die fatholifehe Kirche auf die Schulen 
Spaniens ausübt, wo vield Lehrer buchitäblich dem Ver— 
hungern nahe find, weil man ihnen die Gehälter nicht 
auszahlt. Wieviele Lehrerfamilien aber in Deutjchland 
im Einverftändnis mit der bevormundenden Kirche Jahr— 
zehnte Durch leiblich und geiftig Hunger gelitten haben, 
davon erzählen unfere gejinnungstüchtigen rechten und 
linfen Zeitungen nichts, wenn ihr eigener Bezirk dabei 
ir Frage kommt. 

Es wird Ihnen auch nicht leichter ums Herze und 
ſchwerer im Geldbeutel werden, wenn ih Sie auf den 
Haushaltungsplan aller unferer Staaten und der meijten 
Gemeinden hinmweife. Denn deren Schulden, werden. Sie 
mit Recht fagen, find leichtſinnige Schulden, find nicht 
unbedingt notwendig, — ſchließlich jteht ihnen durchweg 
ein entiprechendes Vermögen gegenüber. 

Dem „Schuldenmajor” — woher das Wort mohl 
fommen mag? ob nit auch andere Stande arg not— 
leiden? — dem Schuldenmadher Staat gegenüber haben 
Sie noch ein Gefühl der geiltigen und ſittlichen Weber- 
[egenheit. Denn der kann einfach nicht rechnen. Und er 
hat fein Gewiſſen gegen das nachfolgende Gejchlecht. Ent- 
weder gibt er zubiel aus: dann muß er ſich mehr ein- 
ichränten. Man follte die Gehälter der oberen Beamten 
einmal unter die „Lupe“ nehmen!) Oder er hat größere 
Ausgaben, als der Voranſchlag jagt: dann muß, eine 
—— Steuer auf die zahlungskräftigen Schultern gelegt 
werden. 


Tagegelder der andern und gerade diejenigen der unteren 


Klajien noch toller emporgeſchnellt find. Die Lehrer find 
noch ärmer geworden . .. 
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Gerade weil dev Staat jelber ein Schuldenmacer tt 
und nicht wenige Fürften und Gemeinden im-diefer Be— 
ziehung jeine gleichgerichteten „Kollegen“ waren oder 
noch find, jo bangt mir auch nit um Ihre und Ihrer 
Freunde anıtliche Stellung. Wer jelber im Glashaufe jtkt, 
kann nicht mit Steinen auf anderer Leute Dächer werfen. 

Sie werden mir entgegenhalten, daß das eine biel- 
leicht allzu zuverſichtliche Anſchauung von mir jei. Denn 
nicht immer duldet der Mächtige bei anderen, was er 
ih wohlwollend geitattet. So verbiete er zwar den Mord, 
den Totſchlag; aber er jelbit töte, wo es durch die Not 
geboten erjcheine. Hier haben Sie recht; aber ich weiß 
beitimmt: er jagt feinen Beamten aus dem Dienite bloß 
um underichuldete Schulden! 

Aber auch das tröftet Sie nicht; denn Ihre Schulden 
empfinden Sie wirklich als Schulden, die Sie verzinſen 
und bei Heller und Pfennig abzahlen wollen. Jemanden, 
der Shnen eine größere Summe gegen mäßigen Zins und 
auf Abzahlung leiht, mögen Sie nicht mehr juchen, nach— 
dem Sie an verichtedenen Türen und Herzen vergeblich 
angeflopft haben. 

mar wären Sie dann das Gefühl, vielen geldlich 
verpflichtet zu fein, los gewejen und hätten jet nur 
einen Schuldherrn, der vielleicht nicht mal drüdte. Ste 
haben ihn nicht gefunden, und ſchließlich wäre die Schulz 
dadurch ja auch weder Feiner noch leichter geworden. 

Sch gebe Shnen aber doh einen Troſt für Die 
ihlimmiten Fälle: wenn gelegentlich mal mehrere Gläu- 
biger gleichzeitig hart drängen follten, jo jagen Sie ji, 
daß Ihnen als gewijfenhaftem Lehrer der Staat, Die 
Gemeinde, die Eltern Ihrer Kinder. viel, viel mehr 
ihulden wie Sie dem Kleidermacher und Buchhanoler, 
ſobiel, daß die Ihre Forderungen nie werden ausgleichen 
fönnen. Ihren Gläubigern aber raten Ste, Geduld zu 
haben, da doch mit Gewalt und Klage bei einem armen 
Schulmeiiter nihts zu erreichen jei. Die erite Kleine 
Adzahlung beim Vierteljahrsende wird die Leute ſchon 
beruhigen. 

Klagt aber doch einer vor Gericht gegen Site, jo wer— 
den Sie gut tun, fich vertrauensvoll und offen unter Dar- 
legung Ihrer Verhältniffe mit beigelegtem Jahresabſchluß 
an die höhere Behörde oder an einen beflergeitellten Amts- 
genofjen Ihres Kreifes oder an Ihren Lehrer-Berein um 
Hilfe zu wenden. Ein gute3 Wort am rechten Oxt wirkt 
in der Regel Wunder. 

Jedenfalls vate ich Ihnen dringend: ſetzen Sie nicht 
in Zeitungen die Bitte um ein Darlehen! Das Geld fir 
ſolche Anzeigen iſt fortgeworfen! Es wird Ihre Schul» 
den nur verarößern. allen Sie auch nicht rein auf An- 
zeigen, in denen Darlehen an Beamte unter „Eulanten” 
Bedingungen angeboten werden. In der Regel haben Sie 
cin paar Mark für — zu Nachfragen über Ihre 
Verhältniſſe vorher einzuſenden. Aber das Darlehen 
bleibt aus 

Oder — und das iſt noch das Schlimmſte! — Site 
bekommen wirklich das Geld. Dann aber müſſen Sie 
ſich zu einem jo hohen Zins und zu ſolchen Abzahlungen 
verpflichten, von denen Sie bei klarem kühlem Verſtande 
im boraus willen, daß Sie fie niemals leilten können. 
Die Freude, wenigſtens einmal im Leben recht aus dem 
Bollen Schulden deden zu fünnen, läßt Sie die Gefahr 
der dauernden und ſchweren Verſchuldung zuerjt gar nicht 
ahnen. Schon ‚bei der erſten Abzahlung haperts, und nad) 
einem Sahre haben Sie einige Fleinere Poſten geliehen, 
um den größeren zu verzinſen. Oder Sie baten um 


— 
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Stundung der Zinfen und um Berlängerung des Schuld- 
icheines und mußten dafür einen höheren Schuldjchein 
ausftellen. Während ſich Gelder auf Zins in der Regel 
nah 20 Sahren verdoppeln, hat jih Ihre Schuld inner- 
halb 5 Jahren verdoppelt! 

Dder Sie kommen an einen SHalsabjchneider, Der 
Ihnen 200 Mark in bar leiht, wo Sie 500 nötig haben. Er 
gibt Ihnen zu den zwei Blauen für 300 Mark Kleider 
und Weißzeug, Betten und deraleichen, die in Wirklidh- 
feit einen Wert von faum 100 Mark haben. Ihr Schuld: 
ichein aber lautet auf 500 Mark, die Sie mit 6 v. 9. 
berzinfen und durch neue Warenentnahme vergrößern 
müſſen, wenn Sie ntal feitfigen. Hat der Kerl Ihnen 
genug aufgeſchwindelt, dann droht er mit Klage vor Ge— 
richt und Anzeige bei der Behörde... 

Schiden Sie auch fein Bittgeuh an irgendeinen 
bermögenden Geldmann oder Fabrikbeſitzer. Selbſt 
wenn er in noch fo „mwohltätigem Ruf“ ſtünde. Solche 
Leute werden geradezu überjchüttet mit allerfei An— 
lieaen, die fie als — Bettelbriefe entiveder durch eine 
feititehende Redensart ablehnend beantiworten oder in 
den Papierkorb wandern laffen. Sie jind dann erbittert 
auf die bartherzigen. Großen und Reichen, während 
Ihnen em kühles Nachdenken ſchon vorher hätte jagen 
müſſen, daß reiche Leute jehr bald felber bettelarm wären, 
wenn fie alle Geſuche berüdjichtigen wollten, abgejehen 
davon, daß fie häufig von Unwürdigen betrogen werden. 

Seien Sie auch vorfichtig bei Darlehnsgejuhen an 
Ihren Freund. In der Regel verlieren Sie ihn beim 
eriten 50 oder 100 Mark-Schein. Hat er Geld, offene 
Augen und warmes Herz, kann und will er aljo in Ihrer 
Not Ihnen beiftehen, jo wird er Shre Bitte nicht erit 
abwarten, um Ihnen die erite Scham zu erjparen. Haben 
Sie ihn aber als einen bejigenden Menſchen vergeblich 
um Hilfe angeiprochen, jo zürnen Sie ihm auch noch nicht, 
iondern erbitten Sie feinen Nat, wie Ste fih einzurichten 
haben, um meiteren Beſchämungen zu entaehen. 

Sch kenne einen vermögenden Volksſchullehrer, der 
einem feitgefahrenen Freunde das Einlöjfen der Schulden 
abnahm gegen das ehrenwörtliche Verſprechen, fünf 
Sabre lang alle Einnahmen an ihn abzuführen. Der da- 
mals beinahe Ertrinfende ift heute durch die Entſchieden— 
heit und fittliche Kraft jeines Freundes ein kleiner „Be— 
ſitzer“. Und das beſte: die Freundſchaft hat darunter 
nicht gelitten, jondern fie gewann von Jahr zu Jahr! 
Allerdings: ſolche Freunde find jelten! 

Man hat Shnen eine reihe Heirat angeraten. Was 
ih davon halte, willen Sie, ohne daß ichs Ihnen jage, 
Ich habe entjegliche Ehen gejehen, die der Schulden und 
des Geldes wegen geſchloſſen wurden. Das war die nad- 
teite Schändung auf beiden Seiten. r 

Nicht, als ob ich Ihnen riete, ja fein bermögendes 
Mädchen an Ihre Seite als Gefährtin fürs Leben zu 
rufen. Dder, als ob ich es tadelte, wenn die Frau mit 
ihrem „Eingebrachten” die unverſchuldete Laſt des 
Mannes leichter machen hülfe oder ganz befeitigte. Ehe— 
leute follen alles teilen: Freud und Leid, Vermögen und 
Schußen! Aber fie follen nicht Eheleute werden des 
Geldes, jondern des Geiftes und Herzens wegen. Sind 
fte da ſtark, ſo werden fie nad) und nad) alle Laſten mit 
leichter Mühe bejeitigen. 

Wenn Du — entihuldige, daß ih Dich ſchließlich 
Du nenne! Du bilt mir als Leidensgefährte britderlich 
nahe gekommen, und da fällt die Schrante — meinen 
Brief noch einmal und immer noch einmal durchlieit, auf- 
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merfjam und mit VBertrauen, jo haft Du das Mittel 
gegen allzu drüdende Schulden gefunden. 

Das Bemußtjein, nicht leichtſinnig gewirtſchaftet zu 
haben und gern nah Vermögen und Können zahlen zu 
wollen, wird Dir von Wode zu Woche ein ruhigeres 
Gemüt geben, Did) mit der Zeit initand ſetzen, mehr zu 
leilten und zu deden, wird Dich freudiger in der Schule 
arbeiten laſſen und Dir vielleiht gar noch einmal den 
Ruf verichaffen, als habeſt Dir neben feeliichen Gütern 
auch noch viele irdiiche, jo daß Du einſt andern Freunden 
in Not beiltehen fannit, wie — ich es jetzt Dir tue. 

Herzlih gern: Dein 
e Wilhelm Schwaner. 


Nachſchrift: Beinahe hätt ichs vergeſſen. Du 
ſchreibſt da noch von zwei Kollegen, die durch Schulden in 
aroße Bedrängnis gekommen ſind. Der eine, ein rechter 
Bruder „Luftikus“, reite ſchon ſeit Jahresfriſt auf Wech— 
ſeln, von denen immer einer den andern ablöſe und ver— 
größere. Aber ſeine Lage ſei durchaus ſelbſtverſchuldet 
und der Menſch gar nicht bemitleidenswert. Er habe 
fih einen koſtbaren Flügel angefchafft, ein teures Fahr— 
rad; er lebe, obgleich Dorflehrer, fait ausſchließlich in 
der nahen Stadt, wo er wegen feines „angenehmen 
Aeußeren“ und des fchneidigen Auftretens ein gern ge— 
fehener Gejellfchafter, beionders in der Damenmelt, Tei, 
Alle Eure Vorſtellungen und ſelbſt Drohungen ſeien ber- 
aehlich geweſen. Mein Lieber, den überlaßt ruhig feinen: 
Schickſale. Er hat feinen Beruf verfehlt und wird ſicher 
ganz wo anders enden als im ſchweren Dienst der Schule. 
Vielleicht tut Ihr ſogar aut, ihm zur Niederfegung feines 
Amtes zu raten. Es iſt Eure Pflicht, dafür Sorge zu 
tragen, daß der heilige Stand der Bolfserzieher von un— 
ficheren wie von unfauberen Burfchen rein nehalten wird. 
Nur die Beiten dürfen Cure Amtsbrüder fein. 

Damit ijt nicht gejagt, daß Ihr dem anderen Lei- 
densgefährten zureden Kr: der jeiner duch Krankheit 
verichlimmerten wirtihaftlihen Notlage wegen den Dienft 
verlaſſen will, um in der Großjtadt eine ausjichtspollere 
Gelegenheit zu juchen, feine Schulden [os zu werden. 
Dem redet ab und haltet ihn. Nicht bloß, weil e8 in 


. Berlin für einen Lehrer fait unmöglich it, eine feinem 
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Können und Ehrgefühl entiprechende Stellung zu finden, 
nicht bloß, weil ſich hier jeine Lage eher verichlimmern 
würde, nein, jondern weil er ein titchtiger und wackerer 
Kerl iſt, der fpäter noch mal jüngeren Lehrern in der 
Not ein treffliher Führer fein wird. Und deren bedarf 
auh das Land! Grüße ihn ganz bejonders von mir! 
Wie oben. 


vm. 


Mer lieber alter Freund! 

Du machſt mich in einem ziemlich erregten Briefe 
darauf aufmerkſam, daß der „Volkserzieher“ faſt durch— 
weg von Lehrern geleſen werde und daß es alſo kurz— 
ſichtig, beinahe ſelbſtmörderiſch von mir ſei, den „Libe— 
ralen“ und „Demokraten“ ſo oft den Spiegel politiſcher 
Schuld vorzuhalten. Denn daß die Volksſchullehrer zu 
mindeitens 75 db. 9. auf der Linken jtünden und 
die verbleibenden 25 eher der ultramontanen und 
überfonjervativen politiihen und kirchlichen Rechten, aljo 
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den Feinden einer freien deutſchen Schule angehören, 
werde ich doch als ehemaliger Schulmeiſter nicht vergeſſen 
haben. Wenn ein paar Dutzend Weſtfalen, Reinländer 
und Heſſen links abgeſchwenkt ſeien und ein eigenes „zu— 
verläſſiges“ Freiſinnsblatt gegründet haben, ſo ſei das 
der regierungs- und paſtorenfreundlichen Haltung des 
„Volkserziehers“ zuzuſchreiben, die ſelbſt von vielen alten 
Leſern einfach nicht begriffen werde, beſtenfalls entſchul— 
digt werde als eine Verdrehtheit, als eine Ueberſpannung 
des Gerechtigkeitsgefühles. Auch von einer jo ſcharfen 
Betonung des raſſiſchen und völkiſchen, des Deutſchge— 
dankens wolle man in dieſer Zeit der Völkerverbrüde— 
rung nichts willen. Das habe ſich überlebt ... 
Lieber Menſch: ich dante Dir, daß menigitens Du 
nichts geſagt haft von jener elenden Verdächtigung, 
meine politiihe Stellung werde beitimmt durch meinen 
Verkehr mit Vrofefforen, Generalen und Geheimräten 
und dureh die Hoffnung Auf einen entiprehenden Orden 
oder Titel. Eigentlich habe ich mich ja zu wundern, daß 
diefe berufsmäßigen Angeber noch nicht behauptet haben, 
ih jet von der Neaterung durch eine Jahresſumme be— 
ftochen worden. Aber dieſe letzte und gemeinite aller 
Beihimbfungen fommt vielleiht noch ... *) Inzwiſchen 
itellte ich zu meiner aroßen Verwunderung fejt, mit 


welchem Behaaen das Blatt abgeſchwenkter Tinker Lehrer!’ 


jedermann erzählt, daß Anerfennuna und Ehre einen 
der Ihrigen durch namhafte Profeſſoren, Geheimräte 
u. a. hochmächtig gewordene PVerjonen zuteil geworden 
ſei. Ich bin weit entfernt von dem Gedanken, daß 
der Träger ſolcher Ehren — er hat ſie durch Sachkennt— 
nis, Fleiß und Mut der Ueberzeugung reichlich verdient 
Fi des Lobes wegen bon oben her jein Werk aeleijtet 
abe ... 


Liebe PVolkserzieber, mein warnender Freund hat 
Recht: unfer Blatt fünnte das Doppelte und Dreifade 
feiner Leſerzahl haben und würde fie haben, wenn ich 
die Richtung Scharf links nähme Wir haben zwar unsere 
Auflage ſtändig ‚erhöhen müſſen; aber die Zunahme 
würde längſt ſicher fünf-, vielleicht zehnmal fo groß fein, 
wenn ih Nummer für Nummer in billigen Streiflich- 
tern (die man mir anderwärt3 wie jo bieles noch ein— 
fach abgeguckt hat) erklärt hätte: 

die Regierung beiteht aus lauter Schwachlöpfen der 
außeriten Rechten und fie tanzt immer nur, wie der 
Kaiſer flotet; 

wir werden in Preußen dankt dem „elendeiten aller 
Wahliniteme und im Reihe mit Hilfe einer „abaefeim- 
ten Wahlkreiseinteilung” von Junkern und Pfaffen der- 
art ausgeſogen und gefnutet, daR darin nur das heimlich 
befreundete Rußland uns über tit; 

alle „Pfaffen“ mußten nad franzöſiſchem Muſter 
abaejeßt, alle „Agrarier“ enteignet werden, und an ihre 
Stelle habe der völferbefreiende Freilinn in Gemeinſchaft 
mit-der Ichweiterlihen Sozialdemokratie zu treten; 

der Preis für Schmweinefleiih müſſe von Staats 
wegen auf 20 Pfennige fürs Pfund, Schwefelhol; auf 
1 Pfennig fürs Hundert fejtgejegt werden; 

Heer und Marine jeten abzujhaffen, und mit Frank- 
reih und England, den Befreiern Marokkos, Algeriens, 
Aegyptens, Perjiens, Indiens und Südafrikas, jet um 


*) Sie iſt tatſächlich nicht ausgeblieben! Und warum 
ſoll ich beſſer behandelt werden als jener Weile, dem 
man den Giftbecher vorſetzte, nachdem die „Freunde“ Ver- 
rat geübt hatten?! 


Briefe. 


verſchenkte. 
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den eiwigen Frieden zu verhandeln, unter Umjtänden über 
die Köpfe unjerer berufsmäßigen Säübelrafjeler hinweg — 

wenn ich das und vieles andere dazu aus dem 
Programm der Sozis und dem gelben des internationalen 
börjen- und Fapitalfreundlihen Freilinns Blatt für 
Blatt gepredigt hätte, dann allerdings, dann ware 
unfere Schar gewachſen in viele taufend mal taufend. 
Denn die aufhegende DVerneinung hat noch immer die 
breiten Maffen anders „begeijtert” als der wirkliche 
Aufbau, noch dazu der Aufbau einer religiöſen Welt- 
anſchauung, die man doch nicht eſſen, trinfen oder rau— 
chen, mit der man nichts verdienen fann .. 

Einer ven diefen blöden Hetzern der Linken hat 
mich freilih auf die Einträglichteit meines „Geſchäfts“ 
hingewiefen — er überjahb mohl nur als Neuling und 
Süngling, daß fait aller Rapitalismus bei der bürger- 
Yichen Linken, bei den freifinnigen „Börſianern“ und Zei— 
tungsbeſitzern fich vereinigt und daß der Herausgeber 
des „Volkserziehers“ ein armer Dorfihulmeiiter wan 
und blieb; er weiß auch nicht — denn feine „ehrlihen“ 
Preßberater jagen es ihm niht —, daß beim „B.-E.” 
mindeſtens ein Viertel des „Berdienites” wieder 
verichenft wird; er überjieht wohl nur im blinden Var— 
teietfer, daR er ſelber als Lehrer verſorgungsberechtigt 
it mit Weib und Sind, während ich allein auf meine 
eiaene Kraft geitellt bin, da ich troß zehnjähriger Schul» 
arbeit fein Ruhegehalt beziehe — ih verliere: ic 
könnte allerdinas ſchnell „veih” werden, wenn ic) nad 
berühmten Muftern und laut PBarteiprogramm feſte 
ihimpfte und nach vernünftiger Better Art weniger — 
Mir fehlen fire ein einträgliches „Zeitungs— 
geſchäft“ drei jehr wichtige Eigenfhaften: die Bequem- 
Yichfeitt und Faulheit des Geiſtes und der Gefinnuna, die 
Biegſamkeit und Schmiegſamkeit vor den hetzeriſchen 
Schreihälfen und die MWurfchtigkeit in religiöfen und völ— 
fiichen Fragen. Wenn ich das alles hätte, dann würde 
es mir „sehr gut“ gehen in irdiſchen Berhältnilfen. 

Meine Freunde: ich habe nicht vergefjen, daß ich drei 
Sahre Yang im Königlichen Schullehrerfeminar gefnech- 
teter „Mönch“, danach) ebenfo lange Dorfihulmetiter mit 
einem SFahresaehalt von 600 Mark und danach jteben 
Sahre Tang als berheirateter Mann erit 800, jpäter 
1000 Mark Einfommen hatte; ich weiß aljo, was leib- 
liche, ſeeliſche und geiſtige Not bedeutet und fühle jte 
heute noch, nicht, weil ih mit „Profeſſoren, Geheim— 
raten und ©eneralen” werfehre, jondern weil ich bei 
Bertretern aller Berufe und Stände, und am meijten bei 
denen „da unten zuhauſe bin”. Aber gerade, weil ich 
Yerbfiches, ſeeliſches und geiſtiges Elend am eigenen 
Sch viele Fahre lang erlebt habe — auch als Schrift- 
leiter no! — gerade darımı weiß ich, daß man Armen 
und Gefnechteten nicht hilft, indem man jte planmäßig 
aufhett, jie gegen andere Berufs- und Bevölkerungs— 
Hallen aufwiegelt, fie blind macht gegen die Tatſache, 
daß es halt überall „menjchelt“, jogar bei Freijinnigen 
und Soztaldemotraten; weil ih weiß, dak man junge 
Lehrer nur zur amtlihen Auflehnung und zum wirt— 
ichaftlihen Nichts führt, wenn man ihnen borredet, 
rechts jet die Hölle, links eitel Sonnenſchein; weil ih in 
bielen Hunderten von Briefen dienstentlaffener Lehrer 
ogelejen habe, wie die Schändung des Geiltes und die Not 
des Lebens erſt begann, als fie „frei” waren und 


alaubten, links das „Dorado“ ihrer heißen Wünſche zu 
finden: gerade darum will ich mich des Verbrechens 
en und nationaler Verhetzung nicht Tchuldia 
machen. 


— 
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Mein Gewiſſen und eine veihe Erfahrung zwin— 
gen mich, immer und immer wieder zu jagen, daß auch 
auf der Rechten, daß auch in der Regierung, daß auch 
auf Füritenjtühlen anjtändige, qute Menfchen leben und 
wirken, und daß auch auf der Linken troß aller ſchönen 
Programme Schaum geſchlagen und ſchwer aejündigt 
wird. Wenn vielleicht von mir das letztere jchärfer be— 
tont wird, jo gejchieht es aus dem Grunde, weil Beruf 
und Preſſe den Lehrer Schon gerade genug berbittern 
geaen jeine Vorgeſetzten und Deren politische Schild— 
halter — brauche ih da noch zu beten? Erleichtere ich 
jemandem damit jein ſchweres Amt und fein vielleicht 
noch jchwereres Leben? Oder täte ichs, wenn ich be— 
hauptete, allein die Schwarzen und die Blauen wären 
die berufsmäßigen Zotengräber Deutihlands? Während 
ih in Amerika, Rranfreih und England jehe, daß das 
Sroßfapital der Erzfeind aller Armen und Be- 
drüdten (alfo doch auch der Lehrer!) it, in Stalien be— 
obachte, dab Nom allezeit die todbringende große Gei- 
jtesipinne der Welt war und immer bleibt. Es gibt 
nur zwei wirkliche Gefahren für Fürſt und Volk, für 
Rafle und Menſchheit, für Religion und Staatsordnung: 
das internationale herz und jeelenlofe Großfapital des 
MWeitens in Verbindung mit der aeiltlihen Großmacht 
des päpitlihen Südens und die Teiaheit und Lafchheit 
gegen ſich jelber — wer da berjagt aus Unkenntnis, it 
mein Geaner, wer aus Eigennuß gefliſſentlich überftieht, 
mein Todfeind! 

Zum Selbjtdenken, ‘zum Vergleichen will ich an- 


= Eichtfucherbuc. 


vegen, zur Gerechtigkeit erziehen, mein Freund — ohne 


das ift weder rechts noch links ein gedeihliher Fortſchritt 
möglich ... Dein! 


* 
IX. 


ie da3 bei einem alten Schulmeijter ſelbſtverſtändlich 

it, ſuche ih bei meinen Wanderungen öfter auch 
die Dorfſchule auf, zumal ih ja ſelber nicht bloß Kinder 
unterrichtet habe, jondern auch den Alten ein Freund 
und Berater in guten wie in fchlimmen Tagen geweſen 
bin. Nicht felten treffe ich fie ſchulverwaiſt, und, wie id) 
zu meinem tiefen Schmerze jagen muß, nicht einmal 
traurig darum. Nur einmal erflärten vier, fünf Männer, 
fie würden ſich eine freiwillige Schulitener von jährlich 
mindeitens 20 Mark auferlegt haben, wenn der junge 
Freund und Water ihrer Kinder geblieben wäre. Es 
waren aewiß nicht die Schlecdhteiten ihres Drtes, die jo 
Ipraden. Aber wenn auch alle Einwohner diejes Dorfes 
ähnlich geſinnt geiwejen wären, mit Rüdjicht auf Die 
Jugend freiwillig Opfer zu bringen, der Lehrer wäre 
doch gegangen. Denn jte veritanden ſich einfach gegen— 
jeitig nicht: das Schulhaus und das Bauernhaus. Der 
Lehrer lebte nur feinen Kindern und feinen Büchern, und 
die Bauern fanden nichts, was fie menſchlich mit dem 
jungen Bolfserzieher verbunden hatte. So blieb denn 
jeder auf jeinem Wege: er, im Groll, daß man ihn nicht 
perjtehe, nicht verſtehen wolle; jte, im feiten Glauben, 
daß der Lehrer ſie ausnahmslos als Dummköpfe an- 


jebe. 

Nicht jehr weit ab von diefem Dorfe liegt ein an— 
deres, in welchem ein SHalbbauer als Schulhalter fein 
Amt verwaltet. Früher lag er wöchentlich mehrere Male 
mit den PVollbauern zufammen im Wirtshaufe, kanne— 
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giekerte über Parteipolitik und ſchimpfte auf die „Mo— 
deren”, insbejondere auf die jungen Lehrer. Die 
Schule jelbit war ihm fo jeher Ntebenberuf, daß 
er jte gelegentlic) jogar mit der Pfeife im Munde ab- 
hielt. Aber beim Herrn Pfarrer war er angejehen, weil 
er für Hochwürden immer fihlige Neuigkeiten aus den 
Lehrerhäufern der Nachbarſchaft aufzutiihen wußte. Er 
jtand der Sriminalabteilung des Miniſteriums fur Getit- 
liche im ganzen Müniterlande vor. Ein Kirchenſpitzel, wie 
ihn das verruchteſte Meittelalter nicht geriljener verlangt 
haben würde. Und in fait allen Dörfern nebenan Lehrer, 
die zu arm und abhängig oder zu „ua“ und bauern- 
ihlau waren, als daß fie hätten für Gefchlechter Tempel 
bauen fünnen. Der junge Sollege in D. war der beite 
rundum, und gerade ihn hat man mit Beitjchengefnall 
hinausgeärgert. Wie fonnte jo etwas nur mög— 
lich jein? Vielleicht Tieat die Erklärung in unjeren ganzen 
geitverhältnifien. Wir verjtehen einander nicht mehr. 
Unfere Sprache und Herzen find verwirrt: wir leben im 
jelben Lande, doch in verichiedenen Ebenen und Zeiten. 
Ein anderer ilt der „Akademiker“, ein anderer der „Semi- 
narifer”; ein anderer iſt der Beamte und Unteroffizier, 
ein anderer der Bürger, der Bauer und Arbeiter. Feder 
hat jeine eigene Sprache, feine eigene Sitte und eigene 
Ehre. Gerade wie in Dejterreich-Ungarn, wo Deutfcher, 
Tſcheche, Magyare, Kroate und Sstaliener wie Hund und 
Katz und Nabe einander aegenüberjtehen. 


Und über alledem eine Regierung, die fih nach dem 
alten PBfaffen- und Unterdrüderfaße: „Teile und herriche” 
von Rom und London aus beeinflufjen ließ und noch läßt! 
Der ein gelnebelter Schulhalter angenehmer it als ein 
itolger, freier und wiſſender Volkserzieher. Die den Rod 
höher achtet, als die Perjönlichkeit des Einzelnen. Der 
der blinde Gehorſam höchſte Staatspflicht, das offene 
Manneswort aber Empörung it. Die den gewiſſen— 
baften und wahrheitliebenden Zeitumgsichreiber ala 
Schwarzieher und Weberzähligen brandmarft, den ge— 
willenlofen Geſchäftsmann aber zur „Exzellenz“ erhebt. 
Die die ehrlichen PVaterlandsfreunde zur Verzweiflung 
treibt, Den baterlandlofen Falten Jeſuiten aber 
mit „be, pater” (Sei gearüht, Pater!) und mut 
Hofianna empfängt. Die in Kirchen und Schulen men- 
ichenverbindendes Ehriftentum predigen läßt, auf dem 
Kaſernenplatze aber Tehrt, daß der Soldat unter Um— 
ſtänden auf Befehl die eigenen Eltern und Gejchwiiter 
totſchießen müſſe. Die heute die freie Wiſſenſchaft und 
die reine Kunjt in Sektreden feiert und morgen ihren 
seiten Vertretern den Henkeritrid um den Hals legt. Kurz 
um, die von Deutjchland nichts mehr hat als den Namen, 
die don Rom aus alles annimmt außer der Sprade. 
Eine beherrihte „Regierung“ ... 

Diefem ſchmachvollen Zuitande muß ein Ende ge— 
macht werden, kann ein Ende gemacht werden, wenn: alle 
zu uns Gehörigen innerlih und äußerlich auf Poſten 
find. Damit man mich recht veriteht, fehre ich mit Bei- 
ipielen zu meinem Gebirgsdörfchen zurüd. Das Schul- 
haus von D. iſt bezeichnenderweife ein altes Bauern: 
haus, an dem der bloße Bücher- und Ordnungsmenſch 
nichts, der Künſtler aber und en gar bieles 
Schone finden wird. Bor dem SHauje ein etwas ab— 
ihüfliger Bla, der vor etiva zwanzig Jahren mit Laub— 
baumen bepflanzt wurde; daneben ein Garten, den Hütte, 
Wege und Beete heimisch machen; und hinter dem Haufe 
eine abfallende, mangelhaft eingezaunte Wieje, in die ein 
Fiſchteich gegraben tit. Im Schulzimmer einige Bilder, 






Schulmeiiterbriefe. 


— — 


ein Harmonium uſw. Jetzt alles im Zuſtande herzloſer 
Vernachläſſigung. Nichts als das Türmchen auf dem 
Dache verrät, daß dies das Haus iſt, wohin Eltern ihr 
Liebſtes, die Kinder, ſchicken. Das ärmſte Bauernhaus 
war mir angenehmer als ſolche Stätte der Oede und 
Unordnung. Ich verſtand den Wunſch einiger Dorfein— 
geſeſſenen, die mich allen Ernſtes baten, zu ihnen als 
ihr Lehrer zu ziehen. 

Ich würde den Schulgarten zum Schmuckſtück der 
Gemeinde machen, würde den Platz friſch einebnen und 
weiter mit Bäumen bejeßen, würde Treppe und Haus— 
tür erneuern. Die Wiefe einzäunen, zum Keinen Park 
umwandeln, ein Bienenhaus bauen. Würde neue Schul- 
bänfe, Schränfe u. a. m. anjchaffen, den Ader dauernd 
berpachten und die Stallung zu einen Leſe-, Bücher» und 
Geſangſaal umbauen — und alles das und noch viel 
mehr jollte nicht mehr al3 ein paar Taujend Mark koſten. 
Und wenn dann dies Gebtrasihulhaus ausgebaut wäre, 
dann würde ich mich mit den Leuten dort allwöchentlich, 
alltäglich in Verbindung ſetzen und dabei bleiben. Ich 
würde ihr Arzt, ihr Anwalt, ihr Lehrer, ihr Freund, ihr 
Bater und Bruder ſein. 

Sagt, meine Freunde, gründetet Ihr einen Gejang- 
verein? Einen Lejezirkel und Unterhaltungsbund? Bes 
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ſuchtet Ihr die Leute in ihren Häufern bei Freud und - 


Leid? Ginget Ihr zu ihnen auf den Ader, auf die Wieje, 
in den Wald? Nietet Ihr ihnen, einen Streit unter bier 
oder ſechs Augen zu ſchlichten? Konntet Ihr Nächte mit 
ihnen wachen, Sterbenden die müden Lider ſchließen und 
doch bei alledem noch fröhlich Schule Halten? 

Haltets nicht für unbeicheiden und prahleriieh, wenn 
ih Euch fage: ich tat alles das und noch einiges mehr 
und habe dafiir jebt noch nach Jahrzehnten ſoviel Liebe 
ſelbſt beit meinen politiihen und religiöjfen Gegnern ge- 
erntet, daß ich beinahe davon erdrüdt worden bin. Wir 
fühlten, daß wir troß der räumlichen, zeitlihen und gei— 
tigen Entfernung zueinander gehörten wie eine große 
ſeeliſche Menfchenfamilie. Seht Ihr, und das tits, was 
ich von meinen PVollserziehern draußen auf dem Lande 
erwarte — in den Städten mags ja ſchwieriger fein, ob- 
gleich3 auch da an manden Stellen einzitaveifen gilt — 
erivarte, daß fie Menfchen unter Menſchen find, Menſchen 
im Geiſte deſſen, dem die Lebten die Eriten und die 
Eriten die Lebten waren, der alle, alle, auch die Un- 
mündigen, die Kranfen und Schwachen zu ſich rief und 
ihnen half. 

Auch wo ein Paſtor am Orte ift, und wäre es einer 
bon der „ſchwarzen“ Richtung, ſelbſt da kann, muß der 
Lehrer Bater jeiner Gemeinde werden. Denn er hat die 
Sugend in der Hand und damit die Eltern und die Zu— 
kunft. Und die müſſen wir in der Hand behalten, wenn 
es endlich beifer werden ſoll in Deutſchland. Ich bin 
unbejcheiden genug zu jagen: Tut nach meinem Beijpiel! 
Sch ſchwöre Euch: Ihr werdet die Herzen und damit die 
Welt bejigen! 

Man hat mir gejchrieben, man verlangte von uns 
mehr jichtbare Arbeit. Alſo: eine Bundesmufterjchule, 
einen neuen Unterrichtsminijter, einen adttagigen 
„Bolkserzieher”, große Volksverſammlungen u. a. nt. 
Freunde, das Neich Gottes kommt nicht mit dergleichen 
außerlichen „Geberden“, nicht mit „hohen“ Berjonen und 
tonenden Reden; man wird auch nicht jagen können: 
„Hter oder da tit es!” Das Reich Gottes iſt überall, wo 
freie und gute Menſchen wohnen und unbegrenzt Liebe 
ausftrahlen. Das Reich Gottes liegt in der Stille. Und 
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es iſt unbezwingbar dort, wo ein Lehrer der Jugend auch 
ein Bruder und Freund der Erwachſenen ij. Da tun 
wir außerordentlich wertvolle, ſichtbare Arbeit, wo wir 
Starte und? Schwache, Alte und unge, Reiche und 
Arme, Gute und Irrende aufſuchen und beeinflufjen zum 
Beiten, was jich denken läßt. Wo wir por allem unaus— 
oejeßt an ung jelber arbeiten, allen Sochmut und Gries— 
gram, allen falihen Sto und alle hündiſche Demut 
ablegen und ein Leben leben, wie e3 fich für einen rechten 
Menjchen, einen wahren und guten Deutfchen geztemt. 
Nie war ich feiter überzeugt als jebt, daß das Große 
richt im Durcheinander der „großen Welt“ geboren wird, 
jondern in der mütterlichen Stille und Ruhe. Aber man 


muß die dort gebräuchliche Sprache verjtehen — Die 
Sprade des Herzens und der Seele ... 
x 
Paitorenbriefe. 
I. 
err Paſtor! 
Sie find entjett über die Stellung, welche Der 


„Volkserzieher“ und jeine Leute zur Kirche, insbejondere 
aber zu ihren Dienern, den Geiltlichen, einnehmen. Wir 
verſichern Ihnen aber, daß unfere bittern Worte der 
Ihweren und aufrihtigen Entrüftung wie der tiefen 
Trauer über die Beritaatlihung des Chriitentums und 
dem naaenden Schmerz über den rajenden Niedergang 
echten Germanentums Ausdrud geben. Selbſt wenn 
wir Sie und die Einrichtung, der Sie dienen, ehrlich 
baten, jo würden Sie daraus nur nehmen können, daß 
Sie uns feineswegs gleichgültig jind: man haßt nie= 
manden, der einem Luft it. Ihre bitteriten, nein, Ihre 
Todfeinde, find die Gleichgültigen, die Heuchler, die 
Aırgenverdreher, die Muder und Jaſager auf jeden Tall. 
Daß Sie das bis heute nicht begriffen haben, iſt Schuld 
daran, wenn Ihnen weite Kreiſe des arbeitenden und 
wertejchaffenden Volkes vollitändig entfremdet und der 
Kirche für immer verloren jim. 

Sur Zeit, als noch der göttliche Nazarener auf 
Erden weilte, da predigten er und feine Jünger in Pa— 
lältina das Evangelium aller Welt. Insbeſondere aber 
traten ſie für eine wirtichaftliche Gleichitellung der un- » 
teren und der oberen Klaſſen ein: „Willit du vollkom— 
men fein, jo gib all dein Gut den Armen, und folge 
mir nah!” Bi dor furzem wagte darüber faum noch ein 
Paſtor von der Kanzel zu veden, und wenn er es tat, 
jo geſchah e3 in ſehr gewundener und doppeliinniger 
Form; denn er jelbit hatte ja meiitens, jedenfalls im Ver— 
zur Mehrzahl jeiner Gemeindeangehoörigen, „viele 

üter“ 


Ich glaube nicht, daß es ein Segen wäre, wenn 
Sie wieder wie einſt auf milde Gaben und den Bettel 
angewieſen würden; denn ſolches Brot iſt Jammerbrot 
und verleiht weder — noch Luſt zu höheren Taten; 
aber wenn Sie rechte Chriſten ſind, ſo ſollten wenig— 
ſtens Sie danach ſtreben, daß kein Menſch weniger be— 
ſitze, als was Sie für ſich zur Leibesnahrung und Not— 
durft gehörig anſehen. 

Unter keinen Umſtänden dürften Sie ſich zu Die— 
nern und Eideshelfern der Reichen und Mächtigen her— 
abwürdigen. Das haben Sie leider oft genug getan. Oder 
gab es ſeinerzeit in England zehn Kirchen, in denen Pa— 
ſtoren auch für die irdiſche Glückſeligkeit der Buren 
öffentlich gebetet hätten? Wieviel Geiſtliche bei uns im 
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ganzen Deutjchen Reiche haben es gewagt, gegen Die 
burenfeindlihe Stellung unferer Regierung, gegen die 
Begünſtigung der bejigenden und herrſchenden Klaſſen, 
für die Befreiung der Schule, für die Freiheit der Kunft 
und der Wiſſenſchaft öffentlich aufzutreten? 

Das Chriftentum, welches uns die Kirche in Schule 
und Tempel predigen Tief, war weiter nichts als ein 
verdorbenes, falſch aufgefaßtes Judentum, unterſtützt 
oder noch mehr entſtellt durch das Griechen- und Römer— 
tum unſerer „klaſſiſch“ gebildeten Juriſten und Philo— 
ſophen. Ja, wenn Sie alle noch ehrliche Germanen 
wären, Leute, die dreinhauen und dreinſchlagen wollen, 


ohne ſich mit den Redensarten eines erborgten und über- 


tünchten Chriftentums zu entitellen! Davor fünnte man 
doch noch Achtung haben! Aber diejes Hangen auf bei— 
den Geiten, diejes Büden und Duden vor Mammon 
und Krone, diejes Herriiche, Geiwaltherrlide und Un— 
duldſame aegen die „unteren” Stände und Klaſſen, diejer 
innere MWiderfpruch zwilchen Lehre und Tat, den das 
Volk bezeichnend zufammengefaßt hat in: „Zut nad 
meinen Worten, aber nicht nad) meinen Werfen!“ dieje 
offenbare Lebens- und Amtslüge — das its, was Ihnen 
jeit je die Beiten aller Zeiten entfremdete und Weiter 
entfremden wird, wenn Sie ji nicht auf Chriſtum be- 
innen. 

Sie meinen, es gäbe zwei Wege, auf denen wir 
gemeinfam wirken fünnen: den gegen den Ultramonta- 
nismus der römiſch-katholiſchen Kirche und den andern 
gegen die Sozialdemokratie. Verzeihen Sie, wenn ir 
dieſe Ihre Bundesgenoſſenſchaft nad) den Erfahrungen, 
die wir bei dem „Entwurf Heinze“ gemacht haben, aus— 
ihlagen. Wir kämpfen aus einem andern Grunde 
gegen Rom Wie Sie. Wir jehen im Ultramon= 
tanismus den erbittertiten Kulturfeind — Sie hajien 
ihn al3 einen, der Ihnen den Platz jtreitig 
machen könnte! Hätten Sie ſonſt bei der Bera- 
tung des „Entwurfs Zedlig” mit dem Zentrum Hand in 
Hand gehen fünnen, diefer Partei, die den richterlichen 
Beihüßer und Helfer eines mädchenſchänderiſchen Prie— 
ſters in ihren vorderſten Reihen duldete? Hatten Sie 
einen Kultusminifter unterjtügen fönnen, der Schritt um 
Schritt vor den römiſchen Horden zurückwich, und unter 
dejlen Leitung die Klaſſiker aus den Büchereien Königl. 
preußiicher Bräparandenjhulen entfernt wurden? Durften 
Sie einer Regierung dienen, die mit dem Bapit amtlich 
und freundichaftlich verkehrt, dieſer „Heiligkeit“, die Ihre 
Slaubensgenojien alljährlih als Ketzer verflucht? 

Entweder: Sie find Chriſten und Proteſtanten, und 
dann haben Sie feine Gemeinſchaft mit Kom; oder: Sie 
jind Ultramontane, und dann haben wir feine mit Ihnen. 
Oder aber: Sie bauen eine neue Kirche, eine echt ger- 
manichschriftliche Volkskirche, gründen eine Religions 
emeinjchaft, in der jeder ehrliche Natur- und Menjchen- 
eu nach) jeiner eigeniten Ueberzeugung jelig wivd, in 
der alle, aber auch alle Raum haben und ſich glücklich 
fühlen — dann brauchen wir feinen Bund zu jchlieken 
— die rrr Sozialdemokraten. Denn die werden Ihre 

elfer! 

Sie ereifern fich über die Lehrertage und behaupten, 
dort herrſche derſelbe Ton und Geilt, der aus meinem 
„Dpferbüchlein“ ſpricht. Ste haben Recht: es iſt derjelbe 
Geiſt! Aber unjer Kampfruf gilt niht dem Menfchen, 
nicht dem Einzelnen unter Ihnen; er gilt Ihrem Berufe, 
der ftaatlihen Kirche in beiderler Geftalt und Gewand. 
Es iſt der Schmerzensichrei für all die Unbill, die un- 
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ſerm jungen, 
durchdrungenen Stande 
Ihrer Seite widerfährt. 

Wie kamen Sie dazu, mit beſonderen Rechten aus— 
geſtattet, in unſere Angelegenheiten zu reden und zu grei— 
fen? Wie kam gerade ein junger unerfahrener Theologe 
dazu, Vorgeſetzter eines im Dienjte feines Volles grau 
gewordenen Lehrers zu werden? Kichtiger wäre doch 
wohl das Umgefehrte, jelbit wenn der Junggeſell im 
Talar mehr Gehalt befommen ſollte als der mehrfache 
Familienvater im ſchlichten Schullehrerrödchen. A 

Dder wäre am Ende der Prediger dom Sonntage 
doch mehr wert als der muſikverſtändige Kantor und Or— 
ganiſt? Das alauben -Jiherlih Sie ſelber nicht, wenn 
Sie jehen, wie begeiltert alle die „Gläubigen“ im der 
Kirhe ſelbſt die unverſtändlichſten Verſe mitſingen, 
während ſie nicht ſelten bei der Predigt gähnen und 
einſchlafen .. . 

Sie werden aber Ihre „Gott-gewollte“ Stellung als 
Berater der Erwachſenen, als Freunde und Selfer der 
Schwachen und Kranken befeitiaen und neuformen, wenn 
Sie mit der Zeit aehen und Sand in Hand mit Shrem 
Porarbeiter und beitem Freunde: dem Lehrer! 

Solanae Sie fich dagegen fperren, jolanae wird ein 
aroßer Teil des gebildeten und weniger gebildeten Vol— 
kes mit Recht in Ihnen die aefährlichiten Feinde der 
freien Entwicklung ſehen und Sie als ſolche befämpfen. 

Zum Schluß noch einen auten Rat, d. h. wenn Sie 
wollen! Ste ſelbſt gaben zu, daß ein hoch- und feinge- 
bildeter Menfch eine andere Sprache rede als der polniſche 
Landarbeiter. Sie werden auch nicht beitreiten wollen, daß 
für bejonder3 Zunftveritändige und feinnerbige Menſchen 
die Sprache der Mufif und der Karbe einen unendlich 
höheren Wert hat ala Ihre noch jo fein ausgearbeiteten 
Predigten über irgend ein Bibelmort. Warum find Site 
nun jo unduldfan und unklug, alle nach demielben 
Sprachaefühl meſſen zu wollen? Sie jehen ja, die Beiten 
laſſen ſichs nicht gefallen und wenden ſich ab von Ihnen! 

Die Kirche erhob Steuern auch von den „Ungläubigen“ 
und bejtritt daraus Tempelbauten und Paitoren-Gehälter. 
Sch würde mich geihämt haben, von jemanden etmas 
zu nehmen, dem ich Feine entiprehende Gegenleiſtung 
bieten darf. Werden jich die Kirchenväter endlich be— 
jinnen? Dann werden fie uns auch einen höheren 
Gottesdienst ſchaffen helfen: den der Kunſt und der 
Natur, den der Heimat, den Seelendienit unjerer Väter. 

Seien Sie mit dabei! Auf uns fönnen Sie jtcher 
rechnen, wenn Sie neuformen! 

Ew. Hochwürden ergebeniter 


aber ſtrebſamen und vom Peſtalozzigeiſt 
jeit vielen Jahrzehnten von 


Schwaner. 


X 
I. 


(Garairdiger Herr! . 

Dur das Land der Schulen geht immer no troß 
Sehaltsverbefferung und Einjährigendienit mit Dffizters- 
Berechtigung ein unheimlich Gejpenjt: der Lehrerntangel. 
Es gibt Leute, bejonders in Ditelbien, denen -fein Ruf 
willlommener mwäre als diejer: „Die Lehrer werden 
überhaupt abgeſchafft!“ Diefen Gemütsmenjchen wiirde es 
genügen, wenn ihren Lohnſklaven höchſtens ſoviel Lejen 
beigebracht würde, als — iſt, eine Anzahl von 
Bibelſprüchen über das feudale (leibeigene) Verhältnis 
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bon Herren und Knechten von Zeit zu Zeit im Gedächt— 
nis aufzufriihen. Schreiben und Rechnen hätten ihre 
Arbeiter auch nicht nötig; denn das alles witrden in 
wahrhaft „uneigennüßiger” Weiſe der Herr Gutsbefiger 
und jein Verwalter bejoraen. 

| Ich weiß, Sie als verordneter Diener der Kirche 
Ehriiti, Ste als Angehöriger des größten Bruderbundes, 
den je die Welt — beinahe bejeifen, können ſich mit ſolchen 
nichtpreußiſchen Gedanken nicht recht befreunden. Denn 
Ste wollen wirklich ein guter Hirte aller Schafe jein. Sie 
willen, wenn die Schafe allzublind gehalten werden, jo 
folgt beim eriten großen Brande oder bei einer ſtarken 
MWaflerflut die ganze Herde dem Leithammel, wenn diejer 
aus Dummheit ins DVBerderben rennt. Alle Stumpfiin- 
nigen und alle Schafe ſtürzen ſich jeit jeher- blindlings 
ins Teuer. Sie aber, Herr Baltor, find dazu da, ver— 
lorene und gefahwdete Schafe auf dem rechten Wege zu 
guter Au und frischem Waller zu halten. oder fie dahin 
zurückzuführen. Daher ja auch Ihre ſchönen Titel Hirte 
und Diener! ch kann mir faum etwas Chriltlicheres 
denten als ſolchen Herdendienſt. 

Nun ift aber der Menſch fein Schaf und die Ge— 
meinſchaft aller Chriſten noch lange feine Herde. Chri— 
ſtus hat uns gepredigt, daß alle Menſchen Brüder find. 
Die Füriten, die ihre durch Inzucht raſch eninervten Ge— 
ichlechter von Zeit zu Zeit durch eine Heirat zur Linken 
auffrifehten, die Prieſter, welhe jamt und jonders aus 
dem Volke hervorgehen, bedanten fich, von Schafen ab- 
zuftammen oder mit ihnen iragendivie verwandt zu ſein. 
Sie ziehen es troß aller jehafigen Eigenfchaften, die noch 
jedem Volke von der Tierzeit Her anhängen und die den 
Herren und Lenkern irdiſcher Geſchicke manchmal jehr zu 
itatten kommen, doch dor, lieber mit Menſchen zu ver- 
tehren. Denn es gibt Zeiten, in denen felbjt der geiwal- 
tigſte Herrſcher wohl das Schaf, nicht aber den mitfithlen- 
den und mitjtrebenden, mitjtreitenden Menjchen entbehren 
kann. Noch niemals hat die Dummheit im Wettbewerb 
der Völker den Sieg davongetragen. Und um Siege han- 
delt es fih bei unjerer aller Dajein und Leben. 

Damit niemand, dem mein Brief außer Ihnen in 
die Hand fallt, mich mißverſtehe, halte ich es für ange 
bracht, zu jagen, was für Siege ich meine, mit denen 
Fürſten und Völker überwinden follen. Sch denke nicht 
. an Siege, durch welche ein eiſenſtarrendes Volk ein fried- 
fiehefrommes zum Knechtsdienſt zwingt; nit an Siege 
der gepanzerten Induſtrie über den Teichtblujigen Hirten 
beruf; nicht an Siege des zweiichneidigen Milttarismus 
iiber den einjchneidigen Aderbau. Das alles jind Kämpfe, 
welche das Menjchentier und der Tiermenſch noch führen, 
bon denen wir aber hoffen, daß jie der wirkliche Menſch 
im neuen Weltalter, deſſen Schwelle wir ſoeben betreten, 
iptelend überwinden wird, weil im Grunde feines Her— 
zens eigentlich Fein Volk mehr den Krieg will. 


Wir neuen Menſchen ſchlagen nur noch geijtige 
Schladten. Gegen Gejpeniter fampfen wir: gegen das 
ſchwarze der römiſch-katholiſchen Papſtkirche und gegen 
das vote des Umiturzes von oben und unten. Gegen 
beide gibt es nur ein Kampfmittel, allerdings ein un— 
fehlbares: das der geijtbefreienden Aufklärung. Und dieſe 
haben Schule und Schrifttum zu bejorgen. Eigentlich) 
auch Die Kunjt der Bühne... 

Mare jte jich ihrer wirklichen Aufgabe bewußt, jo 
würde auch die Einrichtung, welche ſich einſtmals ſtolz die 
protejtantiihe Kirche nannte, an dem großen Stampfe 
der Geilter auf der Seite der Freiheit einreihen. Aber 
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die Hoffnung auf folde Einjicht und diejen Beiſtand haben 
alle klarſehenden Kämpfer längſt aufgegeben. Bluten— 
den Herzens taten fie es und erit nach vielen bitteren 
Enttaufdungen. Die protejtantiihe Kirche iſt eben aud) 
römiſch geworden, und ihre Prieiter find fajt noch päpit- 
licher als der katholiſche Oberhirte felber. 

Das ſchwarze Geſpenſt läßt die Menſchen im Fin— 
ſtern tappen. Es gibt ihnen feinen Funken aus dem 
adttlihen Feuer der Vernunft, feinen Strahl aus der 
Sonnenglut der Wiſſenſchaft, feinen Schimmer don dem 
Licht, dem alles gotterzeugte Leben zuitrebt. Gewalt— 
ſam fperrt es die angeblich von Gott jelbit, dieſem Licht- 
Abgrund und Licht-Gipfel, geſchaffenen nu in Die 
Riniternis, zuſammen mit den düſteren hohläugigen 
Schatten des geiltigen Todes. 

Und das rote Geſpenſt hebt die durch Dummheit 
Betörten, die doch in Liebe ſich finden und aufwärts 
helfen follen, um ſchnöden Goldes willen aufeinander, 
daß ſie wie wilde Tiere wüten, wenn eins dem anderen 
ins Mordgehege gerät. Bon oben predigen und üben fte 
den Völker» und Klaſſenmord, von unten den nicht min 
der ſcheußlichen Fürften- und PBriejtermord. 

Bedenkt man, daß alles das heute noch ohne Scham 
und Scheu geübt wird, troß der Bruderlehre des Ehri- 
jtentums, ja unter dem Beiftand und dem Gegen driit- 
licher Briejter, dann mag man wohl ernit zimeifelnd 
fragen, ob das Ehriftentum uns überhaupt erlöjen könne, 
nachdem e3 beinahe zwei Sahrtaufende vergeblich an uns 
erzogen bat. 

Es it ſchlimm für unfer Boll, daß - Diejenigen, 
welche berufen wären, diefe beiden Geſpenſter zu ent— 
larven, mit Gewalt gerade in ihrem Banne gehalten 
werden. - Das ſchwarze Inebelt unfere Lehrer und Er- 
zieher geiſtig, das rote bevormundet ſie wirtichaftlich. Nun 
fünnte fie aber eigentlich doch einer nur in feine Dienſte 
nehmen: die jelbitmündige Geſamtheit der erleuchtetjten 
Volksgenoſſen. Weil dies bis heute noch nicht geichtedt, 
darum leiden gerade die beiten und feurigſten Geijter 
unter Lehrern und Paſtoxen unter unſagbaren Qualen 
der Seele und des Gewiſſens; darum kommen wir aud) 
alle aus der Seelenqual nicht heraus: wir erliegen ſchließ— 
ih dem inneren Kampfe zwiſchen heidniſcher Barbaret 
und chriitlicher Kultur. 

Dies iſt auch die wahre und tiefere Urſache des 
Lehrermangels. Wenn demgegenüber von einem Pa- 
ſtorenüberſchuß geredet werden fan, obaleih auch in 
der Theologie (und ‚gerade da!) die Gewiſſensbedrängnis 
faft unerträglich geworden it, jo jcheint mir ein Um— 
ftand nicht genügend gewürdigt zu werden: es iſt entſchie— 
dert leichter, hei einem guten Einkommen Erwachjenen die 
Seheimniffe der Bibel und des Katechismus zu geben, 
unter der Vorausfehung, daß fie jelbit den wahren Stern 
ihon herausholen werden, als bei einem Lohn don 800 
bis 1000 Mark Anfangsgehalt fürs Jahr Kindern, Die 
alles willen mollen, taube Nüſſe zu bieten. 

Dazu mögen gewiſſe Rangjtufen vom SKajernenplake 
geeignet ericheinen; dazu mögen fih auch des ſicheren 
Brotlorb3 wegen immer noch einige Schulhalter finden; 
aber der Lehrer von heute, der feinen Stolz darein Sekt, 
Schulmeiſter im beiten Einne und Volkserzieher im wei— 
teiten Beariff zu fein, diefer neue Menſch tit zu fein- 
nervig und zu gewiſſenhaft dazu. 

Mar glaube ja nicht, durch einige Mafßregelungen 
und Zeitungsverbote in mittelalterfiher Weile der Ent- 
wicklung Einhalt zu tun. Der Gang der Kultur geht 
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bergan, trotz ſchwarzem und rotem Gejpenjt. Und tt 
den borderiten Reihen jtehen die tatfreudigen Schulmeiſter 
Jungdeutſchlands. 

Ehrwürdiger Herr! Wir lieben beide einen Mei— 
ſter: Chriſtum! Wir ſtreben beide einem Ziele zu: der 
Vervollkommnung zum Gottmenſchen (Matth. 5, 48). Wir 
itehen beide im Solde und Dienjte des deutſchen Volkes 
— laſſen Sie ung „Hirten“ untereinander Frieden jchlie- 
Ben und Hand in Hand ungen und Alten ein Bei— 
ipiel echt menſchlichen Lebens und Strebens geben! Legen 
Sie freiwillig nieder, was im Laufe der fetten Jahrzehnte 
unzeitgemäß geworden iſt: die Schulaufftcht, von der Sie 
nach eigenem Geitändnis genau jo viel Urteil haben, wie 
mir von einer Kirchen- oder Apothefenaufficht Haben wür— 
den: nichts! Arbeiten Sie mit uns an der Hebung eines 
Standes, der an innerem Werte der heiligſte tit, den 
e3 überhaupt. gibt: an dem des Jugendbildners! Wirken 
Sie mit ung an der Befreiung Ihres eigenen Standes, 
dem einerjeits die „heiligen“ Rockfetzen des Mittelalters, 
andererjeits der Flitterkram des großkapitaliſtiſchen Welt— 
reihe anhängt! Werden Sie wieder, was Sie jein 
iollen: Apoſtel des Höchiten und Diener des Volkes, das 
der gewillenhaften und wiſſenden Führer immer noch 
bedarf. Sind Sie dazu geneigt, jo wird dem Lehrer— 
mangel bald abgeholfen jein. 

Auch unjere Fürften werden fih überzeugen, daß es 
eine jeligere Freude ift, an der Spike eines innerlich 
befreiten und zufrieden jtrebenden Volkes zu jtehen und 
gemeinjfam mit ihm dem wirklich Allerhöchiten zuzuſtre— 
ben als ewig in Gefahr zu jchiveben, von einem Unzu— 
friedenen oder Wahnwitzigen erdolcht zu werden. 

Sie fünnen ſchon jeßt Hand anlegen, wenn Sie unjer 
Volk, jeine Schule, Ihre Kirche und unfern Staat wirklich 
lieb haben: treten Sie doch in die Lücke, die der Lehrer- 
mangel immer noch reißt! Arbeiten Ste doch mit uns 
in der Schule! Nehmen Ste dem Lehrer den Belennt- 
nis-Unterriht ab, der ja jowiefo Sache der Kirche tit! 
Vielleicht helfen Sie auch in den anderen Fächern. 

Bor allem aber: geben Sie dent vielgeplagten Lehrer 
ven Sonntag frei, dejlen er, der jeden Tag im Dienit des 
Höchſten jteht, zur Sammlung ebenjo aut bedarf ie 
jeder Arbeiter. Ich denke mir, wenn fein Rock nicht 
befledt wird beim Orgeljpielen, jo wird es Ihrem Talar 
auch nicht Ichaden, zumal ja jeder Dienſt am und im 
Haufe de3 Herrn mweiht und reinigt. 

Werter Herr! Wir Schulmeiiter fommen mit diejen 
Vorſchlage nicht etwa gebüdt als gehorfam Bittende: 
wir treten vor Sie als aleichberechtigte, qleichivertige Be- 
amte des Volkes! Denken Ste daran, was Ste unjerer 
Sugend, was Sie allen körperlich und geiſtig Hilfsbe- 
dürftigen ſchuldig find, und Ihr Entihluß kann Ihnen 
nicht ſchwer fallen. Sch ſpreche im Namen Taufender 
bon jungen und alten Lehrern; Hunderttaufende werden 
einen Subelichrei ausftoßen, wenn Sie it die Ddarge- 
botene Hand einjchlagen! 

Um diefer Still Hoffenden willen und unjerm Volt 
zuliebe richte ih zum eriten Male in meinem Leben 
in vollem Ernit diefe Bitte an die Diener der Kirche: 
Helfen Sie der Schule! Tun Sites meinethalb der Kirche 
wegen, aber derjenigen Chriſti, welche nicht von Steinen 
erbaut wurde, die nicht aus jtarren Lehrſätzen mühſam 
zufammengehalten wird. Tun Sies Ihrem Meiiter zu— 
Tiebe! Wilhelm Schwaner. 
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MR Freund! 

Hatten Sie bei Pettenkofers freiwilligem Tode etwas 
anderes von den „Nachfolgern“ Chriſti erwartet? Es 
war vorauszuſehen, daß ſie auch das hohe Alter des be— 
rühmten Gelehrten, ſeine Sorge vor geiſtiger Umnach— 
tung und ſelbſt ſeine geiſtige Größe nicht abhalten würde, 
dieſem mutigen und ſelbſtherrlichen Menſchen das Recht 
auf den ſelbſtgewollten Tod zu beſtreiten. 

Gewiß, darin muß man ihnen beiſtimmen, wenn ſie 
behaupten, es gäbe keine geſchmackloſere Phraſe als dieſe: 
„Ich darf mir das Leben nehmen, weil es gegen meinen 
Willen gerufen wurde!“ Wenn das wahr wäre, ſo wäre 
die Menſchheit vielleicht ſchon ausgeſtorben, jedenfalls die 
geiſtig hoher ftehende; denn bei allem frommen guten 
Slauben der Zuverficht, welchen gerade wir Deutjchen in 
ung tragen, muß doch zugeitanden werden, daß die Welt- 
anſchauung der meijten tiefer veranlaaten Menſchen welt— 
ichmerzlich, Ihwarzjeheriih it. Man braucht da nur auf 
den Buddhismus hinzuweiſen. Selbſt das Chriſtentum 
hat ji von dieſem Tebensfeindlihen Zuge im Menſchen 
niemals ganz frei maden können. 

Chriſti Tod war ja auch ein freiwilliger, ein jelbit- 
geiwollter. Der Unterfchted beiteht nur darin, daß er 
durch die Hand anderer jtarb. Wenn aber die Kirche die 
Bernichtung eines anderen Menſchenlebens durch Dritte 
Hand (David, Joab, Urias) ebenjo hart verurteilt wie 
den durch die zweite (Kain und Abel), jo mußte jie folge- 
richtig ihren eigenen Stifter, der ich freiwillig durch 
andere töten Tieß, ebenjo hart verurteilen, als hätte er 
jelbit Hand an fich gelegt. Denn Chrijtus hätte bejtimmt 
weiter leben und für jeine Gedankenwelt weiter wirken 
fonnen, auch wenn er nicht aus eigenem Willen in den 
Tod gegangen wäre. Dem allmädtigen Gott, dem Bater 
unbegrenzter Liebe, jollte man meinen, müßten andere 
Wege zur Erlöfung der Menfchheit von der Knechtſchaft 
der Sünde möglich gewejen fein als der durch den Opfer- 
tod dieſes noch jo jugendlichen und Hoffnungverheißenden 
Gerechten. Wir jehen ja und hören es jeden Sonntag von 


- der Kanzel: e3 hat doch nichts geholfen — wir find immer 
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noch „verlorene und verdanımte Menſchen; da tt nicht, 
der Gutes tut, auch nicht einer!” 

Unter dieſem Gefichtswinfel hat der freiwillige Tod 
des Nazareners Jeſus weniger Berechtigung aehabt als 
derjenige des Gelehrten Pettenkofer. Jener hatte noch 
ein veiches und weites Leben vor ſich: bier war die Uhr, 
die Taujende aus dem Schlaf der Willenjchaft geweckt, ab- 
gelaufen. Jener hatte noch den Mittag und Nachmittag 
am Abend zu leben; diejer ging einer entjeglichen Nacht 
entgegen. Wie kann jich da ein Prieiter erdreiiten, dort 
bon einem erlöjenden, bier von einem Tode im Une 
glauben zu reden? Was weil jo ein eingeſchworener 
Kirchenmenſch von Eigenreht und Seelenſtärke, von 
Selbitherrlichfeit und Geiltesgröße?! 

Bielleicht finden die geborenen und berufenen Diener 
der Kriltlichen Kirche dieſen Bergleich geihmadlos; aber 
ie fordern ihn ja gerade heraus mit ihrer Bauſch- und 
Bogen-Moral, ihren geijt- und liebloſen NRamfchgejegen, 
denen andererjeits für gemwille Fälle Ausnahme-Säße 
angehängt jind, falls einmal eine Hohe füritliche oder 
geiſtliche Perſon eine Tat begeht, welche mit der land- 
und kirchläufigen Sittenlehre nicht übereinitimmt. Dann 
hat man die Entihuligung der geiſtigen Umnadtung, 
hat den Zweikampf und Die ehrenhafte Selbittötung. 
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Solchen Toten wird auch in der Regel die Kirchliche 
Trauer nicht verjagt, während jte den gejellichaftlich und 
wirtſchaftlich Armen nur in Ausnahmefällen geitattet 
wird und gewöhnlich Hier ihren Abſchluß findet in der 
ſang- und klangloſen Beerdigung an der. Selbitmorder- 
ee neben der Kichhofstür . . . 

Waren die Geiſtlichen nur ein wenig mehr mit ihrer 
eriten Silbe vertraut, jo müßten fie längit eingejehen 
haben, daß zwiſchen Selbittötung und GSelbjtmord ein 
mindeitens ebenjo großer Unterſchied bejteht wie zwiſchen 
dem Geiſt und Weſen eines Pettenkofer und dem eines 
Betrügers und Seelenmörders Sternberg. Einem Schur— 
fen wie dieſem gejtehe ich fein Necht auf den freiwilligen 
Tod zu; denn er hat zuvor durch ein beſſeres Leben 
voll harter Arbeit und Entbehrung jein bisheriges Da- 
jein zu rechtfertigen. Für jenen aber ift der Tod eine 
Erlöfung, ein Lohn für jegensreihe Taten. Und da nie- 
mand den Mut bat, ihn durch u des Fadens 
zu erlöjfen, auch der Staat nicht, der im Rache-Kriege 
dem tiefftehenden Mebgergejellen und dümmſten Bauern- 
knecht das Recht über Leben und Tod unjchuldiger und 
noch wertvoller, lebensfreudiger junger Menſchen unbe- 
ichränft in die Hand gibt, jo hatte Pettenkofer ohne 
Zweifel jelber das Recht, als geiitig freier Menſch den 
Zeiger jeiner eigenen Uhr feitzuhalten. 7 

Der Selbitmörder ift ein Feigling, ein Elender, der 
ausfneift, ehe er jeine Rechnung beglichen hat; der Selbit- 
töter aber ift ein Kraftmenſch, ein Welt und Gottbe- 
ziwinger, jelbjt wenn er ſich in der Beurteilung jeiner 
Sat verrechnet hätte. 3 

Bon diejer Betrachtung ſcheiden ganz jelbjtveritänd- 
lich alle geiltig Minderwertigen, auch die in der Ueber— 
reizung ſich tötenden Unglüdlichen aus. Solchen gegenüber 
hätte die Kirche unter allen Umſtänden Mutterpflicht zu 
üben, jhon um ihrer ſelbſt willen und erjt recht mit Rüd- 
ficht auf die Anverwandten des Verirrten. Ein Reiner 
und Starker wie Pettenkofer aber bedurfte weder des Bei- 
ſtandes noch der Rechtfertigung der Kirche: er befreite, 
erlöſte und rechtfertigte ſich jelber. 

Den Schwachen jeelenärztlicher Beiltand! Es ijt der 
Fluch und der Anfang vom Ende der Kirche, daß fie den 
in der Negel verjagt. 

Es Tiegt nahe, bei Pettenfofers Tode auf Nietjches 
Kapitel „Vom freien Tode” im „Zarathujtra” hinzu— 
weilen. Sch meiß nicht, ob Sie diejes alle Werte um— 
wertende Buch ſchon kennen; drum hole ich für Sie und 
die, welche meinen Brief mitlejen, einige der ſchönſten 
Stellen heraus: 

„Diele fterben zu jpät, und einige jterben zu früh. 

Koch Elingt fremd die Lehre: Stirb zur rechten geit! 
Stirb zur rechten Zeit: aljo lehrt es Zarathuitra. 
Freilich, wer nie zur rechten Zeit lebte, wie jollte der 
je zur rechten Zeit jterben? Möchte er doch nie 
geboren jein! 

Den vollbringenden Tod zeige ich euch, der den Leben— 

den ein Stadel und ein Gelöbnis wird. 

Seinen Tod ſtirbt der Bollbringende, jtegreich, um— 

tingt don Hoffenden und Gelobenden. 

Meinen Tod lobe ich euch, den freien Tod, der mir 

fommt, weil ich will. 

Feder, der Ruhm Haben will, muB jich beizeiten von 

der Ehre verabjchieden und die ſchwere Kunſt übert, 
zur rechten Zeit zu geben. 
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Frei zum Tode und frei im Tode, ein heiliger Nein- 
jager, wenn es nicht Zeit mehr iſt zum Sa: aljo 
veriteht e3 jih auf Tod und Leben!“ 

Es iſt furchtbar, daß der große Ja- und Neinjager 
Nietzſche nicht mehr Zeit fand, jein eigenes Leben vecht- 
zeitig abzujchließen, ehe ihn der langjame, der jchleichende 
Zod umnactete. Groß und jtark genug wäre er gemejen, 
aus eigenem Willen den Faden zu durchjichneiden. Man 
braucht feine Sorge zu haben, daß er damit jeiner Lehre 
geichadet hätte. Die Kleinen Geilter und Läjtermäuler 


haben ihn auch nicht verjchont, nachdem er ein Rieſenwerk 


gejchaffen, wie ein zweites, aus einem Kopf und einer 
Sand bis heute faum beiteht ... 

Eine erlöjfende Tat war es für ihn felber wie für 
uns alle, daß Pettenfofer als 82 jähriger Mann an fich 
vollzog, was Nietzſche im „Zarathujtra” gepriejen Hatte. 
Haben ſie troß des Zeterns über diejen „Unglauben“ 
ihlteglih doch den Hut vor joldem Tode ziehen müſſen, 
jo werden fie in Zukunft auch nicht umhin fünnen, an 
das Barett zu fallen, wenn ein anderer innerlich Be— 
jreiter aus eigenem Willen in den Tod geht, oder wenn 
er jih wie die alten Germanen den Tod geben laßt. 

Auch dazı muß das Volk erzogen werden! Fühlen 
Sie jih ſtark und frei genug, mein Freund, ſolche Lehre 
weiter zu geben? 

Ohne Scheu tut es Ihr 
Wilhelm Schwaner. 


IV. 


err Paſtor! 

Ob ich nach dem vorigen Schulmeiſterbriefe noch 
beten kann? Ob nicht der wohlgemeinte Warnruf Menſch 
mich noch auf meinem Stiege hemmen oder ſtutzig machen 
wird? Ehrwürdiger, wie ſehr verkennen Sie mich! Und 
wie weit ſind wir auseinander, gerade, weil ich mich als 
Menſch fühle, gerade, weil ich noch beten kann, gerade, 
weil ich bete! Sch verbinde eben mit dem Worte Menſch 
einen ganz anderen Begriff, wie die Kirche, entgegen der 
Lehre des Nazareners, es tut. Für mi iſt er wirklich 
und wahrhaftig ein Abglanz, ein Gegenbild der Gottheit: 
ewig jich verjüngend, jtet3 jich vervolllommmend, himmel— 
ſtürmend, ‚ tweltergreifend und =bezwingend, alldurchſin— 
nend und -durchdringend. Und dieſer Begriff, geadelt 
durch die Bibelmworte Meatth. 5, 48 und 1. Moſe 1, 26 
und 27, ijt für mich andererjeit3 jo ſchwer nerpflichiend 
und reich bejchenfend, daß fait fein Tag vergeht, an 
mwelhem nicht dankbar Herz und Mund befennen: „Wie 
groß und ſchön, daß ih Menſch bin, daß ich Augen habe, 
die Wunder da droben und die hier unten zu jehen; daß 
ein Herz in mir jchlägt, bereit, mit den Brüdern zu lei- 
den und zu jubeln; daß ich eine Hand bewege, mit der 
ih meine Gedanken dem ferniten Menſchen als meinem 
göttlichen Freunde jchreiben und ihn jo im Gedanken mit 
mir verbinden fann! Wie beglüdend, daß wir Kinder 
haben, die unfer Wollen erben und durch die Tat weiter 
Haren DER: daß Freunde und Freundinnen mit uns 
eins jind in dem Gedanken und dem Willen, den Himmel 
ihon bier auf Erden und vor allem in uns jelber zu 
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gründen!‘ 


&o bete ih, Herr Paſtor; jo betet mein Weib und 
viele meiner Brüder und Schmeitern; jo jollen auch 
unfere Rinder beten. So find wir Menſchen, Bilder 
Gottes, Brüden zum Mllerhödjiten! 
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Nicht wahr, wir ſind himmelweit auseinander, trotz 
Bibelwort und Nächſtenliebe, trotz Volksgemeinſchaft und 
Erzieherberuf? Aber ich habe immer noch den jehnlichen 
Wuͤnſch, daß uns der Hinblick auf das hohe Ziel doch noch 
im Wollen und Wirken zufammenführen möchte. 

Vielleicht bieten die nachitehenden Zeilen die Mög— 
Yichfeit einer freundioilligen Annäherung. Wenn nicht, jo 
betrachten Sie diefelben als das Gebet eines kirchlich une 
gläubigen Gottjuchers! 

Der 15. vom Heumond des Jahres 1900 bedeutet für 
mein Inneres einen Wendepunkt in meinem Leben. Da 
ſah ich Bergkind zum erſten Male die Alpen. Worte find 
zu ſchwach, die Gefühle zu ſchildern, die mich in der eriten 
Abenditunde am Walchenfee angefichts der mächtigen Fels— 
fetten des zadigen Sarivendelgebirgs ergriffen und über- 
wältigten. Wie armfelig und Klein ftand mein alter 
Slaube neben dem, der in dieſer Welt fich offenbaren 
und fejtigen mußte! Und als dann die nadten und jung- 
fräulich reinen, diefe nie eritiegenen und nie entmweihten 
Gipfel im wunderbarſten Mattrofa evalühten, nach und 
nach in zartes Violett überjpielend und ſchließlich im 
eifigen falten Grau einjchlafend, da hätte ich vor Sehn- 
juht und Glück, vor Dankbarkeit und Seligfeit auf— 
jauchzen und fterben mögen, wenn ich nicht das feierliche 
Gefühl ernfter Gottesgemeinfchaft empfunden und meine 
Gefährtin zur Seite gehabt hätte. Zum eriten Male in 
meinen Leben hatte ich, von heiligen Schauern durch— 
tiefelt, GOTT ganz geiehen; nun erjt verjtand ich das 
Bibelwort über den gottnahenden Mofes: „Ziehe deine 
Schuhe aus; denn der Ort, wo du jest jtehit, it heilig!“ 
Zum erjten Male konnte ich willend und jehend, bewun— 
dernd und dankbar beten! 

Und vierzehn Tage jpäter führte mich meine Alpen- 
fahrt durch die tofende ſchauerliche VBartnachllamm in den 
Gebirgsſtock der Zugſpitze. Wir hatten in Stöders Ho— 
ipiz beim Reintalbauern Raſt gemaht und waren durch 
ſchwarzgekleidete Stadtmenſchen wieder daran erinnert 
worden, daß es noch Geſchöpfe aibt, die ji por Gottes 
Angeficht micht ſchämen, fein Bild „verlorener und ver— 
dammter Menſch“ zu nennen, und waren dann, etwas 
verſtimmt über diefen led im Jungfrauenkleide der 
Alpenmwelt, wieder zu Tal geitiegen. 

Der Abend traf uns beim betenden Wandern. Aber 
welch ein Abend! Da Tagen fie zum Greifen nahe bor 
uns: die bveriteinerten Zeugen der Allmacht Gottes, die 
Kündiger der Ewigkeit! Und doch fo ferne, als wir mit 
dem Glafe die Fugen und Türme dieſes gewaltigen 
Sottestempel3 anitaunten! Und dann Fang ein Glöcklein 
hell herauf und bald darauf der jubelnde Ruf-eines Sen— 
ner3, in den ich einftimmte mit dem Liede: „Ich bin 
vom Berg der Hirtenfnab!” 

Aber ich Jah auch den Gott der Furchtgläubigen Alten: 
al3 rollender Donner die Erde erheben machte, als mäd- 
tige und zudende Bliße Himmel und Exde im Feuer 
berbanden, als der mütende Sturm den jehäumenden See 
aufwiühlte und Waſſer herabitürzten, Felstrümmer und 
Erdmafien mit fi führend, die die Heerjtraße auf Tage 
veriperrten; al der Menih kam mit Hade, Schippe, 
Hebeftange und Karren, die Folgen des Kampfes der Ele— 
mente von den Wegen wieder zu bejeitigen! 

Für mich das Bild Gottes als Welt- und Erdver- 
beſſerer, das Geſchöpf Gottes als Gottbeziwinger! 

Und wir beteten zu Nietjches Gott an einem ſonnen— 
reinen, blitzblauen Mittage im LZeutajchkejiel. Keine wan— 
dernde Wolke befledte den lachenden Himmel; fein Stäub- 





chen berunteinigte die vor Wolluſt bebende und zitternde 
Luft; ſelbſt die eisflare weißliche Leutaſch ſchäumte ver- 
halten in dieſem Sonnentale, um welches vieltauſend— 
fußige Rieſen ſchweigend ernſte Wache hielten. Da kam 
er über uns, der Geiſt Zarathuſtras, und meine Lippen 
flüſterten mit ſeinen Worten: 

„O Himmel über mir, du Reiner, Tiefer! Du Licht— 
abgrund! Dich ſchauend ſchaudere ich vor göttlichen 
Begierden! 

In deine Höhe mich zu werfen, das iſt meine Tiefe! 
In deine Reinheit mich zu bergen, das iſt meine 
Unſchuld! 

Den Gott verhüllt ſeine Schönheit: ſo verbirgſt du 

deine Sterne. Du redeſt nicht: ſo kündeſt du mir 
deine Weisheit. | 

Wir reden nicht zueinander, weil wir zu vieles 
wiſſen —: wir ſchweigen uns an; wir lächeln uns 
unfer Willen zu. 

Biſt du nicht das Licht zu meinem Feier? Haft du 
nicht die Schmeiterjeele zu meiner Einficht?” 

In jener Stunde fahte ich den Entſchluß, unfer Er- 
lebtes in einem Alpenbriefe niederzulegen; meinen alten 
Freunden zu raten, ftatt des roten Bädeker den goldenen 
Rarathuftza al3 Begleiter zur wählen und mit anderen 
Aigen und neuem Herzen in die größte Werkitatt Gottes 
zu mwallfahrten, meinen jüngeren Brüdern aber borzu- 
ichlaaen, Wirtshaus und Zigarrenladen zu meiden und 
mit dem Erfparten den Pfaden des Mllerhöchiten nach— 
zugehen. 

Vielleicht ericheint Ihnen, ehrwürdiger Herr, Tolche 
Andacht unchriſtlich und ſolch Vornehmen kirchenfeindlich. 
Sie würden Recht haben! Mit der Kirche hat das nichts 
zu tun. Aber mit Gott; denn der Gedanke an dieſe Fahrt 
iſt mir noch heute wie ein Gebet! 

Und nad) des Reiches Hauptſtadt zurückgekehrt, ſuchte 
ich den Erſtandenen und Erhabenen, den Urewigen und 
Gewaltigen bei wolkenfreien Nächten in den Sternen. 
Der Mond wurde meine Kapelle. An Fuß der mächtigen 
Krater Coppernicns und Archimedes mandelte meine 
meltabaefchtedene Seele über endloſe Gletſcherfelder, jah 
mit Staunen, welche Kraft der fterbende Himmelskörper 
anaewandt hatte, den eifigen Gürtel zu fprenaen, der alles 
Leben bannt, bis er beim millionjten Sturze in die Sonne 
dort alfe Kräfte verfüngt und reiner zu neuem Entwid- 
Yungsgange int Kreislauf der Geitirne frei zurüderhält. 
Und im Gedanken hieran und in dem an mein einenes 
Leben und Sterben und Wiederleben flog die Yeichtbe- 
ſchwingte Nörperlofe über Hunderte von tiefen Eislöchern, 
in die der fterbende Vulkan droben alühende Steine ge— 
ichleudert hatte, um feinen verzweifelten Sprengber- 
ſuchen von außen nachzuhelfen. 

Sp toben auch wir Menjchlein Hier unten nod, 
dachte mein ſchwebend Sch, wenn unfer Stündlein längſt 
gejchlagen hat, und wollen nicht ruhen, wenn der Ur- 
ichöpfer feinen Todesmantel längſt über uns gebreitet hat. 

Und als unfere fternfundigen Gottfucher das Auf- 
leuchten und mähliche wiedersVerlöihen eines neuen 
Meltkörpers im Bilde des Perjeus an der Gabelung der 
Milchſtraße meldeten und darüber ftritten, ob da zwei 
feindliche Brüder ohne Drdnungsfinn aufeinanderge- 
fahren jeien, oder ob nur einer durch einen Dichten 
Weltnebel geſauſt fei, dev ihn durch Reibung zum Rote 
glühen brachte, und als ich dann bedachte, daß auch dort 
auf jenen Sternen Leben wie hier bei uns geboren wird 
und ſtirbt und volllommener wieder auferjteht; als ich 
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erwog, wie wenig und winzig gegenüber dieſen Gewal— 
tigen da droben unfer ſchwaches Aufleuchten iſt, und mie 
es doch auch wieder in feinem himmelſtürmenden Ge— 
dankfenfluge und mit feinem ſelbſt das Stäubchen durch— 
dringenden Geifte die Tiefen der Gottheit ahnt und er- 
gründet, da ſchauderte es mich, als der Modergeruch der 
Kirchen und Klöfter an mir vorüberzog, als weltfeindliche 
Mönche eintönig ihr Tedeum (Herr Gort, dich Toben 
wir) fummten und fleiichlofe Lippen hanerer Jeſuiten— 
pater ihr Ave Maria (Gegrüßet ſeiſt du, Maria) leterten. 
Da war mir Gott in den Sternen fo nahe, wie er mir 
in den Steintempeln der „Kirche Chrifti” immer jo ferne 
Ichten. 

Herr Naftor, jo betet und fo glaubt ein „Gegner der 


Kirche“: Ihr 
Wilhelm Schwaner. 


V. 


err Paſtor! 

Ich habe einen geiſtvollen Seelſorger, einen erleuch— 
teten Prediger in der Wüſte der heutigen Kultur kennen 
gelernt, einen Paſtor, der dieſe Benennung eher ver— 


diente als viele Tauſende im Talar, einen Chriſten nach 


dem Sinne Chriſti. Da waren Abendprediaten, die auf 
viele Hunderte feinnerviger Großſtadtmenſchen wie ein 
froftlöfender, Zeimtreibender warmer KFrühlingsregen 
wirkten: da waren Gedanken, wie fie nicht bloß der Chriſt 
zu der Zeit in ich beivegt, wo man das große Diterfeit 
der Verſöhnung und Auferftehung in finnreicher Feier 
begehen mill. Hätte Berlin einiae folder Geiftlichen in 
den bielen ung Neuformern verſchloſſenen Kirchen, Ste 
würden die meiiten meiner Freunde an jedem Sonntag 
unter den Zuhörern und DVerehrern finden, bejonders, 
wenn paffende Muſik dio Predigt vorbereitete und ſchlöſſe 
und wenn Bilder begnadeter Künftler in dem ſtimmungs— 
vollen Gotteshaufe auch das Auge andächtig nad) oben 
richteten. 

Kur einmal habe ich widerfprechen müſſen: als Ihr 
— nicht „geweihter“ — Amtsbruder über die Herren» 
moral und das Mitleiden Friedrich Nietzſches jprad. Er 
it Chriſt durch und duch, jo Har, jo rein und groß, wie 
ich außer Egidy jelten einen jah und lieben durfte. Dar- 
um fand er auch für Niesjches tieferes Wollen und vor 
allem für fein förperliches, jeelijches und geiſtiges Lei— 
den den rechten Ausdrud aufrichtigen mit-Leidens; ex 
nannte ihn treffend den echten Chriſten der Tat, den ein 
furchtbares Verhängnis aus ‚einer Krankheit in die andere 
und ſchließlich in die Naht des Wahnfinns jtürzte, auf 
welchem Wene er noch Werke jchuf, die zu dem Höchiten 
gehören, was Menſchen je empfanden und erdachten, aber 
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auch zu dem Gefährlichſten, was je ein krankes Hirn ges. 


bar. Und trogdem und deshalb bezeichnete er den Ver— 


faſſer „Zarathujtras” und des „Antichriiten” den Philo-, 


jophen für alle jungen und unreifen Köpfe. 

Aber merkwürdig und mir unbegreiflih: derſelbe 
Mann, der dort den Zerbrecher alter Werte einen echten 
Chriiten der Tat nannte und ihn hier al3 einen ſchlim— 
men Berführer fennzeichnete, er holte ihn herbei fait in 
allen feinen Vorträgen, und allemal gerade da im jtrad- 
lenden Lichte, wenn feine Ausführungen in den tiefiten 
Fragen der Menjchheit und des Chriſtentums einen wun— 
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derbar klaren und reinen Grund ſchauen ließen. Und als 
er im lebten Abſchnitt über die fittlihen Grundlagen 
der Erziehung und im borlesten über Verbrechen und 
Gejellihaft ſprach und hierbei ſehr treffend das Wort 
vom roten Richter anführte, da widerlegte er feinen Vor— 
trag über Niegjches Herrenmoral und mit-Leiden in ge- 
radezu glänzender Weile; da wurde der Träger Krilt- 
licher und egidyſcher Ideen zum Apoſtel Zarathuftras. 
Er braucht ſich deſſen wahrlich nicht zu ſchämen, nachdem 
Ihon der Superintendent Hans Gallmis-Stiqmaringen im 
Februarheft der „Preußiſchen Jahrbücher” von 1896 an 
einer Bergleichung von neutejtamentlichen Bibelftellen 
und Worten aus Nietzſches Schriften nachgewieſen hat, 
daß beide mit ihren Grundanſchauungen in feinem Punkte 
im mejentlichen Widerſpruche jtehen, nachdem neuerdings 
eine Reihe ernſter Theologen und Philoſophen dem „Anti- 
chriſten“ Nietjche die Palme edeljiten und höchiten Chri- 
ſtentums zuerkannt haben. 

„Ich weiß es, mancher Ihrer Herren Amtsbrüder 
wiſſen von Nietzſche jo viel wie die geiftlichen Lehrer— 
bildner und Schulaufjeher vom Lebenswert der Päda- 
gogen Diejterweg und Dittes; nur einige Worte aus dern 
Zuſammenhange haben fie aufgefangen und arbeiten da- 
mit wie ein ſozialdemokratiſcher Eiferer mit den zehn Ge- 
boten der Bibel. Ein Verbreden an der Wahrheit nenne 
ich®, wenn einer die Heilige Schrift nach dem Worte 
meſſen will: „Du follit fein Aas eſſen; dem Fremdling, 
der in deinen Toren ijt, ſollſt du es zu eſſen geben!“ 
(5. Moje 14, 21) oder wenn er die Lehre Chriſti buch- 
jtablih nad) diefem Worte wertet: „Weib, was habe ich 
mit die zu ſchaffen!“ (Joh. 2, 4). Und genau dasfelbe gilt 
von allen den bewußten und unbewußten Nachbetern, die 
es Nietzſche zum Borwurf machten, daß er riet, man folle 
denen, die da fallen wollen, helfen, daß ſie noch jchneller 
fallen, oder daß er bedauerte, wie oft einem aus mit- 
Leiden das Herz mit dem Kopfe dDurchgehe. Allen diejen 
leichtfertigen und gewiljenlojen Gegnern Nietzſches rate 
ui einige Worte Chrifti in ihr Gedächtnis zurüdzu- 
rufen: 


„Lab die Toten ihre Toten begraben, und folge mir 
nah!” (Matth. 8, 22.) 

„Ber find meine Brüder und Schweitern? — Die 
den Willen tun meines Baterrs im Himmel!“ 
(Matth. 12, 48 ST.) 

„Wenn ihr nit Seien und Wunder jehet, To 
glaubet ihr nicht.” (Joh. 4, 48.) 

Und dann jollen ſie den „Zarathuftra” vornehmen 
und zwei Stüde daraus langjam und laut, ernit und 
mit Betonung vorleſen oder jich vorlejen lafjen; denn 
darauf kommt es doc mindeſtens ebenjo jehr an wie auf 
den künſtleriſch-richtigen Bortrag einer Beethovenjchen 
Symphonie. Zum einjchläfernden Vorleſen vieler Predigten 
braucht man nichts als Buchſtabenkenntnis; zum anregen» 
den Sprechen der Bergpredigt bedarf es jchon eines war— 
men Herzens; zum windigen Vortrag eines Zarathuſtra— 
kapitels jedoch gehört ein nicht geringes Map Geiſt und 
Menſchenkenntnis, die in dem Bajtorenjohn und Bhilo- 
ſophen Friedrih Niebiche einen jo hohen Grad der Voll- 
fommenheit erreichte, daß er daran wiſſend und mollend 
zu Grunde ging. Aber wer von den vielen taujend „Nach— 
tolgern Chriſti“ hätte den Mut und den Willen, jo wie 
Jeſus oder jo wie Nietzſche am Menſchen zu fterben? Ich 
meine, der, der mit warmem Herzen und reinem Geiſte 
diefe Worte Nietzſches erfahte und betätigte: 
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„Seit es Menſchen gibt, hat der Menſch ſich zu 
wenig gefreut. Das allein, meine Brüder, iſt un— 
ſere Erbſünde. 

Und lernen wir beſſer uns freuen, ſo verlernen wir 
am beſten, anderen wehe zu tun und Wehes aus— 
zudenken. 

Haft Du aber einen leidenden Freund, jo ſei ſeinem 
Leiden eine Ruheſtätte, doch aleichfam ein hartes 
Bett, ein Feldbett: jo wirft Du ihm am beiten 
nützen! 

Und tut Dir ein Freund Uebles, jo ſprich: „Ich ver— 
gebe dir, was Du mir tatejt; daß Du es aber Dir 
tateft, — wie fünnte ich das vergeben!” — 

Merkt aber auch dies Wort: Alle aroße Liebe tft 
noch über all ihrem Mitleiden; denn ſie will das 
Geliebte noch — ſchaffen! 

„Mich ſelber bringe ich meiner Liebe dar und meinen 
Nächſten gleich mir“ — fo geht die Rede allen 
Schaffenden.“ 

Und wer das Bibelwort erfaßt und ſich zu eigen ge— 
macht hat: „Der Buchſtabe tötet — der Geiſt macht leben— 
dig“ (2. Kor. 3, 6), der greife hierauf zum Kapitel vom 
leihen Verbrecher. Sit noch ein Funke Menjch und 
Chrilt in ihm, fo wird er es vor Ergriffenheit faum zu 
Ende leſen können, vor Tränen, die ihm der mit-fühlende 
und mitsleidende Nietzſche gab! 

Herr Paftor, Fhresgleihen hat uns nun jeit Jahr— 
tauſenden erzählt, was die Apojtel der Juden umd die 
Philoſophen der Griechen gejagt und getan: werden Gie 
nicht endlih den Mut und das Pflichtgefühl haben, als 
Mensch von heute dem Menſchen von heute zu predigen, 
was die Apoftel der Germanen jchrieben und jagten? 
Merden Sie e3 wagen, die Geiſteswelt Kants, Goethes, 
Schillers, Jahns, Arndts, Lagardes, Wagners und 
Nietzſches von der Kanzel zu verkündigen? 

Sn der Hoffnung folder Tage Ihr 

Wilhelm Schwaner. 


x 
VI. 


Ders: Herr Schulaufjeher! 

Ahgangsprüfung, Einjegnung und Schulentlaſſung 
— was für Gedanfen werden in uns wach bei der bloßen 
Erwähnung diefer Schulihlußtage! Wie große Sorgen 
haben Zehntaufende braver Eltern in den Wochen um 
Oſlern überstanden, wel) Unbehagen nicht wenige Lehrer 
ſelber und was für Angſt unjere Jungen und Mädchen 
in den mancherlei Bildungsanitalten! Wieviel einjtmals 
wohlberechtigte Hoffnungen find in den Tagen der Lei— 
denszeit zu Grabe getragen worden! Hier und da hat 
fogar der Tod für den Schulgögen ein Opfer gefordert. 
Fürwahr, wer all den Sammer, die "Sorgen, die Angit 
und die Unruhe von den Kindern nehmen und fie auf die 
Schultern der maßgebenden Oberjchulherren laden fünnte, 
der wäre wert, als ein neuer Meſſias gefeiert zu werden! 
Der würde vielleicht die meist zu Majchinen und Schul- 
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haltern gewordenen „Philologen“, „Theologen“ und „Pä— 


dagogen“ zu der Ueberzeugung bringen, daß man noch 
lange fein Erzieher iſt, wenn man nach Art mancher 
Unteroffiziere die Heinen „Rekruten“ entgelten laßt, mas 
man felber einſt als Schüler und „Abiturient“ entbehrt 
und gelitten. Vielleicht würden fie! unter dem Druck diejes 
Sammers empfinden, was jedem mwarmfühlenden Nten- 
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ichen längſt zum Bewußtſein geworden ilt, daß die mei- 
iten unjerer Schulen Marter- und Drillanitalten, Kaſer— 
nen und Gefängnifje find, Häuſer, in denen die Kinder 
mit zentnerichweren Laſten völlig überflüfiigen Wiſſens 
bepaft und um Millionen geiſt- und gemütbildender 
Werte betrogen werden. 

Mich jelber, der ich doch nun jeit einer Reihe von 
Sahren aus der Schule bin — ih habe ihr ununter— 
brochen 24 Fahre hindurch als Schüler und Lehrer an— 
gehört —, der ih ohne große Borbereitungen meine 
Staatsprüfungen beitand, padt um die Diterzeit noch 
heute manchmal eme folde Unruhe, daß mich Die 
Schredensbilder der vielen Aufnahme» und Abgangsprüt- 
fungen in Volksſchule, Konfirmandenunterricht, Gymna— 
ſium, Präparandenanſtalt und Lehrerſeminar noch im 
Traume verfolgen. Jedenfalls ein Beweis, wie tief in 
die Seele ſelbſt der befähigteren Schüler dieſe hochnotpein— 
lichen Halsgerichte der Schule ſchneiden. Sie verfolgen 
uns, wie wir alle wiſſen, mit grauſamer Wut bis an 
unſer Ende, um dann — in unſeren Kindern weiter 
zu wüſten. 

Ein Paſtor hat ſeinerzeit im „Volkserzieher“ erzählt, 
wie ihn während ſeiner Gaſt- und Lehrzeit am Seminar 
der Menſchheit ganzer Jammer packte bei der Laſt der 
Stoffe, welche man den zukünftigen Volksſchullehrern 
aufbürdet. Ihm, dem ehemaligen Gymnaſiaſten und ar— 
beitsfreudigen Studenten der Theologie, ſtanden bei die— 
ſen unvernünftigen Frachten mittelalterlichen und unver— 
dauten Willens „die Haare zu Berge!” Aber er hätte 
zur Vervollſtändigung diejes Bildes noch jagen können, 
daß der Seminarift der Schulfaferne von morgens fünf 
Uhr bis abends zehn Uhr mit höchſtens drei Stunden 
Unterbredung auf der Schulbank und vor Büchern jigt! 
Und nicht etwa traumend oder ſelbſtändig denfend! Dazu 
laſſen ihm die verſchiedenen Yachlehrer, die unabhängig 
voneinander lehren und aufgeben und abhoren, Teine 
Zeit. Hier gehts buchjtäblich mit Dampf und Eleftrizi- 
tat gegen den jugendlich friſchen Geiſt jolange los, bis er 
entiveder nach dreijähriger Dual gebrochen danieder liegt, 
oder bi aus ihm, der ſich ſchließlich doch jeiner hoheren 
Beitimmung und Würde bewußt wurde, eim Gegner 
ihärfiter Richtung geworden fit. 

Für diejenigen Leſer, die das unermeßliche Glück 
hatten, nit duch ein jtaatlihes Schullehrerjeminar 
gehen zu müſſen, ſollen bier nur andeutungsweije die 
Stoffe bezeichnet werden, die bis in die legte Zeit hinein 
auf — Lehrplan unſerer amtlich beſtätigten Volkserzieher 
ſtanden: 

Pädagogik: Geſchichte derſelben, Lebensbilder 
und Werke der bedeutenderen Pädagogen aller Zeiten 
und Kulturvölker, insbeſondere das Leben und die 
Schriften Luthers, Comenius', Campes, Baſedows, Salz— 
manns, Rouſſeaus, Peſtalozzis, Dieſterwegs u. a. Sehr 
eingehende Pſychologie und Methodik. Umfang: eine ganze 
Bücherei von 30 bis 50 Bänden! 

Religion: Die ganze Bibel nad Entjtehung und 
Inhalt, meiitens im jtrenggläubigen Sinne; auswendig: 
das erite Buch Mofis, der größte Teil des Buches Je— 
jata, mindeftens 20 Pjalmen, Matthäus, Ev. Sohannis, 
Apoſtelgeſchichte, Römerbrief, Brief an die Storinther u. a. 
Das Kirchenjahr mit feinen Evangelien und Epiſteln. 
Mindeitens 20 Kirchenlieder mit bibliihen Grundlagen 
und der Lebensgeſchichre ihrer Dichter. Luthers Katechismus 
in Krügerfcher Breite und Kahlejcher „Tiefe“ mit mehre- 
ven hundert Sprüchen, vielen Geſchichten und Lieder» 
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ſtrophen. In dieſem Fache allein das Wiſſen eines Theo— 
logen. Umfang: eine weitere Bücherei von mindeſtens 
20—30 Bänden. | 

Deutſch: Grammatik aus dem ff nach dem großen 
und hölzernen Wegel, wörtlich bi8 zum Stumpfiinn. In 
Literatur die Lebensgeſchichte und Werke unjerer hervor— 
ragenden Dichter. Die „Klaſſiker“ und Freiheitsdichter 
eingehend. Von fremden und heutigen Meiftern mög— 
lichſt wenig oder nichts. Mio um Gotteswillen fein Wort 
iiber Shen, Björnſon, Gerhart Hauptmann oder aar über 
Nietzſche! Monatlich mindeitens einen größeren Aufſatz! 
Daneben noh Schreibunterricht, hier und da jogar Rund- 
und Kurzſchrift. Wieder eine Bücherei von mimdeitens 
30-—50 Bänden und einer Anzahl von Arbeitsheften. 

Und fo weiter in Mathematik, Geſchichte, Geographie, 
Naturkunde und Aehre, Zeichnen, Turnen und Mufik. Syn 
Muſik allein: Sinaen, Geige, Klavier, Orgel, Sarmonie- 
lehre — alles vorgeihrieben! In der Regel auch eine 
fremde Sprade. 

Aber die zukünftigen Volksſchullehrer hören in ihren 
„Bildungsanſtälten“ jo aut wie nichts über die Kunſt der 
Malerei, der Bildhauerei, nicht? über die Baukunſt, die 
Technik. Raum, daß fie die Namen einiaer Metiter ge— 
Yeaentlih zu hören befommen. Von hundert Seminartiten 
haben fiher auf vielen Lehranitalten, befonders auf den 
fatholifchen, noch feine zwanzig ein Meifterbild oder auch 
nur die Künſtlernachbildung von Raffael, Tizian, Corre: 
aio, Zeonardo da PVinet, Rubens, Rembrandt, van Dyk, 
Solbein, Dürer o. a. aejehen, noch feine fünf etwas von 
Böcklin, Stuf und Klinger gehört oder aejehen! Und 
wie wenige fünnen ein Delbifd von einem Deldrud unter- 
icheiden! Denn da ihnen das Leſen von Zeitungen und 
Zeitfchriften verboten war, fo erfuhren fie höchitens durch 
Zufall don ihren eriten Lehrern aus der Volksſchule, 
mit denen fie ja naturgemäß Fühluna behalten und in den 
Ferien zufammentreffen, daß es außer der Stuhlmann- 
ihen und Willigſchen Diftelzeichneret auch noch eine und 
zwar höherjtehende Zeichen und Malkunſt gibt. 

Gerade im legten Sahrzehnt Hat fih durch eine An— 
zahl „ſozialpädagogiſcher“ und Funftverbreitender Zeit— 
ihriften ein ruhigen Wandel zum Beljern deutlich 
bemerkbar gemadt, ein Umſchwung, der ſchließlich auch 
die morſchen Kirchen und die toten Schulen neu beleben 
und verjüngen wird. Die lesteren ganz jicher, weil die 
Bolksichulleyrer dem Aufe der freien Künjte gefolgt jind. 

Diefen Pädagogen, die durch eifrige Selbitarbeit und 
dureh ftrenge Selbjterziehung zu rechten Volkserziehern 
geivorden find oder noch werden, haben wir es aljo zu 
verdanken, wern man heute ſchon aus fajt allen Zeitun— 
gen und Bildungskreifen den Auf hört: die Kunſt dem 
Volke! Und jeder Schulmeifter ein Künſtler! Die Kunft vor 
allem der Schule! Diefe Forderung wird auch nicht eher 
wieder von der Tagesordnung verichwinden, bis fie in 
der Form eines neuen Zeichen, Naturkunde-, Kultur— 
und Religionsunterrichtes feite Geſtalt gemonnen hat. 
Und dann wird fie — nichts wird diefen Gang mehr 
hemmen oder gar verhindern können — überhaupt unjere 
fogenannte Religion erſetzen, wie es zur Zeit der „Re— 
naiſſance“ in beitimmten Kreifen beinahe gekommen ware. 
| Noch ſperrt ſich die Kirche gegen eine Neuform nad) 
diefer Richtung hin, obgleich. jie felber am meijten da— 
durch gewinnen würde. Denn was iſt Kunſt anders als 
Pflege des Gemüts, gerade der Seite des menſchlichen 
Geiſtes, welche bisher am meiften vernachläſſigt wurde, 
die heute nach dem Zeitalter öder Stoffhuberei und men— 


Das Lichtſucherbuch. 
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ſchenfeindlicher Säbelherrſchaft 
freiung und Befriedigung lechzt! 

Und kein Haus wäre geeigneter, dieſe Erlöſung zu 
vermitteln, als die Kirche mit ihren ſchlanken hohen 
Säulenhallen, dem Orgelton und Glockenklang. Wir ſehen 
es ja an der Macht der katholiſchen Kirche, welche Hel— 
ferin die Kunſt bet der Herrſchaft über die Seelen iſt. 
Und wie würde fie erſt die Menſchen veredeln und er- 
heben, wenn fte um ihrer ſelbſt willen und nicht der Päpſte 
und Briejter wegen gegeben würde! 

Möchte es doch bald mit Frühlingsbranuſen durch 
Die ſtaubigen Schulen fegen und recht viele bibliſche Ge— 
ſchichten, „Berilopen”, Pſalmen und Kirchenlieder, 
Sprüche, Erklärungen und Regeln, möchte es die vier 
Latein-Alphabete, die ganze Kriegsgeſchichte, die öden 
Pflanzen- und Tierbeſchreibungen nach der Schule 
Schilling und Leunis mitnehmen und uns mit warmen 
Mai deutſche Dichtung, deutſche Kunſt und deutſchen Geiſt 
in Schule, Kirche und Haus bringen! Solche Erziehung 
iſt beſſerer Schuß gegen jedweden Umſturz als hundert 
neue Kirchen und Zuchthäuſer! Meinen Sie nicht auch, 
Herr Schul—pfarrer? Helfen Ste, daß bald andere, daß 
deutſche Oſtern in die Schulen ziehen! 


Ihr 


am lauteſten nach Be— 


Wilhelm Schwaner. 


x 
VI. 


9% Paſtor! 

Weltherrſchaft — Weltwirtſchaft: das ſind die beiden 
Begriffe, auf denen zu Anfang des 20. Jahrhunderts neue 
MWeltreihe aufgebaut, ältere befeitigt oder bereinigt wur— 
den. Kriegsfieber — Weltprieitertum: das find Die bei— 
den Säulen, an denen zur ſelben Zeit alte Gejeßestafeln 
ehemals ſtarker Staaten zertriimmert werden. Dort ein 
immer ſtärker werdendes in-die-Weite greifen, ein un— 


- mwideritehlihes Streben nach dem Inneren verwandter 


Völker, wie wir es am ausgeprägteiten finden bei Ro— 
manen und Angeljachlen; bier ein Zerfallen und Ausein— 
anderiweichen auf allen Linien und Punkten, wie es bei 
den mitteleuropätfhen Völkern und den Dititaaten Euro- 
pas mit gemiſchten Nationalitäten deutlich hervortritt. 
Und genau diejelbe Bewegung auf dem Gebiete der 
Konfeſſion und der Kunſt. Man vergleiche, was für be— 
deutende Männer die Germanen ‚und Angloamerilaner 
hervorgebracht haben, und wie wenige wirkliche Größen 
dagegen die Romanen und die Baltarditaaten erzeugen 
fonnten. Der Unterſchied iſt in die Augen jpringend, und 
er fällt in feinem wejentlichen Teile auf das Vermögens— 
blatt des im legten Grunde politiſch und religios frei- 
finnigen „Proteſtantismus“. 

Bon dieſem Geſichtspunkte aus hat man die „Los von 
Rom-Bewegung” in Dejterreih und in den romaniſchen 
Staaten zu betrachten, und e3 urteilen ſowohl diejenigen 
falfch, welche den unaufhaltfamen Zerfall römiſch-katho— 
iiher Gebilde auf rein religiife Ausgangspunkte 
zurückführen, als auch diejenigen, welche nur bon poli— 
tiichen Beweggründen willen. Bei uns im Reiche ftehen 
drüben mit ihrer Behauptung Ihre Herren Amtsbrüder, 
hüben die hoffnungsſtarken Alldeutſchen. Sie überjehen 
beide den wirtichaftlich-[ozialen Einjchlag, und wenn ic) 
nicht ſehr irre, auch die künſtleriſchen Beweggründe des 
Strebens nad uns hin. Oder jollte e3 ein Zufall jein, 
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daß man in den gebildeten Kreiſen Oeſterreichs den 
Staatstünjtler Bismard, in Stalien den Farbendichter 
Böcklin, in Frankreich den Mufitfüriten Richard Wagner 
io hoch verehrt? Die Deutjch-Deiterreihher jehen in dem 
Kunſtſchmied von 1864, 1866 und 1870 den Schöpfer eines 
ſtarken und ſchönen Staatengebildes, die Italiener in 
Böcklin den Propheten einer reinen, unjchuldigen und 
glücklicheren Zeit, die Franzoſen in Wagner den Befreier 
bon unzähligen Zöpfen und Vorurteilen. Aber jte alle — 
ich ſpreche natürli nur von den gebildeten Kreiien — 
alle verehren unſere großen deutſchen Meiiter. Die VBor- 
liebe der Völker für eine bejtimmte Art von Mtenjchen 
zeigt nur, was ihnen am meiſten fehlt. 


* 


An einem eiskalten Morgen ſtanden unſer Drei in 
flatterndem Nebel auf der Schneekoppe und begrüßten 
der Sonne heraufziehenden Feuerwagen mit Webers 
kräftigem Zigeunerliede: „Die Sonn erwacht.“ Mit dieſem 
herrlichen Morgengebet bin ich einſtmals als upländiſcher 
Dorfſchulmeiſter übel angefahren. Denn als ich es öfter 
ſtatt des Chorals zu Schulanfang ſingen ließ, da zeigte 
mich irgend ein Bauernmuder bei Ihrem Herrn Amts— 
bruder als Freimaurer und Herden an, der weder bete, 
noch an Gott glaube. Ob die Frauen ähnlich dadten, 
die bier auf der Koppe mit zitternder Stimme exit zag- 
haft, dann immer feiter und lauter ihr „Lobe den Herrn” 
zu Tal ſchickten? Faſt mußte ichs annehmen, als wir an 
ihnen bvorbeigingen und die jcheuen Blide auffingen, die 
te uns nachſchickten. Am Abend vorher hatten fie jich 
allerdings drüben in der öſterreichiſchen Baude am 
Spiel der Tanzorgel erbaut — das mußte jebt wohl aus— 
geglihen werden. Wir aber jtellten uns zwiſchen Wetter- 
warte und Rand des Abarundes und ſahen mit Teil- 
nahme und Staunen, welch tolles Spiel der falte Wind 
mit den luſtigen Nebeln trieb. Bald hüllte er alles um 
uns her in Grau und Feucht; bald zerriß er und zeigte 
ung den breiten Rüden des Rieſengebirges oder den en— 
gen, tiefen Einſchnitt des Muppatales; bald fegte er Hoch 
oben in den Lüften; bald wühlte er jich in leichteren oder 
ſchwereren Wolken tief hinab in den ſchauerlichen Riejen- 
grund. Wunderbare Bilder wechlelten von Minute zu Mi- 
nute und zogen uns auf die preußiſche Seite mit Dem mei- 
ten und lieblichen Hirſchberger Tale. Und hier erinnerte 
ih mich erit wieder, warum ich eigentlih nah einer 
Sommerfahrt in der Mark no eine Herbitwanderung 
über die Sudeten unternommen hatte. Ich Wollte die 
Sehnſucht unjerer öſterreichiſchen Stammesbriüder und 
-hmweitern zu uns auf ihre Gründe und ihre Echtheit 
prüfen. Ware ih ſchließlich auch nicht zu Tal geitiegen, 
hätte. ich nicht den gemwerbfleigigen Elbarund und das 
morgenländiich anmutende „goldene” Prag durchwandert 
und fennen gelernt, jo wären mir doch in den wenigen 
Abend- und Morgenstunden auf der Koppe einige Wahr: 
beiten aufgegangen. Ich brauchte ja nur äußerlich die 
feſtgefügte deutſche Baude in ihrer Sauberkeit und jtraffen 
Drdnung mit dem windigen und löcherigen Falten öſter— 
reichiihen Wirtshaufe zu vergleichen — meld gemaltiger 
Abjtand! Und dann die Menſchen drüben und hüben, ſo— 
wohl die dienenden, wie die bedienten! Das jchreit ja nach 
Hilfe und Beiltand von uns, das Ddadrüben unter dem 
ihwarz-gelben Banner des doppelköpfigen Adlers! Schon 
die Landſchaft erzählt von diefem jehnjüchtigen Ruf nad 
Drdnung und Feitigfeit, nach Licht und Freiheit, nad 
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Recht und Gerechtigkeit. Wenigſtens deutete ich mir das 
hinein, und ich glaube, vielen anderen, die noch mit dem 
Herzen denken können, geht es ebenſo ... 


5* 


Mein einſamer Weg führte mich über die Wieſen— 
baude, die armſelige Getersgude hinab nad) dem freund— 
lihen Sanft Beter, dem aufgepusten Spindelmühl und 
dem gewerkſchaftlich überaus tätigen Hohenelbe. Im 
Gegenſatz zu Tirol finde ich hier in jedem Drte ein 
ichones, großes, Tichtes und Yuftiges Schulhaus. Auch 
in den tſchechiſchen Ortichaften blieb die „‚jcola” durchweg 
das vornehmite Gebäude. Aber diefe Unterrihtsanitalten 
find noch zu Jung, und das Licht von draußen wird wieder 
durch Eingriffe von oben verdunfelt; oder aber die “sugend 
it noch zu ſtark exrblich belaſtet. Wenigſtens beazgneten 
mir viele Mrbeiterfinder, unter denen ich vergeblich nad) 
helläugigen und zufunftverheißenden juchte. Und num gar 
die Frauen! Da wurde mir klar, warum die Kleinen 
nit frei werden und nicht hell fein können, obaleich die 
Schule licht it und der Vater täglich feinen Geiſt 
an der Mafchine im Getriebe einer Induſtriegemeinſchaft 
ihärft. Wirkung und Gegenwirfung heben fi) auf, 
alatt auf. 

Ein fchneidiger und doch gemütlicher Schubmann 
wurde mein Wegweiſer durch das buntjchedige Hohen- 
elbe: vorbei an neuen Mietskafernen und altertümlichen 
Neſtern unter niederm Dad, vorbei an „Ramſchbaſaren“ 
und engen Schufterwerkftätten, vorüber an Deutjchen, 
Suden und Tichehen. Im „Hotel zur Stadt Hamburg“ 
empfiehlt er mir ein deutjches Heim, nachdem er mir 
vorher noch einiges über Beamtenmißwirtſchaft erzablt 
bat, wie fie zwar anderswo auch hervortritt, worüber ic) 
jedoh des wackern Ordnungswächters Sicherheit wegen 
lieber nichts jagen will. Sedenfalls ſah man aber aud) 
ohne großen Scharffinn ihm an, daß hier wie überall die 
Kleinen die Arbeit tun und die Großen den Genuß da— 
von haben. 

Der freundlihe Wirt führte mid in ein Zimmer, 
darın mir das Herz übergquoll vor Liebe zu unferen Brü— 
dern unter Franz Joſefs altem und ſchwachem Zepter. 
Umrahmt von reichsdeutfchen und buriſchen Flaggen 
prangten da die prächtigen Bilder von unjerm gewaltigen 
Bismard, den tapferen Buren Krüger, Botha, Delarey 
und Dewet, fowie den vielgehakten Deutjchnationalen 
Wolf und Schönerer. Und auf dem Tiſche lag eine Ein- 
ladung zur Glodenmweihe am nächſten Sonntage im neuen 
Betjaale der Proteitanten von Hohenelbe und Umgegend. 
Während ich meinen Malztrank langjam jehlürfte, mußte 
mir der Hausbater der deutjchen Siedelung bon dem 
Wachen der dortigen Bewegung berichten. Was ich hörte, 
iſt bezeichnend für ganz Deutſchböhmen und findet viel- 
leicht nur dort einigen Wechfel, wo eine aufgellärte tſche— 
chiſche Stadtbevölkerung mit den Deutjhen um die Vor— 
herrſchaft ringt. 

Die Fatholiihe Kirchenbehörde hatte auch in dieſe 
rein deutjche Gegend tſchechiſche Priejter gejandt, aus dem 
ſehr einfahen Grunde, weil ſie jchon jeit Jahren feine 
anderen mehr vorgebildet hat. Da einige von ihnen aber 
einen anjtößigen Lebenswandel führten, jo begehrte Die 
empörte Bevölkerung auf und trat ſchließlich zum Prote— 
itantismus über, weil man fie mit Gewalt in die Kirche 
treiben und tſchechiſieren mollte. 
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Die Leute fanden mächtige Bundesgenofjen und För— 


derer in den Fabrikbeſitzern des böhmiſchen Oſtens ımdı 


in deren Beamten. Die wuhten alle aus eigener An— 
ſchauung, daß der aufaellärte proteitantijche Fabrikarbeiter 
ſchon Durch jeine größere meijtige Beweglichkeit ein viel 
höheres Betriebsfapital verkörpert als der kirchlich-gegän— 
gelte katholiſche Arbeiter. 

Man ſieht, außer dem religivien Bewegarund, der 
den durch die Mafchine weiter und tiefer blickend gewor— 
denen. Arbeiter zum reinen Evangelium Chriſti zurüd- 
führt, außer dem politiihen, welcher den durch viele kleine 
Volksſtämme zerriffenen und entkräfteten Dejterreicher zu 
dem jtärferen Bruder jenjeitS der Grenzpfähle führt, 
ſpricht noch, der wirtſchaftliche Beweggrund, welcher die 
Reutte Schließen läßt, dak der Proteſtantismus den Fort- 
fchritt auf allen Gebieten bedeute, alſo auch auf volks— 
wirtichaftlichen. Und fie haben Recht, wie Har und deut— 
lich die Jahresberichte nachweiſen. 

Ich perſönlich wünſche, daß dieſe Bewegung mit der— 
ſelben Entſchiedenheit auch die katholiſchen Gegenden des 
Deutſchen Reiches erfaßte; denn was da an Stumpfſinn, 
Heuchelei und Hochmut trotz des vorherrſchenden Prote— 
ſtantismus heute noch geleiſtet wird, gehört in die Be— 
richte des 15. und 16. Jahrhunderts. Und ganz beſonders 
wünſchte ich, Deutſch-Oeſterreich wäre 1866 reichsdeutſch 


geworden ... 
* 


Wenn man als Deutſcher nach Prag kommt, ſo mutet 
es einen an, als wäre man in einer morgenländiſchen 
Stadt. Straßenſchilder: tſchechiſch. Schilde der elek— 
triſchen Straßenbaͤhn: tſchechiſch. Umgangs- und Amts— 
ſprache: tſchechiſch. Ganz entſchieden iſt hier das deutſche 
Element von dem gebildeten tſchechiſchen nicht bloß durch 
die zahlenmäßige Uebermacht aus dem Felde geſchlagen. 
Jedenfalls ſchien es mir auch in geiſtiger Beziehung dem 
deutſchen durchaus ebenbürtig. Da aber die Spitzen der 
reichsdeutſch denkenden Böhmen und die der tſchechiſch ge— 
bliebenen hier beiſammen ſitzen, ſo iſt auch in Prag die 
Bewegung lebendiger und ſchärfer als draußen auf dem 
Lande, wo die Andersſprachigen gar häufig ihre Kinder 
auf zwei bis drei Jahre in Tauſch geben. Nicht etwa, als 


ob man gut öſterreichiſch dächte; die Böhmen denken noch 


genau ſo böhmiſch-national wie vor 600 Jahren, wo man 
auf dem Konzil zu Konſtanz nicht den Religionsrefor— 
mator, fondern den Staatsmann und Bolitifer Johann 
Huf verbrannte. Die Tihechen wollen eben ſolchen freien 
und unabhängigen „Muſterſtaat“, wie ihn die Magharen 
in Ungarn haben. Und wenn e8 die Menjchen bealüdt, 
warum follte fih der König nicht auch auf dem Prager 
Hradſchin Frönen laffen? Aber die Prager Tihechen er- 
heben jich zugleich geaen den Katholizismus; nur wer— 
den fie aus Angjt vor Deutſchland nicht Proteſtanten, jon- 
dern fie befehren ſich zum Mltkatholizismus. Und der 
ſcheint auch mir für viele romiich-fatholiihe Ueberge— 
tretene zur Zeit noch als das richtigere und beglüdendere 
Belenntnis. 

Wenn der Proteitantismus auf der Höhe der Zeit 
ftünde, fo könnte er aus dem Nationalitäten», Religions- 
und Kulturſtreit, der fich vor unjeren Toren im an 
deten und verbündeten Deiterreih abipielt, manch are 
regende und wertvolle Lehre ziehen. Aber wann hätten 
je die Theologen und Staatsmänner etwas aus der Ge— 
ichichte gelernt? Wilhelm Schwaner. 
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erehrter Herr Schulauffeher! 

Gewiß, die find die beiten Bolkserzieher, welche mit 
Unterricht und Erziehung bei fih anfangen. Die Selbit- 
erzieher find. Ein Lehrer, der ich nicht ſelbſt erzieht 
und meiterbildet, mag aut in die Kirche pafjen, wo man 
feit einem Sahrtaufend immer dasselbe predigt und betet, 
gleichviel, ob es dadurch beſſer wird oder nicht; oder auch 
an den. Skattiſch, wo einer ein Hohlfopf jein kann troß 
icharfer Aufmerkſamkeit und. Euger Berechnung. 

Volfserzieher find aber weder Hinterweltler noch 
Hinteritübler. Das Kirchhaus tt ihnen zu kalt und zu 
[eer, dag Wirtshaus zu ena, zu niedrig und zu dumpfig. 
Und do find auch fie Geistliche. Much Tte find gern im 
Sotteshaufe. Aber ebenfo gern im Menjchhenhaufe. Heute, 
wo fast alles in Zahlen denkt, redet und handelt, heute, 
wo beinahe alles im Banne des Beariffes „Intereſſe“ 
steht, der Anteilnahme in ihrer roheſten Auffaſſung, da 
wollen wir all-demgegenitber das Evangelium des höher- 
itrebenden und tieferforfchenden, des allumfallenden Gei— 
ſtes aufs neue berfiinden und Ieben. Es iſt Zeit, hohe 
Zeit, daß der andere Balfen der Weltivage ſich mieder 
einmal ſenke. Die Menihen haben über ihre Kirchen und 
Sötter dag Gott- und Weltall vergeffen. Sie willen 
nichts mehr vom Geiſt des Bihelmortes, daß wir felber 
Tempel Gottes fein und nicht zu Jeruſalem anbeten jollen, 
daß wir befähtat fein follen, fo vollfommen zu werden, 
wie es der Schöpfer aller Dinae und Werte ift. Das 
wollen wir ändern und wollens beifern. 

Mir werden in und ımd anderen Gottmenjchen er- 
stehen. Dann find wir Geiftlihe und Wirte zualeich. 
Selbiterzieher-Wolkserzieher. Dann wird jedes Haus 
unfere Rirche und unfere Schule. Dann werden Oſtelbier 
und „Sausanrarier”, Bauern und Handwerker, Fabrik— 
heiter und Mrbeiter, Gelehrte und „Paten“, Bürger und 
Peanıte, Männer und Franen nur einen einzigen Stand 
bilden: den der Selbfterzieher, den der Volks- und Ju— 
gendbildner. Die werden buchſtäblich, im beiten, höchiten 
und edeliten Sinne des Wortes, Gottes und aller Welt 
Freunde fein. 

Den eriten Schritt zum rechten Bolkserzieher haben 
wir wohl alle getan, die wir ung als Freunde fanden. 
ir willen, daß uns in der Schule ungeheuer viel wert- 
volles Willen vorenthalten "wurde, und daß man uns 
itatt deffen ganze Fraͤchten auflud, die wir jet Mühe 
haben wieder Yoszumerden. Um es kurz zu jagen: wir 
wiſſen, daß man uns betrogen hat um ein gründlides 


| Naturwilfen und fühlen; daß man uns die Urgeſchichte 
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des eigenen Volkes vorenthalten und dafiir die einer 
wefensfremden Raſſe als die Religion vorgeſetzt hat; daß 
man uns nichts gegehen hat vom Geiſt und Willen der 
Kunit, d. h. uns von der höchiten und tiefften, der wahr— 
iten und reiniten Religion ferngehalten hat. Wir jagen 
zur Entſchuldigung unjerer Erzieher: vielleicht hatten ſie 
jie felber nicht. Dafür waren fie überladen von allerlei 
totem Gedächtnisfram, von Lehrſätzen, von Geboten und 
Verboten. Aber nicht don Weittragenden Erfindungen 
und Entvedungen. Gerade dieje leiten hinüber ins ſon— 
nige und ſchöne Land der Neuformer. 

er fliegen will, darf nicht zuviel Laſt mitnehmen. 
Am allerwenigjten alte; denn die verdirbt uns Die 
Freude am Größeren und Reineren. Da man uns zu 
jehr gebrillt hat, derart, daß auf eine bejtimmte Frage 
jeder Zögling eimer Kaffe wörtlich genau Diejelbe Ant- 
toort gibt, derart, daß ein Soldat ſchon weiß, was ein 
8* 
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Hauptmann befehlen will, wenn der nur den Mund auf— 
tut, derart, daß ganz „Kultur-Europa“ nur noch aus 
wenigen kaum unterſchiedenen Steinalleen beſteht, Groß— 
ſtädte genannt: ſo müſſen wir jetzt darauf ſehen, daß 
jedermänn zu ſeinem verbrieften, gottgewollten Recht 
komme. 

Wir wollen aus uns hinauswerfen, was unſerm 
Weſen fremd und feindlich iſt, und wollen hineintragen, 
wonach Seele und Geiſt in gleicher Weiſe lange vergeb— 
lich geſchmachtet haben. 

Es iſt eine Wahrheit vom Lehrſtuhl, daß eine neue 
Wahrheit in den oberen Kreiſen längſt wieder alt und 
überholt ſei, wenn ſie anfange, in den unteren Wurzel 
zu faſſen. Zugegeben, es iſt jo: was wären dann aber 
die 2000 und 4000 Fahre alten Wahrheiten und Weis- 
beiten der Theologen wert? Jedenfalls doch genau 20 bis 
80 mal jo wenig als die von Lamard und Goethe vor— 
aeahnte Schöpfungslehre Darwins über die nah oben 
fortichreitende, ftufenmäßige Entwidlung! Wer den 
Grundſatz vom Fortfchritt im Werden der Welten zu- 
aibt — und wer wollte das bejtreiten! — der darf auch 
nicht Salt maden vor der Naturforſchung, der Philo— 
fophie, der Theologie und ſelbſt nicht vor der Neligion. 

Gewiß gibt es überall einen kleinen eifernen Bejtand 
ewiger Wahrheiten. Wir nennen aus dem Gebiete der 
Religion dieſe drei: 


Liebe (d. h. achte) dich jelbit! 
Liebe deinen Nächten! (jeden Menjchen!) 
Liebe GOTT! (alles Setende!) 


Aber man vergleiche, welche Faſſung diejes dreifache Ge— 
hot bei Buddha, bei Mojes, bei Chriftus und bei Mu— 
hamed hatte, und welche Deutung wir dem Worte heute 
aeben, im Gegenfaß zur Kirche Chrifti, die das höchſte 
ont Chriiti zur verlogenften Phraje herabgemitrdigt 
hat! 

Wir wollen andere Wahrheiten! Unſere Wahrheiten! 
Wahrheiten ohne Redensarten und Ausnahmen. Ent- 
iweder find wir Chriften, und dann tragen wir unter 
feinen Umständen eine Waffe, haben auch feine Gemein- 
ihaft mit Menfchen, die den Einzel- oder Maffenmord 
betreiben oder begünstigen; oder aber, wir find Ger- 
manen, und dann „hauen wir fejte um uns“. Es wäre 
[ehrreich zu erfahren, wie viele Prediger der chrijtlichen 
Liebe bei diejem Entwedersoder jich zu dem Meiſter von 
Nazareth, befännten. Wir fürdten, von taufend kaum 
einer; denn das tft das Merfwürdige, vielleicht der Wi 
der Weltgefchichte: hier reden fie vom Recht der Ent- 
wicklung! 

Wenn es wahr iſt, daß die Bibel mit ihrem „Werde!“ 
in der Schöpfungsgeſchichte die Entwicklung nach oben 
andeuten wollte und dieſelbe am ſechſten Tage krönte mit 
der Erſchaffung des Gott-ähnlichen und -gleichen Men— 
ſchen, wenn etwas Wahres iſt an Chriſti Wort: „Ihr 
ſollt vollkommen ſein wie euer Vater im Himmel“ 
Matth. 5, 48), ſo iſt das ganze Sünden- und Gnaden— 
gebäude der Kirchen Unwaährheit, iſt ein Verbrechen an 
den „göttlichen“ Wahrheiten. An ihren Früchten erkennt 
man die Kirchen als lebensentwicklungs-, kultur- und 
gottfeindlich. Mögen ſie auch noch ſoviel von Gott Vater, 
Gott Mutter und Gott Sohn reden — ihr Herz iſt ferne 
von GOTT, und ihr Tun iſt nicht einmal echt menſchlich. 


Darum haben ſich auch die beſten und tiefſten 
Menſchen aller Zeiten von der Kirche abgewandt; da— 
her erklärt fih das PVorhandenfein der vielen rei- 


Sichtfucherbuch. 


116 


—— 
—— — — — 


se Tee Tee 


Baitorenbriefe. 


maurer- und Oddfellomhütten, denen die helliten Köpfe 
und feurigiten Herzen ihr ganzes Denken, Fühlen und 
Wollen gewidmet haben: darum die jtille Gegnerſchaft 
zwiſchen Kirche und Schule, in welch letterer Unmahr- 
heit, Phariſäismus und Jeſuitismus feine Heimat fin- 
den können, weil die Jugend mit hellem Ange ſolche Ge- 
webe durchſchaut und ſie kindlich-mutig zerreißt; daher 
die wachſende Feindſchaft und Gleichgültigkeit der durch 
den Fortſchritt unſerer Kultur aufgeklärten Angehörigen 
aller Stände; daher die wachſende Anteilnahme an Fra— 
gen der Erziehung durch Schule, Kunjt und Zeitung, um 
die fi die altersſchwache Kirche bis heute überhaupt nur 
jomeit kümmert, joweit es den Prieſtern zunutze iſt. 

Wir mollens ändern und wollens bejjern. Wir 
wollen fleißig Hand und Geilt an und in alles legen, mas 
den Menſchen fordert auf der Bahn nach oben. Wir 
wollen unferer Herkunft nachforſchen, nicht mit der Enge 
des ewig fertigen, abgeſchloſſenen Glaubens, jondern 
mit der Weite, Tiefe und Höhe forjchenden, drangenden 
Wiſſens. Aus der Vergangenheit und Gegenwart a 
wir unfere Zukunft. Wir ſchlagen Brüden in die Tiefen 
vergangener Sahrmillionen und überjpannen mit unjerm 
unendlichen, ungebundenen Geilte die Milliardenmweiten 
des Weltalls. Gewiß weiß der Menſch von heute noch 
nicht alles; aber der der Zukunft, der aus uns geboren 
wird, der Menſch, in welchem wir weiter leben, joll 
alles wiſſen und alles fünnen. Das iſt unjer „Bibel- 
alaube“, unfere fejte Zuverjicht, in der uns fein Herr— 
iher des Staates und der Kicche wankend machen fann. 

Gerade die Volfserzieher in allerlei Stand und Beruf 
merden ihre ganze Kraft daran jegen, der neuen Weltan— 
ſchauung, wie fie Goethe vorgeahnt, um der Wahrheit 
willen, um des Glüdes der Menjchen willen zum end- 
gültigen Durchbruch zu verhelfen. 

Daß auf diefe Stufe des Werdens wieder einmal 
eine höhere fommt, ijt gewiß. Aber gerade dieje Erfennt- 
nis zwingt uns, zunächſt die der Entwidlungslehre*) zu 
erflimmen. Im Werden der Welt gibts feine Sprünge, 
ebenjo wenig wie es Stillftand oder unbedingten Tod gibt. 
Wir jedenfalls wollen uns frei weiter entwideln! Mogen 
die Diener der Staaten und Kirchen einjtweilen noch 
itillftehen und jo oder jo „glauben“! Aber es wird die 
Zeit fommen, da auch fie mit müſſen ... 


Wilhelm Schwaner. 


x 
IX. 
Ba Herr Pfarrer! 
— Db ih mich getraue, eine Sternenpredigt vor allem 
Bolt, vor „Sebildeten” und „Ungebildeten” zu halten? 
Hier tit fie! 
Zwei Dinge erfüllen dad Gemüt mit immer neuer 
und zunehmender Bewunderung und Ehrfurdt, je öfter 
und anhaltender fich das Nachdenken damit beichäftigt: der 


beitirnte Himmel über mir und das moralijche Gejeg in 
NUT... - Germanenbibel IL, ©. 75. Rant 22, ,_ 


*) Da e3 für mich feinen Anfang und fein Ende gibt, 


iondern nur Ewigkeit und ewige Wiederkehr, jo Tann die 
Entwidlungslehre jelbjtveritändlich nur — „Theorie“, nur 
stage fein. 
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Der Vater mit dem Sohn iſt über Feld gegangen; 

Sie können nachtverirrt die Heimat nicht erlangen. 

Nach jedem Felſen blidt der Sohn, nad) jedem Baum, 

Wegweiſer ihm zu jein im mweglos dunklen Raum. 

Der Vater aber blickt indejjen nah den Sternen, 

Als ob der Erde Weg er wollt am Himmel lernen — 

Die Felſen blieben ſtumm; die Baume jagten nichts; 

Die Sterne leuchteten mit einem Streifen Lichts: 

Zur Heimat deuten fie — wohl dem, der traut den 

Sternen! 

Den Weg der Erde kann man nur am Himmel lernen. 

Rückert, Weisheit des Brahmanen J. & 29. 


Alles Vergängliche iſt nur ein Gleihnis. 
-Germanenbibel 1, 1918. S. 139. Goethe 49. 


Duldet mutig, Millionen! 

Duldet für die bejire Welt! 

Droben überm Gternengzelt 

Wird ein großer Gott belohnen. 

Ihr ſtürzt nieder Millionen? 

Ahneſt du den Schöpfer, Welt? 

Such ihn überm Sternenzelt! 

Ueber Sternen muß er wohnen! 
Germanenbibel 1, 1918. ©. 184. Schiller 3. 


Smmer habe ih den Menſchen mißtraut, Die thr 
ganzes Denken, Reden und Handeln vorzugsweiſe auf die 
Dinge „diefer Erden-Welt“ gerichtet halten. Ste glauben 
zwar, dadurch in höherem Grade als die Sternendeuter 
und „Spoifenkiefer” Herren der Dinge zu werden; aber 
ihr Wefen und Leben beieilt, daß ihr „Harer Wirklich- 
feitsfinn“ nichts iſt als eine Unterwerfung des Geiſtes 
und der Seele unter die vera) des Irdiſchen und — 
Allzuirdiſchen. Sie find die Sklaven der Dinge umd 
Sachen geworden, bilden ſich aber ein, in ihrer Sachlich— 
feit und „Nüchternheit“ eine Art höheren Menfchentums 
borzuftellen. Beluftigend und traurig zugleich ftimmt 
es, wenn dieje „Praktiker des Tages“ gegenjeitig einan= 
der „Materialiiten” fchimpfen: wenn der Antifemit den 
reihen Juden jeines Beſitzes wegen verketzert, der Zei— 
tungsjude unferen Blutsvölkiſchen als nordiſchen „Kolle— 
gen“ verhöhnt — fie haben in der Tat beide Recht und 
haben beide Unrecht. Sie find beide nur Stoffmenfchen, 
Alltagsmenſchen, Eintagsfliegen. Vom Geilt und von der 
Seele haben fie beide nicht3 ergriffen und beide nichts be- 
griffen. Vom Sternenglauben unjerer Höchſten und Wei- 
leiten find fie — ſternenweit entfernt. Ste find wie die 
Blume auf dem Felde, die heute blüht und morgen jchon 
welk it, von der man nach einigen Tagen faum noch 
etwas ſieht; die jelber ebenfalls nichts weiß und nichts 
bewirkt als beitenfall3 das eine: Nachkommen zu hinter— 
lalien, Nachkommen mit „meuem” Gintagsleben . 

Manchmal, wenn ich in der Berliner Philharmonie 
den Tondichtungen des großen Simmelspredigers Beetho- 
ven laufchte — „Fromm geneigt, mit glüh'nden Wangen” 
— padte mich. diefes Wort GOTTes jo tief, daß ich 
alle die herbeiwünſchte, deren Beruf es fit, auf 
die breiten Menſchenmaſſen regierend, beratend und 
erziehend einzuwirken, damit doch auch ſie eine Ahnung 
befamen von jenem Unausfpredlichen, das uns hinweg— 
reißt vom Mlltäglihen und „Gemeinen“, hinauf in die 
Ebenen des Lichts und der Liebe, der Klarheit und der 
Wahrheit... . 

Dder wenn ich droben in jternenheller Nacht auf mei- 
nem lieben Sermannsberge jtand und den uhrenmäßig 
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langſamen und ſtillen Gang der Planeken vorbei an den 
blitenden Sonnen der Millionenferne beobachtete, dann 
wünſchte ih mir als Schulitube und Kirchgemeinde das 
Dorf deunten um mich verfammelt zu einer Predigt über 
die Länmerherde des Himmels. Mit dem Finger würde 
ich meinen großen Kindern das ABE und das Einmal» 
eins der Sternenkarte ſchon vorher klargemacht haben; ich) 
würde fie darauf hingewiejen haben, was es bedeutet, 
wenn ich meinen Finger in gewiljer Entfernung gegen 
das Fenſter halte und ihn nun Bald allein mit dem rech- 
ten, bald mit dem Yinfen Mugen betrachte — er verän— 
dert jeine Stellung gegen den Hintergrund in geradezu 
auffälliger Weiſe: bald Itedt der Finger auf der Scheibe 
des Tinten, bald auf der des rechten Fenſterflügels, ob- 
gieich ich meine Sörperftellung nicht im geringiten ber- 
andert Habe. Je nach der geraden Entfernung des Hin— 
tergrundes von Auge und Finger rücken aber auch die 
jeitlihen Entfernungen. Und mit Hilfe diejes Wintels, der 
entiteht, wern man die Mittelpuntte beider Augen mit 
dem entfernt gehaltenen Finger verbindet, kann man die 
Entfernung des. Fingers — oder irgend eines anderen 
Punktes draußen berechnen. Man nennt die jcheinbare 
Berihiebung eines Gegenitandes gegen jeinen SHinter- 
grund bei Standwechſel des Beobachters (des Auges) die 
Parall-Are. Sole Verſchiebungen bilden bei jeder Eijen- 
bahnfahrt das reine Hafenjagen in der Landſchaft — ob— 
gleich in Wirklichkeit Baum und Strauch) und Dorf und 
Berg genau da bleiben, wo fie waren. Nur der Beob- 
achter verändert feinen Standpuntt. Nun iſt aber auch 
die Erde folh ein „Eifenbahnzug”, noch dazu einer, der 
in einer einzigen Sekunde 30 Kilometer, d. h. rund 10 000 
Kilometer in der Stunde während feines Laufes um die 
Sonne zurücklegt. Und mährend unfer Erdzug um Die 
Sonne raſt, eilt die Sonne jelber mit einer ähnlichen Ge— 
ſchwindigkeit — 29 Kilometer in der Sehnde — im All 
der Milchſtraße dahin, einer anderen Sonne zu, die als 
Deneb im Sternbilde des Schwan im nördliden Himmel 
leuchtet und Hunderte von Lichtjahren weit von uns ent- 
fernt tft. Was das bedeutet, ermißt man, wenn man weiß, 
daß die Lichtwelle in einer Sekunde 300.000 Kilometer 
zurüdlegt, in der Minute aljo 60 mal 300000 Stilomteter, 
in der Stunde 60 mal 18 Millionen Stilometer, alfo 1,08 
Milltarden Kilometer! 1 Kilometer verhält ſich demnach 
zu einem Lichtjahr wie eine Sekunde zu 60000 Jahren! 
Und die Entfernungen der Sterne voneinander, die man 
mit Hilfe des Beflelihen Parallagen-Heliometers (Son- 
nenmeſſer) genau abſchätzen fann, beträgt das Zehn-, das 
Hundert und Taufendfache diefer an und für ſich ſchon 
märcenhaften Zahlen. Da fommt einem ganz unmillfür- 
ih der Bers des alten Gefangbuchliedes ins Gedächtnis: 


„Wenn ich dies Wunder fajfen will, 

So jteht mein Geiſt por Ehrfurdt ſtill — 
Er betet an, und er ermißt: 

Daß Gottes Lieb unendlich iſt.“ 

Wir willen zwar alle, daß Sonne und Mond an ent- 
gegengejetten Bunkten des Himmels auf- und untergehen, 
daß der Tagesbogen der Sonne im Sommer größer tft 
als im Winter, obgleich auch das fait alle unjere Groß— 
ſtädter niemals jelber örtlich fejtgeitellt haben; ſie „er- 
leben” nur, dag im Winter die Tage kürzer find als im 
Sommer, haben aber nie beobachtet, daß die Sonne am 
22. Brahmonds den nördlichſten, am 22. Sulmonds den 
ſüdlichſten Schnittpunkt des Horizontes erreichte und dem— 
entjprechend den höchiten oder tiefjten Mittagspunft am 
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Tage durchſchnitt. haben kaum 


Die „Heinen“ Sterne 
Bauerslente, die doch auf die Himmelsbeobachtung ein- 


geitellt find, aneinander vorbeiziehen jehen. Hier und da 
bat wohl ein aufmerkſames finniges Kind in durchwachter 
Abenditunde vom Bette aus durchs Fenſter einen unſerer 
Yenchtenden Planeten auf der Himmelswanderſchaft ge— 
funden. Aber auch das waren für den jungen Menſchen 
in der Regel nur Augenblicksbilder. Denn niemand war 
Da, der dem Fleinen Beobachter tieferaehende Fragen hätte 
Har und ficher beantworten fönnen, etwa, ob die Sterne 
alle wandern, warum der eine fchneller, der andere lang— 
famer; warum der dritte aar rückläufig ſich zu bewegen 
icheint; feiner fonnte ihm jagen, warum der eine Stern 
hlaulih, der andere weiß, der dritte rötlich „blibt”; was 
die Milchitraße mit ihrer Gabelung und dem Sackloch 
bor der Teilung bedeutet; Feiner hat je darüber nachge— 
dacht, daß das Sternbild des „Großen Bären” por Jahr— 
hunderttaujenden ganz anders ausſah wie heute, und daß 
der Wagen“ in Sahrmillinnen wieder aanz auseinander— 
ıerilien oder imeinanderaefchohen ausſehen wird; Feiner 
tonnte dem Rinde bedenten, daß die Himmelshohlkugel wie 
die Erdkugel“ einen „hin- und herpendelnden” Nord- und 
Südpol bat und daß unfer Volarftern nicht mehr. derielbe 
tit, oder daß er anderswo fteht, als ihn die Himmelsbe— 
phachter zur Reit der Erbauung der Kheopsphramide 
fahen. Und alle diefe Tatſachen und die Wege, auf denen 
man das fand, die Inſtrumente, mit denen man das bis 
auf Sekunde, Kilometer und Gewichtsteil genau feititellte, 
alles das iſt doch hundert- und tauſendmal wichtiger als 
die Tagesnachricht, ob Lloyd George oder ‚„Brof." Wil— 
for oder „Rechtsanwalt“ Poincaré eine neue Welt-Sitten— 
predigt gehalten bat. Denn das it fiher: wenn der Licht- 
jtrahl unferer Sonne von heute das Auge eines Planeten— 
fahrer in der Sterngemeinde der Sonne Deneb im 
Schwan erreicht, dann leuchtet von der hölliſchen Weis- 
heit diefer drei irdiſchen Menſchen-Eintagsfliegen nicht 
das Kleinste Fünkchen mehr. Vielleicht iſt bis dahin unfere 
leuchtende Sonne famt all ihren Kindern und Enfeln mit 
einer dunklen Sonne zufammengerannt und iſt — ie 
wir bor einigen Jahren im Sternbilde des Werjeus nahe 
der Milchitraßenaabelung beobachten fonnten — über 
Nacht — zu leuchtendem, wirbelndem Weltnebel gewor— 
den, aus dem ſich in Syahrmillionen eine aanz neue 
Sonnen- und Wlanetenfamilie bildet mit aanz anderen 
und höheren Dafeinsformen. „Dunkle Sonnen?” Gibts 
denn auch dunkle Sonnen? Woher weiß man das? Und 
wie hat man das gefunden? Das wei man ebenjo ge= 
rau, wie man die bewegende Annäherung oder Entfer- 
nung eines Sterne, wie man jeine Stoffzuſammenſetzung 
und jeine Dichtigkeit, d. 5. feinen gasförmigen, feurig- 
flüffigen oder feiten „Aggregatzuſtand“ berechnen kann. 
Mit dem Weltwärmemejler, dem „thermoelektriſchen“ 
„Bolometer” des Amerilaner® Langley, kann man 
Strahlen aus dem dunklen Reiche des Lichts bis auf em 
Zehnmillionſtel Grad Celſius nachweiſen und meſſen, 
kann alſo feſtſtellen, ob ein unbekannter dunkler kalter 
Weltenkörper auf uns zukommt oder ſich entfernt ... 
Und mit Prisma (Brechglas) und Beugungsgitter „ſpek— 
teographiert”, 
des Spektrums den Nachweis jelbit der winzigen Mengen 
der verſchiedenen Urjtoffe (Elemente) von den Welten da 
draußen .. . 

Mit Hilfe aller jener feinen Werkzeuge unſerer 
Sternmwarten ftellten unfere Forſcher feit, daß jener Zus 
fammenftoß zweier „Simmels-Eifenbahnzüge” im Bilde 


Lichtſucherbuch. 
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des Perſeus vor ungefähr 200 Lichtjahren, d. h. ums 
Jahr 1700, zur Zeit des ſpaniſchen Erbfolgekrieges — 
des wilden Schwedenkarl und des eitlen erſten Preußen— 
königs Friedrich, — ſtattgefunden hat und daß die Strah— 
len dieſes neuen Weltennebels aus unſerem Jahre 1710 
(etwa) nur darum ſo raſch wieder verblaßt und ver— 
ſchwunden ſind, weil dieſes Durcheinander ja auch nicht 
ſtille ſteht, ſondern in raſender Geſchwindigkeit durch Die 
Milchſtraßenwelt ſauſt, vielleicht in entgegengeſetzter 
Richtung ſeitwärts, als in der wir laufen. Ständig er— 
eignen ſich, wie die Photographenplatte der Sternwarte 
(d. 5. die Lichtbildaufnahme der Sternwarte) nachweiſt, 
da droben“ folche „Unalüdsfälle”, die aber trotzdem 
weiter nichts bedeuten al3 ein Krieg auf Erden, ein 
Mechjel der Jahreszeiten oder der Tod einer — Pflanze. 
Denn in dem Heer der Milchſtraßen wird mit anderen 
al8 mit Erzberger- und Scheidemann-Maßen gemejfen. 
„Heer der Milchitraßen?” Gibt es denn viele Milch— 
Itraßen? Ungezahlte! Auf der Lichtplatte des Forſchers 
findet man an jenen Stellen, an denen das größte und 
beite Fernrohr der Welt blaſſe Lichtnebel andeutet, unge— 
heure Sternenihwärme in Spiralenform, bald „itehend“, 
bald „Legend“, bald rechts, bald links geneigt, bald von 
der „platten“ Seite, bald auf die „Kante“ aejehen. Und 
damit war auch das Rätſel „unferer” Milchſtraße ent— 
hüllt, in deren innerer Windung wir mit unjerer Son- 
nenfamilie die Dritte Bewegung durch den Weltenraum 
machen — auch die Milchitragen „Ereifen” und „mar- 
ſchieren“ — wir wiſſen nun, warum ein Teil der Sterne 
„Ants“, ein anderer „vechts” an uns vorüberzieht: das 
— davon ab, in welcher Windung der Spirale ſie 
aufen. 

Und dann ſtelle man ſich vor, daß in jedem Waſſer— 
und Blutströpfchen, genau wie da droben, Millionen 
„Welten“ als „Jonen“ und „Elektronen“ umeinander 
ſauſen, und daß Millionen und Abermillionen der Groß— 
welten unſerer Kleinſten im eigenen Körper leben, daß 
ſie ſelbſt dann nicht ſtille ſtehen, wenn „dieſer Leib in 
Nichts zerfällt”, wenn er im größeren „Al der Erde“ 
jich wieder auflöit, wie die Sonnen und Planeten des Per— 
jeusnebels im Weltenjtaube der Milcitraße „vergangen“ 
iind, in einer Entfernung von 2 Teillionen Kilometer!!! 

Iſt es nicht lächerlich, mindeſtens aber kurzſichtig und 
dumm, wern wir uns um ein Raffewischen, um ein Par— 
teiprogramm-Säschen oder um ein Bißchen Afrika und 
Alten aufregen und — totſchlagen? Wir müſſen heraus 
aus der Straßenenge der Weltitadt, die uns die Welt 
des Himmels da droben verhängt und damit um die Welt 
der Seele und des Geiltes betrogen hat. Wir müffen auch 
den durch den Weltjinn und die Eintagspolitif der Groß— 
ijtadt-Zeitungsmacer verführten und verdorbenen Land— 
mann wieder in jternenheller Nacht auf den Berg führen 
und ihn mit der lieben alten Bibel fragen: „Siehe gen 
Himmel und zahle die Sterne! Kannſt Du jie zählen? 
Alſo joll Dein Same werden!” (1. Moſe 15, 5.) In den 
Sternen ſtehts gejchrieben, woher wir kamen, wohin wir 
gehen, was wir jind und warum wir ſind. Kannſt Du 


es fallen? Dder doch ahnen? 


bringt man auf die PBhotographenplatte » 
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Wanderer zwiſchen all diefen Welten, will das all» 
zuffeine und allzuerbärmlide Bißchen Diesjeits der 
Stunde und des Drtes Dich wieder einmal von der gro— 
Ben und ewigen Welt da droben, von Gott wegreißen, jo 
nimm Deine Germanenbibel vor, jchlage auf den eriten 
Band, und bete mit gefalteten Händen den 1. Pjaln 
aus Schiller: 
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Die der ſchaffende Geiſt einſt aus dem Chaos ſchlug — 
Durch die ſchwebende Welt flieg ich des Windes Flug, 
Bis am Strande ihrer Wogen ich lande, 

Anker werf, wo kein Hauch mehr weht 

Und der Markſtein der Schöpfung ſteht. 

Sterne ſah ich bereits jugendlich auferſtehn, 

Tauſendjährigen Gangs durchs Firmament zu gehn, 

Sah ſie ſpielen nach den lockenden Zielen; 

Irrend ſuchte mein Blick umber, 

Sah die Räume ſchon — ſternenleer ... 
Anzufeuern den Flug weiter zum Reich des Nichts, 
Steur' ich mutiger fort, nehme den Flug des Lichts 
Nebligt trüber Himmel an mir vorüber, 

Weltſyſteme, Fluten im Bach, 
Strudeln dem Sonnenwanderer nad). 

Sieh, den einſamen Pfad wandelt ein Pilger mir 

Raſch entgegen: „Halt an, Waller! Was ſuchſt Dir hier?” 

„„Zum Geſtade jeiner Welt meine Pfade! 

Seale Hin, mo fein Hauch mehr meht 

Und der Markitein der Schöpfung ſteht!“ 

„Sieh, Du jeaeljt umjonjt! Vor Dir — Unendlichkeit!” 
„„Steh, Du ſegelſt umſonſt: Pilger auch Hinter mir! 
Adlergedant dein Gefieder! 

Kühne Seglerin Phantafie, 

Wirf ein mutlofes Anker hie!““ 


Bedeutet das nicht Schon Himmelsmacht, fo etwas 
überhaupt nur denken zu können? Kommen wir mit jol- 
hen. Gedanken nicht Schneller und ficherer [os vom Staube 
der Parlamente, Konzilien, Bollsperfammlungen und 
Zeitungsartikel, hin zu dem allgeaenwärtigen, allmäch- 
tigen, allwiljenden, allweiſen und allgütigen GOTT, dem 
Herin und Meiſter aller himmliſchen Heericharen, als 
durch das Aufſammeln von Goldihäsen und Landbezir- 
fen? Gewiß bleibt das Wort: „Halte, was Du haft, daß 
niemand Deine Krone nehme!” Mber die Krone ijt eben 
mehr, als was die Sand „halt“: fie iſt unfer himm— 
liſches Gut; denn ſie ſchmückt unfer Haupt, als den Trä- 
ger der Gedanken, die im Herzen aeläutert worden. Vor 
. wie hinter Dir Unendlichkeit und Ewigkeit in Raum umd 
Zeit — lohnt es wirklich, diefe winzige Sekunde des 
Lebens auf Erden mit ee und Samitergedanfen 
auszufüllen? Nimm Flügel der Morgenröte und ſchwebe 
in Siriusfernen, wenn fie Dir nah dem Bißchen Leben 
traten! Laß ihnen den Rod, und hüte hinter nackter 
Brujt die Stelle des Herzens — da wohnt die Ewigkeit, 
da wohnt die unendliche und unbegrenzte Liebe, da wohnt 
GOTT! Sn Dir! In Deinem Innern iſt ein Univer- 


ſum aud! 
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X. 


Ye dem Zuſammenbruch am 9. Nebelungs 1918 hat 
® ein großes Reinmachen in allen Staatsämtern und 
Geſetzesſchränken begonnen. Die älteften und heimlich- 
ten wie die neuejten und längit befannten Alten wer— 
den Hervorgeholt, vor -allem Bolfe ausgebreitet und als 
Bemweisjtüde gegen die „verbrecheriihe” alte Regierung 
gehandhabt. Auf diefe Weiſe glaubte man Die eigene 
Stellung unantaftbar zu machen, nad innen wie nad 
außen. Dieje Richter überjahen, daß man nicht unfehl- 
bar wird, indem man den anderen die Köpfe abjchlägt 
und jie dadurch) mundtot macht. Auch) der einfachite 
Menſch weiß heute, daß am lauteften die Sünder nad 
Siündenböden rufen (mie die Diebe nach Dieben). Es gibt 


— 
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kein Gebiet mehr, auf dem die neue Regierung in der 
kurzen Zeit ihres Seins nicht ebenſo widerſpruchsvoll, 
einſeitig parteipolitiſch und ſtandesfeindlich gehandelt hätte 
wie die voraufgegangene in ganzen Jahren und Jahr— 
zehnten. Das mag naturnotwendiger Ausgleich jein; aber 
es iſt noch lange feine Gerechtigkeit. Es iſt jogar under- 
nünftia, weil es als Rache eriheint. Und Rache erzeugt 
Gegenrache, wie Blut nad Blut ſchreit. Wodurch alfo der 
Krieg don den „Kriegsgeanern” jelber in den Dauerzu— 
itand übergeführt wird, nah innen wie nach außen. Und 
woran weder das welſche Hochaericht in Paris, noch die 
angelſächſiſche Waflerpolizet auf dem Meere etwas ge— 
ändert hat. Denn es fehlte ihnen allen die Liebe. Nur 
die Liebe verbürgt den Frieden. Es iſt freilich oft genug 


geſagt worden, welche äußeren Umſtände einer dauernden 


Herrſchaft der Liebe entgegenwirken. Aber die Regieren— 
den und Wilfenden — die doch bei den ſogen. Weſtvölkern 
ſämtlich zum Chriftentum ſich bekennen — ſollten wenig- 
jtens den Verſuch gemacht haben, in der Zeit der blu— 
tenden Leiber und wunden Herzen den Balfam des Chri- 
ſtentums in der Weltkrankenſtube anzuwenden. Weil fte 
das nicht taten, werden fte vor dem MWeltaericht trotz aller 
Paſtorenmätzchen als genau diejelben Sünder daſtehen, 
wie die, über die fie zu Gericht ſaßen. Auch ſie find nicht 
— geworden durch den Zufallstitel der weltlichen 
acht. 


Sm „neuen“ Preußen wurde an eifriajten gearbeitet 
unter dem Regiment des Miniſters fir Wiſſenſchaft, Kunſt 
und Volksbildung. Auch dort nach dem eben erwähnten 
Naturgeſetz. Nirgends iſt jo furchtbar geſündigt worden 
wie in dem alten Miniftertum der getitlihen und Me— 
Diziral-Angelegenheiten, dem fogerannten Kultusminiite- 
rium (megen die Kultur). Wo blieb während der bier 
Kriegsjahre der flammende Einſpruch der Kirchen gegen 
den teufliihen Kriegswucher, gegen die berbrecheriiche 
Hamijterei der Belitenden und Herrſchenden? Wo das 
laute und fordernde Wort für die Leiblich, geiſtig und 
ſeeliſch Notleidenden in Schügengräben und Armenhaus? 
Gewiß, es gab hier und da einen Geiitlichen, der den 
Rod des „Gemeinen“ anzog und mit den Landjern aus 
der „Goulaſchkanone“ ak — aber das waren weiße Naben. 
Drum kam die große Trübfal über die Kirche — ſie 
war ja längit nicht mehr deſſen, der nicht hatte, wohin 
Er jein Haupt legen konnte... 

Der neue Herr Hatte alsbald die geiitlihe Schulauf- 
jiht mit einem Federſtrich bejeitiat und hatte damit nichts 
weiter getan, als was die Lehrer mit Necht jchon Seit 
70 Sahren forderten, was die Herren Paſtoren auch für 
ih verlangten — indem jte die —— als Konſiſtorial⸗ 
herrſcher ablehnten — was ſelbſt die Bauern, Handwerker, 
Arbeiter und Soldaten in ihren Sach- und Kacräten 
Durchgejeßt Haben. Es jteht nirgends als Ewigkeitsge— 
je gejchrieben, daß die Gemeinde» und Staatseinrich— 
tung der Schule ein Ableger oder gar ein Handwerks— 
zeug der Kirche wäre. Mag die Kirche ſich auf alte 
geſchichtliche und Gewohnheitsrechte ſtützen — fein ver— 
nünftig denkender Menſch wird ihr dieſe wohlerworbenen 
Rechte ſtreitig machen — aber die Schule iſt ihr im Gange 
der Entwicklung mindeſtens ebenbürtig geworden. Ja, jte 
ericheint vielen unabhangig und gerecht denkenden Men— 
ihen wichtiger für den Staatsbetrieb als die Kirche. Denn 
in ihrer Hand iſt die Jugend und damit die Zukunft des 
Volkes (und Staates). Alſo hat der Staat darauf zu jehen, 
daß er allein Herr der Schule iſt, um jo mehr, als in 
nicht wenigen itberaus wichtigen Fragen priejterliche und 
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itaatlihe Anſprüche jchnurftrads widereinanderlaufen. 
Worunter immer am meilten die Bolfsichullehrer zu 
leiden hatten ... 

Nah dem Willen der neuen Herren jollte der Re— 
ligionsunterriht von Lehrplan der Schulen verichwin- 
den — es folle dem Ermeſſen der Eltern anheimgejtellt 
werden, ob fie ihre Kinder an einem kirchlichen Un— 
terricht der Getitlichen außerhalb des Schulbetriebes teil- 
nehmen laſſen. Auch veligtöfe und mahrhaft Fromme 
Lehrer haben längſt diefe Forderung erhoben, einmal, 
weil ein echter Schulunterricht an fih in allen Rädern 
religios bildend iſt; zum amderen, meil wir bisher ge— 
zwungen waren, die Geihichte eines uns weſensfremden 
Hirtenvolkes ſchlechtweg als die alleinjeligmakhende Relt- 
gion zu betrachten, während die Gejchichte unferes eigenen, 
de3 germaniſch-deutſchen Volkes, als heidniſch und barba— 
riſch im Nebenfach beinahe verächtlich behandelt wurde; 
zum dritten, weil felbjt in Der ſogen. Simultanfchule der 
Unterſchied zwiſchen evangeliih und katholiſch, zwiſchen 
„diſſidentiſch“ und jüdiſch nicht verwiſcht, ſondern eher 
nach verſchärft wurde. Man erinnert ſich, daß in manchen 
„gut“ katholiſchen Schulen nicht geſagt werden durfte, 
warum nicht bloß den Proteſtanten, ſondern allen 
Deutſchen Wittenberg eine „heilige“ Stadt tft... Sorgt 
aljo das Miniſterium für Volksbildung dafür, daß der ge- 
jamte Unterricht: Geſchichte der Deutſchen, Geſchichte der 
Menschheit, Geſchichte der Welt, Beſchreibung der Natır, 
Lehre vom AU, Singen, Wandern und jelbit — Tanzen 
(man denfe an Moſes' Schweiter Mirjam!) Religion 
wird; verfügen die Herren diefes Amtes naar ein bejon- 


deres Fach fir Kultur- und Religionsaefhichte mit er— 


oanzendem Geſetzes- und Gittenunterricht, gipfelnd im 
Leben und in der Lehre Jeſu Ehriftt, jo iſt nicht einzu— 
jehen, warum nicht diejelben frommen und gewiſſenhaften 
Lehrer mindeitens diefelben Erziehungsergebniffe erzielen 
jollen wie unter der alten Herrſchaft. Much das fteht nir- 
gends gejchrieben, daß die Kirchenfchulen Deutſchlands — 
die zu Unrecht Volksſchulen biegen — für die Emigfeit 
vom Jordan her ihren mwichtigiten Stoff beziehen müß— 
ten. Cdehart, Luther, Kant und Goethe haben mit ihrem 
Leben und Wirken (in richtiger Faſſung) unferer Jugend 
und unjerem Volke mimdeitens dasjelbe an Wert, wenn 
nicht mehr, zu geben als Abraham, Iſaak und Safob oder 
David und Salomo ... 

Noch ein Wort über die Trennung von Kirche und 
Staat! Daß ein kicchenfreies Volk weder innerlih noch 
äußerlich ſchwächer zu jein braucht al3 ein kirchlich regier- 
tes, beivies die Erhebung Frankreichs und die Kraft Nord— 
amerilas. Denn dieſe beiden haben uns „kirchenfromme“ 
Deutſchen auf der ganzen Linie gefchlagen. Hätten wir ein 
Freies Neichsamt der Seele und eine wahrhaft deutjche 
Bolksichule gehabt, wären wir wirklich ‚ein religiöfes 
Volk geivejen, jo hätten uns die Feinde daheim und da— 
draußen nimmermehr übermocht. Aber noch find wir nicht 
vernichtet. Noch Itehen Die Kirchen — fie werden auch 
jtehen bleiben und werden gewiß jtärker und gläubiger 
denn je beſucht werden, wenn die Paſtoren nicht mehr 
Pfarrheren, Getitlihe und Staatsdiener, jondern Tedig- 
lich Seelſorger, Nachfolger Chriſti im Geiſt und in der 
Wahrheit jind. Wenn fies begreifen, daß nicht das Volk 
ihret- und der Kirche wegen da tft, jondern umgekehrt fie 
um des Volkes willen (das der geiltigen Leitung und des 
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ſeeliſchen Zuſpruchs auch in Zukunft bedarf): dann wird 
die Kirche Chriſti wie ein Fels im Meer allen Stürmen 
und Brandungen widerſtehen. Die bei uns in Deutſch— 
land mit dem Gedanken eines Religionskrieges ſpielen 
— weil Staat und Kirche getrennt werden follen — ver— 
gejjen, daß auch Hinter dieſem „Schachzug“ die feindlichen 
Weitmächte, ja, noch höhere Mächte ftanden und daß 
nichts beſtehen kann, was nicht von innen feine beite 
Kraft bezieht. Kann die Kirche nur vom Staate leben, 
jo iſt fie nichts weiter und nichts mehr als die — So— 
zialdemofratie oder irgend eine andere politiiche Partei. 
Denn dann lebt fie wie diefe von den Fehlern und von 
der Vergewaltigung der anderen. Jeſus Chriftus aber, 
den doch die ‚Kirche als ihren Stifter und ewigen Herrn 
und Meiſter ausgibt, Tehnte jede Anlehnung an den 
Staat, jede Gehaltsannahme vom Staate, jede Abitempe- 
lung und Sicherung durch irdiſche Gewalten für ich umd 
jeine „Jünger ab. Haben die Männer der Kirche ein 
Recht, mehr zu verlangen als der Sohn GOTTES? Oder 
gelten heute andere Beſtimmungen als vor 2000 Sahren? 
Wenn ja, jo wundert Euch nicht über den Wandel der 
Dinge auch in Schule und Kirche! 

Luther hat in feiner Predigt vom Schulehalten ge- 
jagt: „Und ic), wenn ich vom Predigtamt und anderen 
Sachen ablafjen könnte oder müßte, jo wollte ich fein 
Amt lieber haben denn Schulmeiiter nder Knabenlehrer 
fein.” (Br. Ausg. 5, ©. 563). Diejes Wort mögen ſich die 
lieben Baltoren und Pfarrherrn gejagt fein allen. Sie 
jollen Schulmeilter werden. Waren fie bisher Schulauf— 
jeher, jo mögen fie nun im freien „Staate” der Schulen 
und Kirchen zeigen, ob ſie ein inneres Recht dazır hatten, 
die fachmänniſch Mebildeten Lehrer und Lehrerinnen zu 
beaufjtchtigen umd zurechtzumeifen. Und wenn fie dann 
zehn oder zwanzig Jahre lang Knaben und Mädchen ge- 
treulich erzogen und gelehrt haben, und wenn jte bei die- 
jem Volks- und Gottesdienst ſchließlich auch die. Lehrer 
und Berater, die Getjtlihen und Seelforger aller ge— 
worden find, dann wird fih auch äußerlich an ihnen be— 
wahrheiten, was Luther in derjelben Predigt einige Sätze 
vorher gejagt hat: „Man kann fie nimmermehr genug 
belohnen und mit feinem Gelde bezahlen.” Warum follte 
nicht in Deutſchland möglich und gejegnet jein, was im 
terndeutjchen und frommen Siebenbürgen jahrhunderte- 
lang Brauch war: daß man die Seelforger aus den 
älteren und erprobten Volksſchullehrern wählt? Auch 
das jteht nirgends im Neuen Teſtament geſchrieben, daß 
Jeſus oder jeine Jünger Theologie ftudiert hätten oder 
daß don den Apojteln und ihren erjten Nachfolgern der 
jtaatlich sabgejtempelte Wiſſenſchaftsbeweis gefordert wor— 
den wäre. Religton iſt Herzensſache, nicht Verſtandes— 
Ihulung und Bücherangelegenheit. Und id — um mit 
Luther zu Sprechen — wenn ich vom Volfserzieheramt und 
anderen Sachen ablajjen könnte oder müßte, jo wollte ich 
con Amt lieber haben, denn Geiftliher oder Seeljorger 
ein. 

Sie waren ſchon immer vom ſelben „Handwerk“ 
GOTTes, die Sorger der Seele und die Schärfer des 
Geijtes: mögen fie endlich) Amtsgenoſſen und Amtshrüder 
der Freien Kirche Jeſu Chriſti werden, zur Bertiefung 
und Verlebendiqung der Religion, zum Gegen unjeres 
gefreuzigten deutſchen Volles und zur Ehre GOTTes! 
Amen. 


ENTE EINE FE — 


120 





\ 


— — a 
17 —— In, Gais * ER —5*— a ‘. KMONGE 2 N) —— BZ: 
URS NINE TEN LET Ne ENTE DHL TNEI TERN Be PB | IR 
ie -Dundesheim — 
EIER — Hr re \ 


* 

















N — 


—— — 
LTE) Pi 
- ” —— — 
— — 


——— 
—VV ⏑ FT 


—— NH 
sE HH Wis 










s “. s * 

8 * NN 

* KA uf 
Sa el - Be 
— SIT 2% £ —_ 
EN EER RS u Be 
DEN ae 2 
t zn ' ——8 
lm 


x lg: 8 —* 


Aa 














Zur Gelchichte des Volkserzieberwerkes. 


er Heine Kreis, der Mitte Brachets 1897 über die an 

anderer Stelle dieſes Buches im Bilde der erjten Volks— 
erzieher-Nummer gedruckten Leitſätze beriet, ſetzte ſich zu— 
ſammen aus Freunden der „Kieler Neueſten Nachrichten“ 
1894—96 und der mit ihrem Begründer Martin Glünide 
1897 ſchlafen gegangenen „Berliner Reform”. Da war 
Philipp Rednagel, den die Lejer des „Volkserziehers“ 
unter B. Nordheim kennen und ſchätzen gelernt ‚haben; 
da war der fonnige Karl Schönebed; da war der feine 
Kunſtkritiker Willy Lentrodt; war der chriſtlich-ſoziale 
„Friedwart“ Prof. Dr. Karl Jordan; war der geiltige 
Führer der deutſchen Bojtafjiitenten Friedrich Schubert 
und andere. 

Bejunders lebhaft wurde damals durchgeſprochen die 
Frage um den Titel des zu gründenden Blattes. Morik 
von Eatdy, der wenige Tage vor Der enticheidenden 
Sigung um die Patenſchaft gebeten war, hatte zuftimmend 
geantwortet: „sch halte es für meine Bewegung durch— 
aus förderlich, wenn jet mehr Eaidy-DBlätter entitehen, 
insbejondere, wenn eins kommt, das ſich vorzugsweiſe an 
die Lehrer wendet!” — Eaidy riet, für den Fall, daß in 
abjehbarer Zeit eine Tageszeitung auf unjerer Wochen 
Ihrift ji aufbauen könne, zu dem Titel „Der Unab- 
hängige“ oder „Der Selbjtändige”. Aber er betrachte die- 
jen Zitel als ſein geiitiges Eigentum, das er nicht her- 
geben könne, wenn ihm nicht ein beitimmter — 
Einfluß, ein Einſpruchsrecht, eingeräumt werde. Da eine 
ſolche Bindung und Seltlegung unmöglih war — gerade 
des Namens und Inhalts der Zeitung wegen — jo han- 
delte es ji) um drei andere Titel: 1. „Der VBolfserzieher”. 
Egidy meinte, das Wort verpflichte derart, daß mar es 
anfangs faum werde ertragen fönnen. Smmerhin liege 
es am leitenden Manne und an jeinen Mitarbeitern, ein 
wirkliches Vollserziehungsblatt daraus zu machen. Und 
dazu jeten nicht einmal jogenannte große Namen nötig. 
Ihm heine die Friſche, die „Jungfräulichkeit“ im erniten 
ihriftitelleriihen Wollen ſelbſt bisher unbefannter 
Männer und rauen viel mehr veripredend. 2. „Der 
Tag“, für den all, daß gleich eine große Berliner Tages- 
zeitung werde; 3. „Die Woche”, für den dritten, daß wir 
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beim achttägigen Erſcheinen bleiben. (Die beiden leßten 
Köpfe hat bald darauf der ehemalige Zeitungskönig 
Auguſt Scherl zweien feiner Unternehmungen auf 
gejett.) 

Bei uns Sollte gleich von Anfang an deutlich zum 
Ausdrud gebracht werden, daß der Volkserzieher ein Blatt 
für Vollserzieher in Schule, Familie und öffentlichem 
Leben ſei. Durch Umitellung der Worte in richtige Folge 
erhielten wir den bis heute fajt unverändert gebliebenen 
„Kopf“. Er ſoll auch bleiben, troß der Anfechtungen, die 
er noch jest jelbit von durchaus wohlgeiinnter Seite er— 
fahrt; aber es follte mehr beachtet werden, was wir bei 
jedem Bolfserzieher vorausſetzen: daß er Selbiterzieher 
jet. Selbiterzieher find Vollserzieher. Wenn wir es als 
unjere heiligſte Pflicht anjehen, uns felbit zu erziehen, 
gemäß dem alten Worte: „Achte Dich ſelbſt!“ und da wir 
doch auch zum Volke gehören, jo dürfen wir una mit Fug 
und Recht Bollserzieher nennen. Und unſere Zeitſchrift 
wollen wir alſo bezeichnen als „der Volkserzieher Blatt 
für Familie, Schule und offentliches Leben“. 

Bon den Mitarbeitern des eriten Jahrganges jeien 
außer den Gründern genannt der belejene, poetiſche Friedr. 
Binde (der inzwilhen in den Schoß einer jeligmacjenden 
chriſtlichen Kirche zurückgekehrt it); Brof. Lehmann- 
Hohenberg in Kiel, der jpäter den „Volksanwalt“ grün- 
dete; der Volksſchullehrer Johannes Langermann, der die 
grundlegende Schrift „Probleme der Erziehung” heraus 
gab; der Heilpädagoge Richard Engel in Bonn, der 
Kopenider Stadtrat Hugo Schüßler; die Schriftitellerin 
und Dihterin Anna Plothow; der Philoſoph Dr. J. 
Unb in Münden; die Deutſch-Ruſſin Ludmilla bon 
Nehren; der Graf Carl Neina; der pädagogiſche Schrift- 
jteller und Lehrer Robert Gramſe, der Landiwirtichafts- 
lehrer Friedrich Rupp-Oranienburg. Außerdem hatten wir 
von Anfang an das Recht, aus Egidys, Nietzſches und Ro— 
jeggers Schriften beliebig abzudruden und haben es ſpäter 
erhalten für die Schriften Houſton Stewart Chantber- 
lains, Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Fr. Delitzſchs, Univer.- 
Prof. Dr. Kurt Breyſigs, Univerj.-PBrof. Dr. Ludivig 


Wahrmunds, Univerj.-PBrof. Dr. Walter Kinkels u. a. 


Zur Geſchichte des Vollserzieherwerles. == Sichtfucherbuch. TTS Zur Gefhichte des Vollserzieherwerkes. 


Alle dieſe Männer und Frauen, die e8 durch den 
jelbitlofen Verzicht auf jegliches Entgelt ermöglichten, daR 
wir „unjere Sache auf nichts“ ſtellen fonnten, find aljo 
zu den Mitbegründern des „Volkserziehers“ zu rechnen. 
Aber es fehlt noch einer, deſſen Namen zu verſchweigen 
undanfbar wäre: der Inhaber der Firma Anton Berti- 
netti, Albert Satom. Obgleich politiich und fozial anders— 
glaubig, obgleich durch und durch Gejchäftsmann und un- 
bedingt Wirklichkeitsmenſch, vertraute er doch unferer 
Sache, nachdem er an einem warmen Frühlingsabend des 
Jahres 1897 die Leitſätze der neuen Zeitjcehrift mit einge- 
jehen hatte. 


Wir gaben das erjte Vierteljahr, in welchem der 
„Volkserzieher“ halbmonatlich erjchien, umſonſt und Tie- 
en uns nur für Verfand und Verpadung 30 Pfg. zahlen. 
E3 gingen Auflagen von 5000—15 000 Hinaus: Berlin, 
Pommern, die Rheinlande, Schleswig-Holftein und Heſſen— 
Naſſau mit Waldel wurden planmäßig ummworben. Wir 
gewannen damals rund 1700 zahlende Bezieher, die aber 
auf etwa 1000 fielen, als wir beim erſten Vierteljahrs- 
wechſel mit dem wöchentlichen Erfcheinen den Preis auf 
1 Markt feitjegten. 


Die erite große Sorge kam über den „Volkserzieher“, 
als im zweiten Jahre ſeines Beſtehens der damalige Re— 
gierungspräſident von Rheinbaben — ſpäter Innen- und 


dann Finanzminiſter — auf Grund einer Anklage 
gegen unſere Mitarbeiter Friedrich Binde, Chri— 
titan Ommerborn und Willy Schlüter, und auf 
Grund der Tatſache, da Eaidy im Vorder— 


grumd unjeres Wirkens jtand, das Leſen „dieſes ver— 
tappten Sozigliſten- und Anarchiitenblattes”“ den Lehrern 
des Bezirks Düffeldorf bei Strafe der Amtsentfegung ver— 
bot. Zwar blieben einige mutige Wuppertaler treu; ‚aber 
die Mehrzahl ging ab und kam teilweiſe erſt nach Jahren 
ganz verſchüchtert wieder. 


Alle Verfuhe, das durchaus ungerechtfertigte und 
harte Verbot aufzuheben — e8 Tiefen eingejchriebene 
Briefe mit beiliegendem „Volkserzieher“ an die Düſſel— 
dorfer Regierung, an den Präfidenten, ja, jelbit an den 
Kultusminiſter — blieben unberüdfichtigt; erſt als der 
ſchneidige Rheinbaben ins Miniſterium berufen wurde, 
da hat man in Düffeldorf fein Ruſſen-Verbot ftill- 
Ihweigend aufachoben. Es war noch jo ein echtes Stitd- 
hen aus der Schnüffelzeit des Sozialiſtengeſetzes, den gut 
deutjchen, wenn auch unabhängigen „Volkserzieher“ zum 
Anarchiitenblatt behördlich zu jtempeln und feinen 
Shhriftleiter unter polizeiliche Geheimaufficht zu jtellen. 
Dean hatte ihn inzwiſchen auch bei der Berliner Polizei 
politiih verdächtigt, und jo fand er fich von da ab in der 
Pferdebahn, in Verſammlungen und jelbft bei Spazier— 
gangen und in der Familie monatelang unter „frimina- 
Kitifher Kontrolle”. Die Spitel find ihm bis in die 
Druderei nachgeitiegen; ſie verjuchten ſich ſogar unter 
fremden Namen in die Freundesabende einzufchmuggeln 
und in der Unterhaltung unverfänglich auf den Kaifer 
zu hegen. Aber den Kerlen gelang alles vorbei, und 
ſchließlich wurde einer ihrer Unverjchämteiten, der ſich 
recht auffallig und dumm mit rotem Vorhemd, roten 
Meanjchetten und Kragen gezeichnet hatte, hinausgemor- 
fen, indem er für feinen „Hohen“ Auftraggeber eine 
mündlihe Einladung zu den offenen Mittwochabenden 
mitbefam. Von da ab haben diefe Elenden und Ehrlojen 
den „V.E.“ gemieden. Aber ein wohlgefinnter Polizei— 
leutnant, der bald darauf um Rat gegen ſolche unerträg- 
lihe Spitelei gefragt wurde, meinte: „Laſſen Ste doch 
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die Silbe „Volk“ von Ihrem Erzieher! Dann Hingts nicht 
mehr jo demofratiih und macht Ste unverdächtig!“ 

Es iſt wohl möglich, daß der Titel unjeres Blattes 
einer weiteren Verbreitung zunächſt hinderlich war. Ein— 
mal aus dem Grunde, weil die erite Silbe „polizeiwidrig“ 
erichten, zum andern, weil ſich niemand erziehen Taflen 
will; denn dann gäbe er ja zu, daß er „unerzogen” ſei. 
Heute ſcheint man dieje Bedenken nirgends mehr zu hegen: 
dort hat man fih an die ewige „Gefahr“ gewöhnt — 
— jelbjt die „feudalen” Konfervativen find mie die papit- 
lichen Zentrumsleute und die bürgerlich jatten Liberalen - 
noch dor SSahresihlu 1918 „Bolkspartei” geworden! — 
hier hat man endlich eingejehen, daß uns tro& der Schul- 
meijteret nicht3 ferner liegt, al3 unjere Leer ſchulmeiſtern 
su wollen. 

Eine nee und nicht minder ſchwere Gefahr mie die 
ARheinbabenihe drohte uns, al Anton  Bertinetti 
nah 14 Sahren des Zuſchuſſes — derſelbe belief ſich 
am 1. Gilbharts 1898 auf rund 7000 MEI — erflärte, 
er fonne nun nicht weiter mittun, wenn nicht unſere Lage 
wirtfchaftlich anders geregelt werde. Wohl waren bin 
und wieder nennenswerte Beiltenern in unfere Kaſſe ae- 
floffen, jo aus Böhmen, aus Görlis, aus Berlin u. a. DO, . 
aber jie Hatten nicht gereicht, die Ausgaben zu deren, 
por allem die Drudkoiten, die ſich fiir die blanke „Volks— 
erzieher”-Nummer auf meit über 200 ME. ftellten. Von 
den anderen Ausgaben, dem Schriftleitergebalt und den 
Geldern fiir die Mitarbeiter aar nicht zu reden. 

Der Druder war anfanas aeneigt, dem Schriftleiter 
den „WVolfserzieher” zu Schenken; aber ſolche Gabe, bon 
der beftimmt anzunehmen war, daß ſie noch einmal fehr 
wertvoll! werden würde, fonnte man ohne entiprechende 
Gegenleiſtung nicht annehmen. So wurde denn in Ge— 
meinjchaft mit Recknagel-Nordheim, Ernit Eberhardt und 
Karl Schönebeck im SHSerbit 1898 der Aeitichriftverlan 
„Der Volkserzieher“, eingetragene Genoſſenſchaft mit be- 
ſchränkter Haftpflicht, inS Leben aerufen,, der aleih im 
eriten Jahre feines Beitehens ein Barvermögen bon rund 
10000 Mark durch Ausgabe von Anteilen zu je 50 Mark 
flüſſig machte und dem Druder die Zeitjchrift auf recht- 
lich unverbindlichen Schuldenabtrag abfaufte. 

Trotz einer gleichzeitig rege aufgenommenen und un— 
unterbrochen fortgeſetzten Werbearbeit — ſämtliche 100 
Genoſſen erhielten im erſten Jahre des neuen Betriebes 
von jeder Nummer fünf Stück zu Werbezwecken — kamen 
wir doch in den erſten Jahren nur wenig vorwärts: wir 
hatten um Scheiding 1900 bei einer Auflage von 2000 
kaum 1500 ſelbſtzahlende Leſer. Zur Erläuterung und 
Nachahmung: einige von unſeren vermögenden Freunden 
ſtifteten von Zeit zu Zeit freiwillige Beiträge zu Schenk— 
ſtücken an weniger bemittelte Volkserzieher. 

Die wirtſchaftliche Lage änderte ſich in geradezu auf— 
fälliger Weiſe, als um dieſe Zeit einer wieder drohenden 
Auflöſung der Gedanke gefaßt wurde, unentgeltliche 
Probebezüge auszugeben. Da ſtieg die Zahl der feſten 
Beſteller allmählich auf 2000, 2500, 3000, 3300, und Ende 
Scheiding 1902 zeichneten wir in der Auflage 4500. 

Am 1. Gilbharts 1901 und am jelben 1902 fonnten 
aus dem Meingewinn der boraufgegangenen Gejchäfts- 
jahre an die Genoſſen des eriten Jahres, deren Anteil auf 
je 10 Pia. aejunfen war, die erſten Rückzahlungen jtatt- 
finden; ja, wir durften nunmehr auch daran denken, 
hin und wieder Ehrenjod an die Mitarbeiter zu zahlen, 
das Einlommen des Schriftleiter-Verlegers zu erhöhen 
nen ihlieglih eine bezahlte Hilfskraft dauernd einzu— 
tellen. 
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Eine unbezahlte andere Kraft, die aus reiner Hin— 
gabe ſich ganz und treu in unferen Dienit jtellte zu jelbit- 
loſer Mitarbeit in der Verlags» und Berjandabterlung, 
fanden wir in Siegmund Blanderg (einem Sohne des 
Begründer des den meilten Lehrern befannten Stahl- 
feder-Werkes Heinge und Blanderb), der nah) Egidys 
Tode von der „Verſöhnung“ zu ung herüberkanı. 

Zu dem wirtjchaftlihen Aufſchwung und der geid- 
lichen Sicheritellung des VBolkserzieher-VBerlages hat aller- 
dings auch jener jchmerzhafte Schnitt mit beigetragen, 
den wir um die Zeit der zweiten großen Störung vor— 
nahmen: die Umwandlung der Wochenſchrift in ein 14 
Tage-Blatt zum ſelben Preife. Mber wir verloren damals 
nicht allein feine Leſer, wenigſtens nicht in der Zahl, 
iondern jtiegen fogar — dank der Hilfe unjerer vielen 
Freunde — um mehrere Hundert. 

Sedenfalls Hat auch die durch das ſeltenere Erſcheinen 
gewährleiitete Vertiefung des Inhalts, der innere Aus— 
bau des Blattes zu diefem Aufſchwung beigetragen. Der 
Schriftleiter muß wie der Lehrer immerfort lernen, und 
jtet3 ſoll er inbezug auf die neueſten mwiljenichaftlichen, 
künſtleriſchen, politiichen, pädagogiſchen, ſozialpolitiſchen 
und litexrariſchen Ereigniſſe im Bilde fein Das iſt aber 
unmöglich, wenn er Verleger, Beiteller, Genoſſenſchafts— 
leiter, Schriftwart, Schriftiteller und „Fahnenleſer“ in 
einer Perſon ift. Die Leſer des „Bolkserziehers” von 
1900 und 1901 werdens gemerkt haben, als hier ein 
Wandel eintrat. 

Inzwiſchen wurde das vierzehntägige Erjcheinen wie— 
der durchbrochen durch den im Dftermond 1902 gegrün- 
deten „Biücherfreund” (f. u), der eigentlihb an den 
Zwiſchenſonntagen herausfommen jollte und nur Der 
Gelderjparnis wegen dem ‚„Volkserzieher“ beigelegt wurde. 
Auch als „Beilage“ mußte der „Bücherfreund“ mieder 
aufgegeben werden, da inzwilchen andere Anſprüche und 
Aufgaben mehr drängten. Dafür fam eine neue Er— 
meiterung unjeres Unternehmens durch ein religidfes 
Platt germaniſch-deutſcher Richtung (ericheint ſeit 1912 
unter dem Titel „Upland“ vierteljährlih), jo daß in ab- 
jehbarer Zeit der „Volkserzieher“ wieder in alter Weiſe 
an jedem Sonntag ericheinen fünnte; aber alles das war 
und tt nur möglich, wenn die lieben Volkserzieher wer— 
bend und gebend wader helfen. 

- Die Lefer diefes Buches als Zugehörige der Volks— 
erzieher-Gemeinde werden gern willen wollen, wie fi 
der Kreis unjerer engeren Freunde um 1903 zuſammen— 
jeßte. Unter 100 Mitgliedern unferer € ©. m. b. 9. 
befanden fich 46 Lehrer, 24 Kaufleute und Fabrikbeſitzer, 
10 Schriftiteller und Künſtler, 8 Poſt- und Bahnbeamte, 
wenige Aerzte, Studenten, NRechtsgelehrte und ſelbſtän— 
dige Frauen. Dieſes Bild änderte fich bei den Berliner 
Lefern, wo bon etwa 500 Beziehern des „Volkserziehers“ 
100 Lehrer und Lehrerinnen waren, 200 Kaufleute und 
Fabrikbeſitzer, etwa 50 Nentner, und der Reit anderen 
Ständen angehörte. In der Provinz dürften beute noch 
mehr als vier Fünftel unjerer Leſer Bolksichullehrer fein. 

So fehr es num zu bearüßen it, wenn zunächſt 
Lehrer und Mittter ſich um die Sache der Volkserziehung 
kümmern — es aehören ihr in unſeren Reihen mit Freu— 
den troß der Paſtoren- und Schulmeijterbriefe eine ganze 
Anzahl Paſtoren, Rektoren, auch einige freier aejinnte 
Schulräte und Minifter an; troß unferer Vorliebe für 
eine vorbeugende Gejundheitspfleae nicht wenige Aerzte 
— fo tft diefe Zuſammenſetzung doch nicht zur beflanen. E3 
it jiher, daß in allen Ständen einige führende Neufor- 
mer vorhanden find; aber auch ihre Arbeit vergeht im 
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Sande oder kann kaum merklich vorwärts kommen, wenn 
wir nicht die Gärtner Jungdeutſchlands, die Lehrer und 
Erzieher des heranwachſenden Geſchlechts, für uns ge— 
winnen. Die größte Hochachtung vor jedem Volkserzieher; 
aber am werkvollſten für die Zukunft unſeres Werkes 
erſcheinen die, welche täglih in Hunderte don Kinder— 
herzen die Keime unjeres erniten Wollens legen. 

Seder Mitarbeiter am „Bollserzieher” gehört zu die— 
jem Führerbunde, da jeine Gedanken von Taujenden den— 
fender Lehrer gelejen, geprüft und weitergegeben werden. 


Bon anderen Mitarbeitern am „Bolfserzieher” aus 


den Testen Jahren ſeien nur noch genannt 
der kurz bor dem Kriege in Marburg ge— 
itorbene und beigeſetzte Lehrer und Dichter 


Karl Engelhard-Hanau, der im Jahre 1909 verjtorbene 
Lehrer Ernit Eberhardt Humanus in Berlin, die Schrift- 
itellerin Anna Bappris-Berlin, der Oberlehrer Mirus— 
Dortmund, der Schubireftor Meyer: - Wellentrup in 
Ueterſen FT, der Pädagoge Dr. K. Oppel in Frankfurt 
a. M. +, die praftiichen Aerzte Dr. med. Duehl-Miühl- 
heim a. Ruhr, Santtätsrat Dr. med. Th. Schüler-Char- 
lottenburg F, Dr. med. ©. Apfel in Unter-Barmen, Dr. 
med. Paul Kruſchewsky in Sellin-T, Dr. med. Wilhelm 
Winih-Halenfee, Dr. med. F. Siebert-Münden, Brof. Dr. 
Ruhland in Steglitz T, Prof. Ottomar Enking-Dres— 
den, Prof. Ferdinand Gregori-Berlin, der Landgerichts- 
direftor Karl Maurer-Mimcden T, der Major Hermann 
Meike-Strausberg 7, der Dichter des „Wacholder- 
baumes” Bruno Wille-Friedrichshagen, unjere alten 
Freunde Georg Reinhardt in Hann. Münden T, Arthur 
Nöpler-Wien, Franz Kückenhöner-Bochum, George P. 
Shlveiter Cabanis in Berlin; die Lehrer Ernſt Wolf- 
Harnier, Georg Herter, Rektor Adolf Kimmich-Schwen— 
ningen, Fachlehrer Ludwig PBraehaufer-Salzburg, hi 
und Pfarrer Friedrich Reimeſch-Kronſtadt (Sieben- 
bürgen),, Sebaſtian Fiſcher, Reinhold Ramthun in 
Groß-Berlin, Robert Theuermeiſter in Weißenfels, 
Adolf Rehſe in Hannover, Maler Fidus (Hoppener) in 
Schönblick-Erkner, Maler Ludwig Fahrenkrog in Barmen, 
Maler Hans Volkert in München, Maler Carl Weinhold 
in Münden, Prof. Dr. Kraeger in Düſſeldorf, Otto Cor— 
bach in Südende, Generalmajor A. Keim in Berlin, 
Generalleutnant v. Millmann, Dr. Sluno v. d. Schalt T, 
Arthur Moldenhauer-Stettin, Nektor Hans Balentin- 
Dsnabrüd, Geh. Reg-Rat Boejhe-Botsdam u. a. m. 
Sn den Winter des Jahres 1901/02 fallt die Grün- 
dung der „Freien Hochſchule Berlin”, deren Plan gleich— 
zeitig von dem Schriftiteller Theodor Kappitein=-Berlin 
und mir erdaht und dann in Gemeinjchaft mit Wil- | 
heim Bolihe und Bruno Wille-Triedrihshagen meiter 
ausgebaut wurde. Da unjere Genoſſenſchaft den erjten 
Beitrag zur Deckung der vorläufigen Koſten zeichnete und 
bald darauf ein größeres Darlehen dazu aab, jo darf die 
„Freie Hochſchule Berlin“, an deren Sicherung eine ganze 
Anzahl unjerer Freunde mit Wertjcheinen beteiligt waren, 
wirtihaftlich als ein Kind des „Volkserziehers“ bezeichnet 
werden. 
Die Eröffnungsfeier fand jtatt am 12. Hartungs 1902 
im Bürgerjaal des Rathauſes. Es war eine Verſamm— 
lung, wie ihrer nad) Zahl und Auswahl das Rote Haus 
ſonſt nicht viele jieht. Den von Anna Behniſch-Kappſtein 
gedichteten „Prolog“ ſprach der Schaufpieler Otto Som— 
merstorf; die Feſtrede hielt Bruno Wille Die Nr. 2 des 
„Volkserziehers“ von 1902 hat das Feſtgedicht abgedrudt 
und einen Auszug aus der Eröffnungsrede gebradt. 
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Im erſten Vierteljahr, in welchem rund 1000 Hörer— 
karten ausgegeben wurden, ſprachen Wilhelm Bölſché über 
‚das Wort Natur im Wechfel der Anſchauungen“, Dtto 
Feld über „moderne Malerei”, Leo Gilbert über „moderne 
Technit im Verkehrsweſen“, Theodor Sappftein über 
„Friedrich Nietzſche“ und über „der deutfchen Roman in 
der Gegenivart”, Dr. Franz Dppenheimer (Janus) über 
„einige Fragen der Nationalöfonomie”, Dr. med. Theo- 
dor Schüler über „Geſundheitsweſen“, Dr. med. Jenny 
Springer F über „Phyſiologie“, Dr. Bruno Wille über 
„nen Künitler als Erzieher” und über „den Erfenntnis- 
weg zur Geligfeit”. 

Dem Ehrenrat der Freien Hochſchule gehörten damals 
an die Dichter und Schriftiteller Dr. Carl Hauptmann, 
Gerhart Hauptmann, Julius Hart, Viktor Blüthgen, 
Wilhelm von Polenz 7, Frib Mauthner F, Emma BVely F, 
die Univerfitätsprofefforen Dr. U. Dodel F und Ernit 
Haedel; die Schaufpieler Prof. Ferdinand Gregori, Otto 
Sommerstorf, Terefina Geßner; der Geh. Hofrat Dr. Jo— 
hannes Faſtenrat 7. MS ich aus der Leitung ausſchied, 
da hatte man auch mich als den Mitbegründer der Hoch— 
ſchule in den Ehrenvat gewählt. Inzwiſchen iſt das Ver— 
hältnis zu diefem unferem „Sinde” aelöft worden: es 
wandelt andere Wege als die deutſchen Volfserzieher. (Sm 
Sabre 1918 Hat ſichs mit der Humboldt-Akademie ver— 
einigt.) 

Inzwiſchen war eine andere Frage brennend gewor— 
den: die Verſorgung unferer bon den geiltigen Nähr- 
quellen abgejchnittenen Freunde auf dem Lande mit den 
neuejten und mertvolliten Errungenschaften der Wiffen- 
Ihaft und den Erzeugniffen des zeitgemäßen Schrifttums 
und der Kunſt. Fir Buchbeiprechungen, auch wenn jie 
noch jo knapp gehalten wurden, konnte der „Wolfserzieher” 
nur jelten feine Spalten öffnen. Dem hatten wir abzu— 
helfen gedacht mit dem Beiblatt zum Hauptblatt, dem 
„Bücherfreund“, welcher an der Spite in der Regel wich- 
tige Stüde aus den beiten Werfen neuerer oder auch 
früherer Schriftfteller bringen follte, damit jeder Lefer 
jelber Gelegenheit habe, wenigjtens an einem Bruchſtück 
zu prüfen, ob ihm ein neues Buch anfchaffenswert er- 
Iheint. Dann follten längere Artikel folgen über herbor- 
vagende Werke, kürzere Buchbefprehungen und von Zeit 
zu Zeit ein Verzeichnis derjenigen Bücher und Zeitfchrif- 
ten, die wir in jeder Volkserzieher-Bücherei ſehen möchten. 
Der erite „Bücherfreund“ fam am 1. Diternionds 1902 
heraus. Obgleich er wie der „Volkserzieher” allein bezogen 
werden fonnte, hatte er nach dem eriten Vierteljahr ſchon 
8000 feſte Leſer, ein Beweis, daß er einem wirklichen 


Mangel abhalf. Es wurde jchon gejagt, warum er troß- ° 


dem aufgegeben werden mußte. 
* 


Die wichtigſten Erſcheinungen im Leben des „Volks— 

erziehers“ ſind dieſe: 

1. die alljährlichen Pfingſtwanderungen, die uns, vom 
äußerſten Oſten, Weſten und Süden abgeſehen, 
durch faſt alle Gaue Deutſchlands geführt und uns 
ſchließlich im waldeckiſchen Uplande heimatberechtigt 
gemacht haben; 

. die Gründung des Bundes Deutſcher Volkserzieher 
zu Pfingſten 1905, jeine Neubejinnung zu Anfang 
1910 und feine vereinsrechtlide Sicherung im jel- 
ben Sabre; 

. die Herausgabe der „Gerntanenbibel” um Weih- 
nachten 1904, die in raſcher Folge mehrere Neu— 
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auflagen forderte, eine der Dichter, eine der Philo— 
jophen, Künitler und Staatsmänner; 

4. die Gründung von Upland mit Opferitem und 
NRunentor, als Siedelung mit eigenem Bundesheim 
(1912/1913); 

5. die Gründung des Deutichmeilter-Drdeng, 
— mit der Feſtſchrift „Upland“ (1912 
1917.) 

1. Die erſte Pfingitfahrt führte ung von Schwarzburg 
nah Eifenach durch das Thüringerlamd. Nur 25 zählten 
wir, und nur einer davon ging una nichts an. Auf der 
zweiten durch den Harz waren es ſchon 80, und auf der 
dritten nach der Waterfant gar 140. Damit hatten die 
Fahrten der Zahl nad ihre Höhe erreicht; denn von da 
ab jetten die Enthaltſamkeits- und Bundesitreitigferten 
ein, jo dat nur diejenigen noch kamen, die unbekümmert 
um die Art von Speife und Trank und unbefimmert um 
das politiihe Bekenntnis durchs Leben mit uns wandern 
wollten. Denn darum ſollte fichs bei all unjeren Fahr— 
ten handeln: um eine aleichnisweife Wanderung im 
Rahmen der Landihaft. Immerhin zählten wir bei der 
MWejerfahrt (1907) noch über 80 und auf Rügen über 60. 
Das politiſch unruhige Fahr 1909 führte uns übers 
Fichtelgebtrae hinein nach Deutſchböhmen umd hatte in 
jeinem Gefolge den Auseinanderfall des am Ilſeſtein 1905 
gegrimmdeten Bundes. Aber ſchon die nächſte Nordlandfahrt 
ither Helgoland, Amrum und Föhr zählte wieder über 70 
Teilnehmer, die ins Elhfanditeingebirge (1911) fait ebenfo 
biel, und 1912 waren wir mit den Gajt-Wanderern wieder 
auf über 90 angelangt. Denn da gaben wir den Volks— 
erziehern, die im Bunde ihre perjönliche, in der „Ger— 
manenbibel” die geiftige Heimat hatten finden follen, Die 
örtlihe und die religiofe Heimat wieder. Mancher, auf 
deffen lautes Wort wir in jugendlicher Zuverſicht glaubten 
Häufer bauen zu können, iſt bei dieſen Wanderungen dureh 
Land, Bund und Leben auf der Strede geblieben; ein 
fleines Grüppchen verlester Eitelkeit iſt ſogar zum Ver— 
rüter und Verleumder geworden; aber im Sin 
blit aufs Ganze und feine innere Zuſammenſetzung darf 
man ruhig jagen: es war nicht vergebens, was wir 1897 
geplant, 1904 und 1905 angefangen hatten zu bauen, was 
wir 1910 und 12 mit neuer aereintater Kraft wiederauf- 
aenommen und 1913 errichtet haben. Das Bollserzieher- 
Werk blüht und gedeiht! Und ohne uns dem Verdacht der 
Rechtsabſchwenkung auszuſetzen, Dürfen wir weiterhin mit 
einer qewillen Befriedigung berichten, daß jenes hemmende 
Mißtrauen von jeiten der Regierenden gegen uns mehr 
und mehr geſchwunden war. Man hatte wohl endlich ein- 
gejehen, daß wir nicht den Umsturz, ſondern den Aufbau 
bereiten; daß wir nicht vaterlandslos und religtonsfeind- 
lich find, jondern volfstreu und feelifch rein; daß wir 
Bollserzieher durch Selbiterziehung fein wollen. Wir 
betteln nit um Herrengunſt; aber wir freuen uns des 
Bolles wegen, wenn auch in den mahgebenden Kreiſen 
mehr und mehr die Erkenntnis aufdammert, daß man 
alle Beitrebungen freudig gern unterjtügen muß, die es 
jth zur Aufgabe machen, den Deutſchen auch ſeeliſch und 
geiitig, ihn auch veligios dort wieder heimisch zu machen, 
mo er geboren und erzogen iſt und wo jeine Väter und 
Ahnen große Taten getan. | 

2. Der Bund Deutiher Volkserzieher bezwedt den 
Zuſammenſchluß deutiher Männer und Frauen, die Mar 
erfannt haben, daß die wirtichaftlichen, politifchen, kultu— 
rellen und religiöſen Verhältniſſe unjeres Baterlandes 
neuformbedürftig find. Er vereinigt die Gejinnungs- 
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freunde, die jederzeit bereit ſind, tatkräftig an der Geſun— 

dung dieſer Verhältniſſe mitzuwirken, indem ſie gegen Un— 

wahrheit, Heuchelei und Knechtung des Geiſtes entſchieden 

Widerſtand leiſten. 

Als Mitkämpfer ſuchen wir für unſeren Bund nur 
überzeugunastreue und mutige Männer und Frauen, die 
fejt entichloffen find, mit ung in gemeinfamer Arbeit den 
höchſten Zielen zuzujtreben. 

Unſer Biel: Einheit der Weſens— 
Grundlage des gefunden Volkskörpers. 

Unjere Arbeit im allgemeinen: Einſpruch gegen alles, 
was im Streben nad diefem Ziele hemmt, und Forde- 
rung alles deſſen, was ihm näherführt; Entwidlung des 
Deutih-Völfiihen zum. Allgemein-Menſchlichen; im be- 
jonderen ernites Durchleben der Gedankenwelt unſerer 
Propheten: Schiller, Luther A. Stufe); Richard Wagner, 
Hebbel, Lagarde, Bismard (2. Stufe); Goethe, Herder, 
Kant, Schopenhauer, Niebihe, Fechner; Shakeſpeare, 
Emerfon, Thoreau, Walt Whitmann (3. Stufe). 

Als Mittel zu einer innigeren geiltigen Verbindung 
der einzelnen Bundesbrüder untereinander dient perjon- 
the Gemeinjchaftspflege. Zu dem Zwecke wurde 1906 das 
Freundesbuch angelegt, welches die Namen bewährter Ge— 
finnungsgenofien enthalt. Durch dasjelbe jollte ung ein 
reger mündlicher und jchriftliher Gedankenaustauſch er— 
möglicht werden, indem bei jedem einzelnen Namen das 
aeiltige Rüftzeug und der engere Wirkungskreis, Der 
Kampfpla angegeben find. 

Diejenigen, die durch Unterfchrift der Bundesſatzung 
unfere Ziele anerkannten, und dadurch ſich zu erniter 
Mitarbeit verpflichteten, wurden, wenn ihre innere Zu— 
gehodrigafeit zu uns durch einen Vertrauensmann des Bun— 
des verbürgt war, in das „Freundesbuch“ eingetragen. Sie 
erhielten nach der Aufnahme gegen Erjtattung der Selbit- 
foften die Bundeskarte, Freundesbuch und Bundeszeichen 
zugeitellt, die bei Verfammlungen und Wanderfahrten, jo- 
wie auf anderen Reifen als Ausweis bei aleichgeiinnten 
Freunden dienten. (Das Freundesbuch it ſeit 1908 nicht 
mehr herausgegeben, nachdem ſich herausgeitellt hat, daß 
es don ehr und gewiſſenloſen Eindringalingen ledialich 
im geihäftliden Sinne ausgebeutet wırrde.) 

„Bereinsblatt” des Bundes iſt noch heute die Zeit- 
Ihrift: „Der Bollserzieher”, das „DOM-Blatt“, die Vier- 
teljahrsſchrift „Upland“, Hausbuch die „Sermanen-Bibel“. 

Als Bundesrat zeichneten 1907: 

Wilhelm Schwaner (Bundesobmann), Ernſt Eberhardt 
(Vertreter), Franz Kückenhöner (Gejehäftsführer); 
als Ehrenmitglieder: | 

Karl Eckhard, Frankfurt a. M.; Fidus-Höppener, Zürich; 

Prof. Ferdinand Gregori, Wien; Prof. Dr. Ludwig Gur- 

litt, Steglit; Geh. Neg.-Rat Brof. Dr. Ernſt Haedel, 

Sera; Georg Herter, Berlin; Prof. Dr. Walter Kinkel, 

Gießen; Philipp Recknagel, Charlottenburg; Arthur von 

Wallpach auf Shwanenfeld, Burg Anger b. laufen ti. T.; 
als Dbmänner: 

für Oſt- und Weftpreußen: K. Salitter, Heydekrug; 

Polen: Mar Andler, Poſen; Schlefien: Fr. Pangrat, 

Seifersdorf; Königreih Sachſen: Joh. Engit, Dresden-A.; 

Provinz Sachſen und Thüringen: Karl Bergfeld, Eiſe— 

nad; Heſſen-Naſſau:? K. Engelhard, Hanau; Süddeutſch— 

land: Jakob Himmele, Mannheim; Gr. Heſſen: A. Stau— 
bach, Hungen, D.-9.; Rheinland: Alwin Ehricke, Eſſen 

—a. Ruhr; Weſtfalen: W. Herring, Erle b. Buer; Nord— 

weſtmark: W. Jacobs, Dangaſt in D.; Nordmark: Karl 

Grünau, Lübeck; Hannover: A. Rehſe, Hannover; Brau— 


und Lebensart als 
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denburg: Oskar Michel, Weißagk b. Luckau; Ponuern: 
H. Krüger, Stettin; Dejterreih: 2. Praehauſer, Salzburg. 
| * 


3. Die Germanen-Bibel (aus heiligen Schriften ger— 
maniſcher Völker) umfaßt im 1. Band: Luther, Klop— 
ſtock, Leſſing, Herder, Goethe (Eckermann), Schiller, 
Schlegel, Novalis, Sean Paul, Hölderlin, Kleiſt, Uhland, 
Rückert, Grillparzer, Eichendorff, Hebbel, Mörike, Her— 
mann von Gilm, G. Keller, Roſegger; im 2. Band: Ecke— 
hart, Baraceljus, Böhme, Silejtus, Leibniz, Winkelmann, 
Gellert, Hamann, Kant, Lichtenberg, Fichte, Schleier- 
macer, Hegel, Schelling, Schopenhauer, W. dv. Humboldt, 
Goltz, Stirner, Fechner Feuerbach, Wagner, Niebiche, 
Dühring, E. dv. Hartmann; Hutten, Friedrich der Große, 
Peſtalozzi, Stein, Arndt, Jahn, S$. don Bunfen, La— 
garde, Bismard. Sie wurde bildaefchmüdt von Hans 
Volkert-München, im Ergänzungsteile zum erjten PVoll- 
bande 1918 duch Fidus. (Der Ergänzungsband enthalt: 
Germania, Edda, Nibelungenlied, Heliand, Märchen und 
Sagen, Walther vd. d. Vogelweide, Wolfram v. Eſchenbach, 
Hans Sachs; Matthias Claudius, Leopold Schefer, An- 
— Droſte-Hülshoff, Emanuel Geibel, Wilhelm 

aabe). 

Was jte will und was fie erfüllt hat, darüber haben 
anerfannte große Zeitungen und Zeitichriften viel Beach— 
tensiwertes und Gutes gejagt. 

4. Upland als germaniſch-deutſcher Naturtempel am 
Sermannitein im alten Cherusferlande, Upland als erite 
Stedelung der PVolfserzieher, Upland als Bundesheim, 
„Upland“ als FFeitichrift des DOM ift Ichlieklich die Krö— 
nung des ganzen Volkserzieherwerkes. Nach einem Vor— 
trage in Berlin-Nikolasſee ging der „Klingelbeutel” her- 
um (Prof. Dr. Ruhland gab die Anregung dazu), und 
im Handumdrehen waren 100 Mark zujammen als 
Grundſtock zur Erwerbung der Diterklippe. Aber daneben 
lag ein Schef über 1500 Mark eines alten inzwijchen 
veritorbenen WVolksjchullehrers, des Namen wir an den 
Fuß des Hermanniteins eingegraben haben — Heinrich 
Tamke hieß der Wadere — und diefe Summe reichte, 
nicht bloß 3 Morgen Waldheide um den Opferitein zu 
erwerben, jondern auch einen feiten Zaun mit hohem: 
Nunentor herumzufegen und mitten in3 Gelände den 
Sseueraltar mit Eijenband und Thorhammer zu bauen. 
Pfingiten 1912 weihten wir die Schenkung in Gegenwart 
von Bolkserziehern, Wandervögeln und Deutſchbündlern 
aus allen Gegenden Deutſchlands; auch die Bewohner der 
Uplanddörfer nahmen teil und legten ihr Scheit mit 
Feuerſpruch in die Flamme. 

Vorher war jhon drüben „am Scheeten”, gegenüber 
dem SHermannsberge, ein anderthalb Morgen großes 
Buchenwald- und Wiejenjtüd als „Hof“ für das „Bundes- 
heim” erworben worden, wozu die eriten 500 Mi. vom 
„Bolfserzieher”, über 4000 ME. aus Erbſchaft Fellinger, 
abermals 300 ME. vom „Volkserzieher” und viele Fleinere 
Beträge aus Bundes- und TFreundeskreiien aufgebracht 
waren. 1917 und 1918 jind weitere zweieinhalb Morgen 
Wieje Hinzugelomnten, jo daß wir nunmehr jieben Morgen 
Wald, Wieje und Heide als Eigenbejig im Upland haben. 

5. Den planmäßig getitigsjeeliihen Ausbau des ge— 
jamten WVolfserzieheriwerfes hat Sand im Hand mit 
„Bollserzieher” und „Upland“ der DOM (Deutjcehmeiiter- 
Orden) mit dem Vorbereitungsgrade des Uplandbundes 
übernommen. Auch der Uplandbund fordert als Nach» 
weis mindeitens einjährige Zugehörigkeit zur Lejerichaft. 
Und während der „Prüfungszeit“ iſt das „Lichtjucher- 
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buch” (akenkreuzbuch) durchzuarbetten und das Be— 
fenntnis auf Fichtes „Gruͤndſätze“ (Germanenbibel, 
Band I, Seite 109) durch die Tat zu erbrin- 
gen. Der Uplandbund arbeitet in der Gtille, jeder 
ir fi — nur dort, wo DOM-Gruppen beitehen, 
diirfen die Upländer an den Abenden teilnehmen. 

Der DOM bedeutet die Krönung des ganzen Wer- 
fes. Obgleich er wie der Freimaurer-Orden in drei jtei- 
genden Gemeinichaftsgraden arbeitet, hält er doch daran 
feft, daß jeder DM (Deutfchmeifter) ſchon für ſich den 
ganzen DOM amtsgemäß und miürdevoll zu vertreten 
und alfo an fich jelber die heiligite DOM-Arbeit zu voll- 
enden bat. Denn bei unjerer Vertretung über das ge- 
ſamte Gebiet der deutichen Zunge iſt es unmöglich, itberall 
DOM-Burgen zu gründen — mwenigjtens vorläufig. Die 
Menſchen, die an ein bewußtes, innerlich jtarfes und reli- 
giöſes Deutſchtum glauben, und die gemillt find, mit 
ganzer Seele und allen Kräften dafür zu arbeiten, jind 
dünn geſät ... 

Der DOM arbeitet in den drei Gemeinfchaftsgraden 
(Gemeinihaft immer mehr geiſtig als örtlich und „ordent- 
lich” gemeint) des Junker-, des Nitter- und Meijterringes 
(SR, RAR, MR), dem auch Frauen und Jungfrauen an— 
gehören. Und zivar foll der IR jich auf Grund der „Ger— 
mania“ und der „Edda“ ſamt dem, was an Schriften aus 
jener Zeit daherum liegt, mit der Geſchichte und dem 
Meistum unjerer — — Vorfahren vertraut 
machen. Die Junkerzeit umfaßt in der Regel die Jahre 
zwiſchen 20 und 25. Sie findet ihren Abſchluß durch eine 
an den OR (Ordensrat) abgelieferte jelbitändige Arbeit 
über die germanijche Vorzeit, an deren Gtelle im Not» 
falle eine jelbjtändige Inhaltsangabe der „Germania zu 
treten bat. 

Der Ritter (in der Regel 25—35 Jahre alt) wandert 
die Wege nach und von Weimar; d. h. er jucht in dem 
Sahrzehnt feiner NRitterihaft das Deutjchwunder Goe— 
thes in all jeinen Wurzelungen, Beräftelungen und Aus— 
itrahlungen zu ergründen. Wir erwarten, daß der Nach— 
weis dafür (wie im IR) durch eine eigene Arbeit er- 
bradt wird — an deren Stelle gegebenenfalls die jelbit- 
ftändige Inhaltsangabe vom eriten Teil des „Fauſt“ zu 
treten hätte. 

Der Meiiter, der alſo „Thule” und „Weimar“ in 15 
Sahren der Junker- und Ritterſchaft durchwandert hat, 
bejchreitet nunmehr den ebenjo langen Menjchheitsweg 
gen „Golgatha“, dorthin, wo alle Pfade und Stiege 
gipfeln. Den M beichäftigt das Weistum aller Zeiten 
und Volker, insbejondere aber daS des Neuen Teſtaments 
der Chriſten und der Upanijhaden Alt-⸗Indiens. Höheres 
als das gibt eg nicht — es bedeutet gleichzeitig Die 
völlige Aufgabe, das „Sterben“ in GOLT. Der M 
erbringt den Nachweis jeiner Gradreife duch die Füh— 
rung eines jelbjtgegründeten DVDOM-Sartens, einer 
DOM-Schule oder DOM-Gruppe. (Der „Garten“ beher- 
bergt Kinder bis zum 17. Jahre; die Schule ijt eine Arbeits- 
gemeinjchaft der Einzelgrade jelbit). Eines „ichriftlichen 
Nachweiſes“ bedarf der Meifter nicht bei jeinem Weber- 
gang in den Rat der Alten (jenjeits der FR). Den DOM 
leiten die drei HM: Wilhelm Schmaner, Adolf Richter- 
Rudolſtadt und Karl Eckhard-Frankfurt a. M. 


Die DM gleicher Ringe nennen einander „Du. 
Die DM der höheren Grade jagen ebenfalls „Du“ zu 
den heranwachſenden Ningen, während dieje den älteren 
gegenüber nach altdeutjchem Wäterrecht das „Ihr“ anwen— 
ven. Dasjelbe gilt innerhalb der gleichen hoheren Grade 


den älteren Frauen gegenüber — jo wollte es deutjche 
Ritterpflicht; ſo gedenfen auch wir es zu üben im 


deutſchen DOM. Das „Sie” iſt in ie Verkehr 


vollſtändig verſchwunden: unfer „Du“ und „Ihr“ ent— 
hält mehr der Achtung als das „Sie“; aber es ſpricht 
gleichzeitig von brüderlich-ſchweſterlicher Kameradſchaft 
und Liebe. Sollte je ein Glied aus ernſtem Grunde aus— 
geſchieden werden müflen, jo tritt an Stelle des verbind- 
lihen „Du“ und „Ihr“ wie früher das gejellichaftlich 
ihichtende „Sie“. 

Die DM verpflichten fich (wie ſchon vorher die „Up- 
länder”) immer und überall ein möglichjt reines Deutſch 
zu Sprechen und zu fehreiben. Welichworte ſollten nur da 
gebraucht werden, wo es fich um wirkliche Welſchlinge 
und Fremdlinge handelt — man jollte fie als jolche 
mit lateiniſchen Buchſtaben Tennzeichnen. Und dem 
deutihen Sprechen und Schreiben hat zu jeder Zeit und 
an jedem Orte das mutige deutiche Handeln zu entſprechen. 

Wie zu unferen Pfinajtwanderfahrten und =feiten ver— 
mandte Suaendaruppen der Wanderbögel ſich einfanden, 
jo beteiligen ih jeit 1917 eifrig an dem möchent- 
lichen Mrbeits-Sonnabenden der Volkserzieher in 
Potsdam Großberliner Altwandervögel, reis und Jung— 
deutſche, völfiiche und e. B.-Wanderbdgel. Um aber den 
Verdacht abzumenden, als betrieben wir Voltserzieher an 
diefen ®emeinfchaftsabenden „Bauernfang“, bezeichnen 
wir unfere Potsdamer Gruppe al3 „Vaterländiſche Frei— 
ihar“, in der Hoffnung, daß ſich vecht bald nah ihrem 
ſchönen Vorbilde überall in deutihen Landen Freifcharen 
im Zeichen des Hakenkreuzes bilden. 

Pur raten wir dringend — ebenfalls nach dem Pots— 
damer Betfpiel, entgegen dem Beilpiel in den deutjchen 
Umsturz Regierungen — überall vorzugsweiſe dem er— 
fahrenen innerlich jung und warmherzig gebliebenen Alter 
die Führung in die Hand zu geben: die Jugend iſt gut 
zum Kundichaften und Stürmen, zum Singen, Tanzen 
und weiten Landwandern; aber das Raten, das Bauen, 
Richten und Einrichten, das innere, das geiltige Wan— 
dern muß nah dem Wort aller Weifen der VBergangen- 
heit das reifere Alter „bejorgen” ... 


Das alte Deutiche Reich it unter dem Haß- und Freit- 
dengeſchrei aller Völker der Welt zufammengebrocden, 
nicht, weil unfere Fürjten und ihre Regierungen irgend» 
wie befondere Schuld am Großen Kriege gehabt hätten — 
die trägt dor der Gejchichte einzig und allein das zwiſchen— 
ſtaatliche Großkapital und die gefinnungslofe Lügen- 
preffe. Aber wir find fofern mitbelaftet, als unjere 
deutſche Regierung jo gut wie nichts getan hat für Die 
deutiche Seele, als ſie im Gegenteil zielbewußt in Wett- 
bewerb getreten ift um die äußere Weltherrſchaft der 
Wirtichaftsmächte. Und in diefem Kampfe um die äußere 
Bormanhtsitelle auf Erden haben unfere damals Regie— 
renden jogar das eigene Volt in feinen mittleren und 
unteren Schichten vergewaltigt oder doch vernachläſſigt. 
Es fehlte eben das Freie Reichsamt der Seele. Und jo 
hatten wir ſchon nach zwei, drei Jahren Krieg draußen 
auch den inneren Krieg. Aber gejchlagen jind wir von 
den inneren Feinden, von den Unzufriedenen, Verbitter- 
ten und Gefinnungslumpen, die die alte Stände», Günft- 


lings⸗ und feige Rüdfichtsregierung der Nichtmänner erit 
. gezüchtet und gejchaffen hat. 
‚nur von innen heraus wieder gejund, Stark, groß und 


Und aljo fünnen wir aud) 


achtungswürdig werden. Das ilts, mas die vaterlän- 
diichen Freifcharen, die Bollserzieher, die Wandervögel 
aller Art, die Sunge und Freideutichen wollen. 
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Das neue Deutſche Reich kommt nicht mit äußeren 
Geberden. Alſo nicht mit den parteipolitiſchen parlamen— 
tariſchen Fechterkunſtſtücken der alten Schule, nicht mit 
wirtichaftspolitiichen Sonderanjprüchen dieſes oder jenes 
Standes, nicht mit militärischen, ſtaats- oder kirchenbe— 
amtlihem Drill und Zwang, fondern e3 wird aus dem 
freien Entſchluß und Willen der Geiltes- und Seelen- 
adligen unjeres Volkes. Noch kann man nicht jagen: „Hier 
oder da iſt es ſchon ganz“; wohl aber find da und dort 
Pflanzungen echtveutiher Art in erfreulihem Wachstum 
ſichtbar. Und das Freie Reichsamt der Seele will dieje 
„Schonungen” des deutihen Waldes mit heiligem Willen 
hüten. Denn aus ihnen foll fommen der neue Herzog, 
der heimlihe Kaifer und König, der über unfer Volk 
Herr jei nad göttlihem Plane. 

Es ijt möglich, daß wir nach bibliſchem Mufter 40 
Jahre lang in die „Wüſte“ geführt werden, daß mir 
ihließlih das Goldene Kalb des Mammonismus zu 
Staub zermahlen in uns trinten müffen, damit das 
äußere Gold verinnerlicht wird; aber zugrunde geben 
kann Deutſchland nicht, folange ein Tropfen Bluts noch 
glüht Für deutſche Art und deutſches Wefen, folange 
Kamen mie Edehart, Goethe und Bah am deutſchen 
Geiſteshimmel jtrahlen. 


x 
Schlußpredigt. 


Mit Fingern ſoll man auf uns weiſen: „Ein Volks— 
erzieher!“ Nicht etwa, weil wir das goldene Haken— 
freuz, den Feuerquirl, auf Himmelblau tragen, nicht, weil 
wir uns rühmen dürfen, die. Beſten diejer Zeit wohl— 
mollend und mitarbeitend auf unjerer Seite zu haben, vom 
Miniiter bis hin zum Fabril- und Landarbeiter, nein, 
weil wir ehrlich wollen, weil wir mutig reden und frei 
handeln. Weil wir denken, jprechen und zugreifen, wie 
e3 deutſchen Männern und Frauen geziemt. 

Die. 8000—10 000 Menjchen um aſſende Volkser— 
ziehergemeinde und insbejondere der über ein Zehntel 
diejer Zahl begreifende „Bund Deuticher Volkserzieher“, 
der Uplandbund und DOM Tcharen ſich vorzugsweiſe aus 
den Reihen der deutjchen Volksſchullehrer. So, wie es 
die Begründer unjeres Blattes von Anfang an gewünfcht 
haben und heute noch für richtig und glüdlich halten, da 
lie jich Feinerlei durchdringende Neuform ohne die Schule 
denten können: die Jugend erjt wird in der Tat voll- 
enden, mas wir geahnt, in Plänen niedergelegt und ge— 
prüft, was wir handelnd und fümpfend gegen eine ganze 
Welt begonnen haben. 

Und was wir wollen, das begreift beinahe alles in 
ih, was die verjchiedenen Neutönergruppen unferer Tage 


als ihre Sonderaufgabe betrachten. Anders als die Frei- . 


maurer wollen wir die Bruderfette jehmieden, die ſchließ— 
Ih die ganze Menjchheit umfpannt: Alles, was mit uns 
nad) Weisheit, Schönheit und Stärke jtrebt, joll uns un- 
auflöslich verbunden jein! | 

Mit den „Begetariern”, den Pflanzenkoſtlern wollen 
wir den übermäßigen Genuß des Fleiſches und damit 
dem unjinnigen Gebrauch des Rauſchtranks und des 
Tabaks entgegenarbeiten. Wollen mit ihnen wieder mehr 
auch auf unjeren, Leib, diejen heiligen Tempel der Seele 
und des Geijtes, achten lernen. Wollen uns wehren mit 
ihnen gegen die lebensfeindlihe Lehre der Kirche, daß 
alles Fleiſch jündig, daß die Erde ein Sammertal und 
das heitere Genießen ohne Senjeitshoffnung em 
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Schlammbad oder ein Bulfantanz fei. Wollen uns mit 
bemußter Unſchuld und Reinheit baden im Licht der 
Sonne, im Friftall des Waffers und im Gemenge der 
irdiſchen Luft. 

sn den Fußftapfen des Yeider zu früh dahingegan- 
genen Mori von Egidy predigen und üben wir die Ver— 
jöhnung aller ernit-, wenn auch anders-MWollenden. Sn 
jeinent Geiſte pflegen wir das Bewußtſein der Zuſam— 
mengehörigfeit mit derſelben Entichtedenheit wie das Be- 
wußtſein von der Würde und Hoheit der eigenen Per— 
ſönlichkeit. Wir haben mit ihm nicht bloß Ernſte Ge— 
u und Ernjtes Wollen, ſondern leiſten auch Ernite 
Z.ATen: 

Freilich, gerade daran zweifeln mande, merkwürdi- 
geriveije in der Regel folche, die nie jelber eine ernfte 
und große Tat getan. Mber wer in unferen Fami— 
ten verkehrt und Pfingjten mit uns wanderte, wer in 
unjere Briefe gejehen hat und vor allem in unfer Haus, 
in unjere Schule, in unfere Werfitatt, der ahnt, daß hier 
etwas Leben, daß hier Tat wurde, was Chriſtus, was 
Walt Whitman und Morik von Egidy auf ihre meiße 
Fahne gejchrieben hatten: Liebe, die Kraft it! Liebe, 
Freundſchaft und Kameradichaft: das find die Zauber: 
torte, Die uns verbinden mit jedem, der fich zu uns ge— 
hörig fühlt. Das find die Zeichen des Bundes, auf deilen 
Wappen das Feuer der Liebe weltenzeugend kreiſt! 

Was wir wollen, das Tiegt auf dem Nachbarmege, 
den die Freunde von der Ethiſchen Kultur ziehen. Venzig, 
den SKinderfreund, finden wir hier Tchaffend, den Mann, 
der jo ernjte Antworten auf unjchuldige Fragen zu geben 
weiß. Der allerdings von feiner Hirchenmuffigen, wohl 
aber mit uns bon einer weltfreudigen Erziehung etivas 
wiſſen will und üben mill, und der darum von einem 
preugiihen Miniſter des Geijtes, dem „berühmten“ 
Studt, für unfähig erflärt wurde, in Sachen der Schule 
einer deutihen Großſtadt als Wahlvertreter mitzureden. 
Mit diefem Manne und allen, die ähnlich gerichtet find, 
fühlen wir uns als ein Herz und eine Seele! 

Wir willen uns im geiftig-Seelifchen eins auch mit 
den Jung- und Alldeutfchen, troß allen Gejpöttes der 
aroßlapitaliftiihen und vaterlandslofen gelben und roten 
Linten. Ja, wir haben jogar Berührungspuntte mit eben 
den „Roten“ — wo es ſich um den Kampf gegen die 
Unduldjamkeit orthodorer Kirchen und anmahender Blut- 
fauger handelt — mit den Schwarzen, Blauen und 
Grünen — ſoweit fie ihr Vaterland und den Mutter- 
boden heiligen. Drum kann auch ein Paſtor im „Volks— 
erzteher” umbedenklich mitarbeiten ... 

Aber bei allem Stolz, der durch diefe Zeilen Elin- 
gen mag, befennen wir auch freimütig und offen: wir 
md Suchende, Werdende, Unpolltommene Wir miljen, 
daß wir über das letzte große Rätſel des Seins fo gut 
wie nichts willen; wir willen, daß wir, jelber lehrend, 
immer no und bis an unjer Ende lernen müffen; wir 
willen jogar, daß wir nicht auf einem einzigen Gebiete 
des Willens alles wiſſen werden. Daß auch der gelehrteite 
und hochmütigſte Profefjor unferer Zeit letzten Endes 
nit mehr weiß, als was der „Seher” alter Kultur— 
pölfer vor Jahrtauſenden ſchon ahnte und mit heiligen 
Schauern im Schrein jeiner Seele beivahıte, weil die 
Menge da draußen e3 doch niemals faht. — 

Wir juhen in allen Schriften, ob ſichs alfo verhält, 
wie unjere Briefter in Kirche, Schule und Staat Iehren. 
Wir verſenken uns ing Leben der Tiere und Pflanzen, 
verfolgen den Gang der Gejtirne, laufchen dem Hochge- 
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jang der ganzen Natur und erleben Offenbarungen, die 
— bei aller Achtung vor der jtrengen Wiſſenſchaft! 
— uns taufendmal mehr find als alle Bergamentrollen 
und Bücherbände der Welt zujfammengenommen! 

Wir erleben im Bewußtſein der irdiſchen Unzuläng- 
lichkeit doch gefühlsweiſe das große Geheimnis der Na— 
tur, ihr Ziefinnerites, in das nie felbit der erbabenite 
Geiſt mit „Mikroſkop“ und Zirkel prüfend dringen wind. 
Und da willen mir, die wir die Berge und das Meer 
munderbare Farben wechleln jehen, die wir die Luft leben 
und tanzen jehen, die wir Pflanzen und Tiere als unfere 
Vorfahren und Geſchwiſter begrüßen, da willen wir 
Dinge, Die auch der gewiegteſte Forſcher noch nicht 
willenihaftlich feitlegen konnte. 

Dabei find wir weit entfernt von dem kirchlichen und 
politiihen blinden Ga des Nichtwiſſens. Denn das 
„Slauben” der jogenannten Religionsgemeinjchaften be— 
deutet den Stumpfiinn des Satt- und Fertigſeins, den 
Sochmut der Gedankfenfaulheit. Wir nehmen nichts auf 
„Treu und Glauben”, prüfen alles jelber und behalten 
nur, was wir für unjer Beites halten. Und gerade da— 
mit glauben wir uns und der Menjchheit im allgemeinen 
am meiften zu nützen: nur das GSelbiterworbene hat 
Glückswert. Das erleben im umgekehrten Sinne alle 
Millionärskinder, die in geiltiger und jeeliider Armut 
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elend zugrunde gehen, weil es für ſie keine Welten mehr 
zu entdecken und zu erobern gibt. Das erleben vor allem 
unſere Kirchen ... 

ſagge, daß auch wir Volkserzieher Mil— 
lionäre und Milliardäre ſind. Allerdings richt ſolche 
dieſer Welt. Denn wer „dorten leuchtet“, braucht 
bier unten um jo weniger. Alſo bleiber wir Arme 
des Beutels, wir Schulmeifter und Sternenträumer. 
Aber dafür find wir ja die Reichen der Liebe, der Freund- 
ihaft, des Vertrauens, des erniten Wollens, der Kame— 
vadichaft mit dem Unnennbaren und Unbegrenzten. Und 
damit die Mächtigiten diejer Welt; denn von dieſem 
Throne, wenn wir ihn jelbit gegründet haben, Tann 
fein Fürſt und fein Gewalthaber uns ſtoßen. 

Doch das ift nicht alles, was ich meinen Freunden 
jagen mollte. Diefe Schlußpredigt joll auch eine Mah— 
nung enthalten. Ein Mahnwort an die, die da glauben, 
mit der bloßen Zugehörigkeit zu uns jeien fie in fi) 
fertig, feien fie Anwärter auf den Reichtum unjeres Ver- 
trauens, inshefondere auch auf jede irdiſche Hilfe. Einen 
Zuſpruch an die, die ſchon einen achtbaren Grund in ſich 
und um fich gelegt haben, doch ja immer weiter jtrebend 
fih zu mühen und die Schwachen durch die Kraft des 
guten und ſtarken Beijpiels mit empor zu reißen. 
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Unſere Ziele. 


Der Vollserzieher glaubt der Be 
famtheit zu Dienen, Inden er, geleitet von 
ernftem, beftem Wollen, die Ridtlinien nad 
BEN EN LUEDN Geltaltung des leiblihen 
und geiltigen Lebens bezeichnet und verfolgt. 

Der Boltserzieher befennt fi) au Leinem 
Dogma irgend weldher Ari. Er fieht in jedem, 
der ernft vorwärtd jtrebt, eınen gleichwertigen 
und gleihbereditigien Menſchen Der Bolts. 
erzieher verfündigt die Evangelien bed reinen 
Gedantend, bed ernften Worted und ber 
freudigen Tat. Ihm ift Leben und Handeln 
Religion. Heilig iſt ihm die Vorftellung bes 
Einzelnen uber bie geiftigen und höheren 
Dinge Nur diefe Konfelſſton“ erfennt ex 
an und würdigt er. 


Der Bollserzicher vermwirft a parteie 


politiihe Glaubensbefenninid. Barteibogmen 
und »disziplin erziehen zur Unduldbfamfeit 
und Feindſeligkeit unb vernidten die In« 
dividualität des Einzelnen. 

Der Bollserzieher ift Bodenbefit- und 
Steuerreformer. &r lehrt: Niemand joll mehr 
Grund und Boden befiten, als er rationel 
bewirtichaften fann und wirklich bewirtichaftet; 
wer aber den Nachweis erbringt, dab er 
Grund und Boden einträglich bebauen kann, 
dem toll aud) Belegenhert dazu gegeben werben. 

Der Bolköerzieher würde von jedem 
Rodenbefiger — Eigentümerin ift die Ges 
Jamiheitl — eine Abgabe forbern, die im 
Verhältnis fteht zu dem Werte der von ihm 
bebauten Bodenflädie. Diele einzige Steuer 
bebi alle anderen direlten und indlrekten 
Abgaben auf und wird verwandi zur Bes 


Reetiong ber gemeinjchaftlihen Koften für 
en Bau vou Vertehrswegen, Bildungs- 
anftalten, Bergnügungsfiätten und zur Ge 
währung freier ärztliher Behandlung. 

Der Bolfderzieher verkündet den Bauern; 
Hanbdwerfern und Arbeitern die genoflen» 
ſchaftliche Gelbfthilfe. 


Der Boltzerzieher wendet ſich indbejondere 


und mit ernftem Wort an Briefter und 
Brielterinnen ber Familie und der Schule; 
er Ipriht nicht weniger eindringlid zu den 
Bertretern der Brefie und zu den Juͤngern 
der Kunft Sie alle follen mit erziehen 
helfen: die Samilienporftände, ındem fie eine 
gejunde, eine vernünftige Ehe führen, in 
welcher ber reine Wille nad) Zeugung über 
fih Binaus herrſcht; die Sdiulvoritänbe, 
indem fie entwidiungsfähige, harmoniſche 
Menſchen erziehen; die Sonrnaliftın, indem 
fie Die fpige Feder zur Flugichar machen; 
die Maier, Bildhauer und Didier, indem fie 
niht mehr ftreiten über Erziehungszweck 
und Erziehungswert der Kunfi, fondeın ge 
meimMaftlih mit Eltern, Qehrern unb Sour: 
naliſten arbeiten am Erziehungdwerf. 

Der’ Bolt3erzicher wende fih gegen bie 
Dribodogen der Hygiene. En ift freund 
einer naturgeniüßen Lebensmweife und indı- 
viduellen Heilpraris. 

Der Volkser zieher ıft entſchiedener Gegner 
des Militariömud. Er verlangt, daß bie 
deere, jolange fe als ein notwendiges Hebel 
niht abgejhafit werben können, au im 
Frieden dem Bolfe dienen. 


Wilhelm Schwaner. 


— — 


Eine Viſion. 
Bon Friedrich Niegide 
Lehr» und Betradlungsftunden für Er- 
wachſene, Reife und Neifite, täglich, ohne 
Zwang, aber nach dem Gebot der Sitte, von 
jedermann befugt, — die Kirchen als bie 
wũrdigſten und erinnerungdreichiten Stätten 
dafür — gleihjam alltägliche Feſtfeiern der 


\ errrägten ud erreihbaren menſchlichen Ver⸗ 


ranftwärde, ein neuere und vollere® Auf: 
und Ausblühen des Lehrer: Jbeals, in welches 
der Geiftlihe, der Künftler und Arzt, der 
Wiffende und der Weile hineinverſchmelzen 
(wie deren Einzeltugenben als Gejamttugend 
auc in der Lehre felber, in ihrem Borirag, 
ihrer Methode zum Vorſchein kommen 
müßten): — bies ift meine Bifion, die mir 
immer wieberfehrt, und von der ich feft glaube, 
daß fie einen Zipfel des Zut unfts⸗Schleiers 
gehoben hat. 


Liebe oder Gerechtigkeit? 
Bon P. Nordheim. 


Wenn ih mit Menihen- oder Engelzungen 
redete und hätte ber Liebe nicht, jo wäre ich 
ein tönenb Erz oder eine klingende Schelle. — 
Wieviele Hymmen der Liebe find nit deu 
ergreitenden paulinıichen Robgejang gefolgt, 
vom inbrünftigen Aufſchrei des Naturpoeten 
bis zum einfhmeidhelnden Wohllaut funftvoll 
perlender Verſe! Wie ım Frühling mit lınden 
Händen die engenden Feſſeln des Winters 

elöit werden, wenn die Wonnezeit mit den 
— — der befiederten Sänger den Einzug 
ält, fo FRE fih da8 Herz in ſchwellendem 

range und jubelt auf, wenn bie Ylatur zum 
Opferaltar der lieblihiten aller Gottheiten 
ladet. Ein neues leben wird ım Menſchen 
mah: das Leben im anderen. Wer je an 
ihrem Bufen lag, in füßem Hoffen und glüd: 
hhen Schmerzen, aus ihrem Quel ben 
Zauber trank, ber die Augen ben Wunbern 
der Welt öffnet und im geiteigerien Empfinden 
die Secte zu bimmliihen Höhen hinan zu 
führen ſcheint, wer da wahrnimmt, wıe alles 
irdiſche Leben um ihren Bol kreiſt, wie ohne 
ihren Eonnenblid dad Dafein in troftlojer 
Dede verfümmert, Friede und Glüd aus 
ihrem Fülborn ſtrömen, der vermeint bes 
neiltert, ın ber Liebe das ewige Grundgeſetz 
bes Beltenbaumeifterd im feiner Wurzel er« 
gründe zu haben. Er empfindet ihr Beben 
von End zu Ende des Erdenrundes und läßt 
fie fronım ıhre Wellen ſchlagen bi zum un» 
gezählten Eternenheer, der pfadlofen Unend» 
lichteit, läßt Gottes- und Menſchenliebe 
aulammenfließen in ein Meer von Wonne 
und Wohllaut und vernimmt in Sphären— 
tlängen die beſeligende Botſchafu: die Liebe 
nimner auf; fie trägt ih nach dem 
jerfall des Körpers ın den Schoß ber gött- 
eh, Liebe ohne Ende, zu ihrem Urquell 
zurüd, 

Der primitiofte und raffinıerteite Bol: 
genuß, die förperlidiite durch ale Nerven—⸗ 
fafern rafende und bie reinfte geiftige Freude 
find gleichzeitig ihre Krüchte: follte jie nidt 
der Natur Almutter ſein? 

Das Shidjal Ipieli und übel mit. Es 
baut und Balälte, und wenn wir und mohn- 
lich darin eingerichtet haben, legt es fie ſachte 
wieder ein Wie manches Heiligtum -bes 
le Glaubens ift fhon nor dem chernen 

ritt der Zeit zujammengelunfen ; wieviele 
Hoffmingen erwieſen fih nicht als trügeriſch 


ı ım Leden des Völfer! Sitzen nid and) die 


Kinder Israels an der zeridlagenen Mauer 
ihres Xempel3 und Hagen: 


Wegen ded Tempels, der zerftört iſt — 
jigen wir einſam und weinen, 
Begen des Balaftes, der wült liegt — 
ſisen wir eınlam und weinen, l 
Degen der Mauern, die zerriffen find 
figen wir einfam und meinen! 


Die Liebe ift in allen ihren Abjtufungen 
eine zweigeſchlechtige Empfindung. In jeder 
Forn it fie auf das Werhältnis zwiſchen 
Mann und Weib zurüdzuführen Auch die 
Liebe der Männer unter ie und ber rauen 
unter fih iſt nur cine Ausitrahlung jenes 
irdiſchen Hochgefühls Freundesliebe und die 
große Menſchenliebe find die zudenden Spigen 
ded heiligen Feuers, welches die MRatur ım 
reifendben Menſchen entfadt, um ihn feiner 
Beitimmung centgegenzuführeen Märe ie 
nicht frafigewaltig genug, ihre Abfihten auch 
ohne den Gegenlab sine einem gebenden 
und einem empfangenden Zeil zu verwirf« 
liche? Sn den unteriten Sıufen der orqu» 
nifhen Welt fehlt die Zweigeſchlechtigkeit; die 
Vermehrung vollzieht ſich durtı Spaltung 
ober Shrofuh . In den höheren Formen 
erwies ſich die Sonderung in Geſchlechter ale 
zweckdienlich; dod wäre die Möglichkeit nicht 
undenfbar, dab in einem noch poltommmneren 
Buftande der Geſchlechtsunterſchied ſich als 
uberflüffig erwiefe. Alsdann wäre dic Liebe 
nit mehr notwendig, mie fie ihon für dıe 
Anfänge des Yebend entbehrlich ericeint. 
Sie kann deshalb nicht der beftimmende 
Grundgedanke des Univerſums fein, nicht die 
treibende Kraft für dad Wachſen der ganzen 
Welt und 2‘ die unfihtbaren, aber tet, 
efnoteten Wedjjelbeziehungen zwiſchen ben 
osmiſchen Größen. 

It fie aud die Gebärerin alle Lebens 
im Leben, alles Seierden Wonue und alles 
irdiſchen Glücks tiefinnerfier Kern: die alle 
Weiten der uferlojen Unendlichkeit durch— 
flutende Siebe ift doch nur ein poetilcheg 
Bild, renn die Natur, die hehre, gewaltige, 
fennt in ihren Grenzen, in ihrem Prinzip 
weder Liebe nod Haß, darf fie nicht kennen; 
fie fennt nur die Notwendigkeit. Sie 
bedarf der Liede zur Fortentwicklung ihrer 
Steime, für einen Zeıl des Ganzen zum Un: 
bilden ihrer organilden Formen, um ewig 
die Vollkommenheit des Weltalls im Gleich— 
gewicht zu erhalten. Die Liebe iſt ihr cin 
dynamiſches Mittel, jedoh keine efhiiche 
Grundidee. 

Aus der Bogelperipektive betrachtet, voll: 
giebt ſich alle Leben unter Dein unverfenn: 
aren Geſetz, daß die Amerejlen des Einzel: 
weiend hinter denen der Sippe, die der Sippe 
hinter denen der Art, die der Art hinter 
benen des Ganzen zurfiditehen. Das iſt das 
ZTodesurteil für die Allgemeinherrſchaft der 
Liebe ; denn dieſe widerftreitet ſolchem Grund» 
geſetz Sie tft auf Erhaltung der unter» 
geordneten Organe gerichtet. 


Dem Wohl ded Ganzen bient bie 
Geredtigkeit. 
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Mein Glaube, Bon Joh Heinz Mädler. 


Auf dieſer Wahlitatt blutger Meinungs- 


riege, 
Wo Wahrheit und Vernunft begraben liegt, 
Auf diefer Kugel, wo bon Sieg zum Siege 
Das Ungeheuer der Verfolgung fliegt. 
n dieſem Reich der Finjternis und Züge, 
o man die Menfchheit in den Traum ge» 


wiegt: 
Di will ich meinen Glauben treu befennen; 
ags aud die Welt dann, wie fie Luſt hat, 
nennen. 


Nicht jenen Gott, den man Jehova nannte, 
Der heute Ihafft und morgen ſchon bereut, 
Des roher Blutdurft fein Erbarmen Fannte, 
Den Feind des Mitleid wie der Menſch— 


ichkeit; 
Der wilde Löwen in bie Hütte fandte, 
Beil man ihm feine Tempel noch geweiht, 
Der nicht errötet, Diebftahl zu eh Ien, 
Und Binterher gebeut: Du folljt nicht ftehlen, 


Auch das Phantom nicht, das dem kranken 
rne 


irn 
Des Mönchleins Athanafius entſprang, 
Und dem ein PBontifeg mit frecher Stirne 
Bon blinden Daun en rl erzwang; 
Wie der gejunde Menfhenfinn aud zürne, 
Das ungeheure Wageftüd gelang. 
Das Schwert muß die Vernunft darnieder- 


alten, 
Bis man ben Gott, den einigen, gefpalten. 


Ah! Taufende von Sceiterhaufen brannten 
Den Berrbild, das aus jolder Duelle ftammt, 
ür alle, die fih nicht zu ihm bekannten, 

n denen noch ein Gottesfunke flammt. 

nd nicht genug, daß Ite den Leib verbrannten; 
Die Seele ward zur Höllenglut verdammt, 
Bon jenem Pfäfflein, das die Welt verblendet 
Das heiligite der Rechte ihr entwendet. 


Nur dich, der ewig über Welten thronet, 
Und den kein jterblih Auge je erfannt; 
Dich, der in jedem reinen Herzen mwohnet, 
Den jeder, der dich ernſtlich fuäte, fand, 
Did, der die Wahrheit lebt, den Irrtum 


ſchonet, 
Und den kein Tempel ſchließt, kein heilig Land: 


- 


Dich will ich glauben, deinen Lohn erwerben, 
Dein will ih jein im Leben und im Gterben, 


Did wollten jene alten Forſcher finden; 
In ihren Hallen bat dein Licht gewohnt; 
id mollt uns einft Mariens Sohn ver- 


finden; 
Die Mit- und Nachwelt hat es ihm gelohnt. 
Wo PVriefterwut und Srrtum fi) verbinden, 
Wird feiner, der dich laut bekennt, verichont. 
au allen Zeiten fannten dih die Weijen; 
ob ehrten fie dich ftill in ihren Kreiſen. 


Da Waren ſie vereint, dein Buch zu Iefen, 
Dein großes nt die —— Natur. 

Es predigt dich, du Weſen aller Wefen, 
Auf jedem DBlatte deines Waltens Spur. 
Was je zu hauen uns vergönnt gewejen, 
Es fand ſich jtet3 in diefem Buche nur — 
Dem einzigen, das du allein gefchrieben, 
Dem einzigen, das unverfälſcht geblieben. 


Auch mir halt dir gewährt, Hineinzubliden, 
Wie du den Sonnen zeigteft ihre Bahn, 
Mit ihrem Blanz die Erden zu erguider, 
a unermeſſnen ne 

nd Monde jah ih um Planeten rüden 
Vach deinem ewig unberrüdten Plan; 
Ein Band umfchlingt das mächtige Getriebe: 
Das große allgemeine Band der Liebe 


Doch nicht allein in fonnenfernen Sphären, 
m ange deiner großen Weltenuhr 
arf dich der Menic, der Erde Sohn ver— 


ehren; 

Denn rings umber ift beiner Güte Spur, 
Und jede Blume jeder Wurm fann lehren, 
Wie herrlich dur bift, Schöpfer der Natur. 
Uns gönnteft du mit Einficht, dich zu Tieben 
— D wäre doch der Menfch dir treu aeblieben! 


Der du die vollenden Planeten lenkeſt, 

Der du die Haare meines Haupts gezählt, 
Der du des niedrigiten Geſchöpfs gedenteft: 
Dich, eingen Bater, hab ih mir ermählt. 
Dank dir für alles Gute, was du ſchenkeſt! 
Du ſorgſt, daß nidts — — Wohlfahrt, 


c r 
Wie, wann und mo mein Erdenleben ende — 
3% gebe meinen Geift in deine Hände. 


Mein Glaube, 


Bon Janaz Heinrih Karl Freie 
berr vd, efjenberg. 


Ich glaube, daß die ſchöne Melt regiere 
Ein hoher, weiſer, nie begriffner Metit; 
39 glaube, daß Anbetung ihm gebühre, 

oh weiß ih nicht, wie a ihn würdig 

preilf. 


Nicht glaub ich, dab der Dogmen blinder 
& f N ——— 

em Höchſten würdige Verehrung ſei; 
Er ie uns ja, das Geſchöpf im Staube, 
Bom Jrrtum nicht und nicht bon Fehlern frei, 


Drum glaub ih nicht, daß vor dem Gott 
der Welten 
Des Talmud und des Altoran 
Befenuer iveniger al3 Chriſten gelten; 
Verſchieden zwar, doch alle beten an. 


Ich glaube nicht, wenn wir bon Irrwahn 


- ören, 
Der Chriſtenglaube mache nur allein 
Uns ſelig; wenn die — lehren: 
„Berbannt muB jeder Andersdenker fein.“ 


Das hat der Weile, ber einft feine Lehre 
Mit feinem Tod bejtegelt, nie gelehrt: 
Das hat fürwahr — dem Heiligen jei Ehre — 


Kein Jünger je aus feinem Mund gehört. 
Er lehrte Schonung, Sanftmut, Duldung 


üben; 

Berfolgung war der Denen: Lehre fern; 

Er lehrt ohn Unterſchied die Menſchen lieben, 

Verzieh dem Schwahen und dem Feinde 
gern. 


ch glaube an des Geiſtes Auferſtehen, 
Daß, wenn dereinſt das matte Auge bricht, 
Geläuterter wir uns dorten wiederſehen; 
Ich glaub und hoff es — doch ich weiß es nicht. 


Dort, glaube ich, Pen. 1” die Sehnfudt 
e 


illen, 
Die bier da3 Herz oft foltert und verzehrt. 
Die Wahrheit, glaub ich, wird ſich dort ent— 


üllen 
Dem Beifte Har, dem bier ein Schleier wehrt. 


Ich glaube, daß für diefes Erdenleben, — 
Glaͤubs zuverſichtlich, er Deutlers 
zun I: 3 
Zwei ſchöne Hüter mir der Herr gegeben; 
Das eine Herz, das andere heißt Bernunft. 


Die legte lehrt mich prüfen und entjcheiden, 
Mas ich für Recht, für Pflicht erfennen fol. 
Laut ſchlägt das erite bei des Bruders 

reuden, 
Nicht minder, wenn er leidet, warm und boll. 


So will ih denn mit regem Eifer üben, 
Was ih für Wahrheit und für Recht erlannt: 
Will brüderlih die Menſchen alle Tieben, 
Anı Belt, am Hudfon und am Gangesitrand. 


Ihr Leib zu mindern und ihr Wohl zu 
ntehren, 
Sei jederzeit mein berrliher Beruf. 
Durch Taten glaub ih würdig zu berehren 
Den hoben Geift, der mih umd fie erichuf. 


Und tret id dann einjt and des Stabes 


Tiefen n 
ein bor des MWeltenrichters Angejicht 
o wird er meine Taten ftrenge prüfen, 


Doch meinen Glauben, — das glaub ich 


nicht. 


Gott. 
Bon Friedrich Bilder. 


Wir haben feinen 
Sieben Vater im Himmel. 
Sei mit dir im Reinen! 
Man muß aushalten im MWeltgetünmel 
Auch ohne das, 
Was ich alles las 
Bei gläubigen Philojophen, 
2odt keinen Hund vom Ofen. 


Wär einer droben in Wolkenhöhn 
Und würde dag Schaufpiel mit anfehr, 
Wie mitleidslos und teufliih wild 
Tier gegen Tier ud Menſchenbild, 
Menfc gegen Tier und Menjchenbild 
Wütet mit Zahn, mit Gift und Stahl, 
‚Mit ausgejonnener Folterqual: 
Sein Baterherz würd es nicht eriragen, 
Mit Donnerkeilen würd er drein ſchlagen; 
Mit taufend heiligen Donnermwettern 
Würd er die Henkersknechte zerichmettern. 


Meint ihr, ex werde in andern Welten 
en Bös und Gut vergelten, 
in grauſam hingemordetes Beben 


Zur ergütigung in feinen Himmel heben? 


wenn jie erwächten in andern Fluren, 
Die zu Tod gemarterten Kreaturen: 
"a dante!” würden ſie jagen, 
„Möcht es nicht no einmal wagen; 
Es ijt überjtanden; es iſt geſchehen; 
Schließ mir die Augen, mag nichts mehr 
n 


eben. 
Leben ift Leben. Wo trgend Leben, 
Wird ed auch eine Natur mieder gebeit, 
Und in der Natur ift fein Erbarmen; 
Da werden auch wieder Menjchen fein, 
Die könnten, wie dazumal, mid umarmen, 
O leg ins Grab mid wieder hinein!” 


Wer aber lebt, muß es Klar IE) jagen: 
Durch die Leben jih durchzuſchlagen, 
Das will ein Stüd Robeit. 


Wohl dir, wenn du e8 haft erfahren 


Und kannſt dies dennoch retten und wahren: 


Der Seele Hoheit. 


Sn Seelen, die das Leben aushalten 
Und Mitleid üben und menfelic walten, 
Mit vereinten Waffen 
Wirken und ſchaffen, 

Treo Hohn und Spott: 
Da iſt Gott! 


Drei Fürften gibts in diefer Welt: 
politiide — Staatsfürjten, mwirtihaftlide — 
Geld⸗ und Gutfüriten, habeloſe — Geiſtes— 
fürften, Und innerhalb diefer drei Gruppen 


ſpaltet ſichs Weiter in Satfer umd 
Könige, Herzoge und Durchlauchte; in 
Zruftee und Bankdireftoren, Großgrund— 


befiger und Delonomen; in Perfönlichkeiten 
und PBäpite . . . 
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Unler Ebrenfriedbof. 


Mori von Egidy. 


E⸗ waren furxchtbare Tage, die hinter uns liegen 
Schon der Morgen jenes unglüdjeligen 29. Jul— 
monds machte uns erſchauern. Sturm und Negenwetter 
ihienen uns aus dem Schlafe rütteln zu wollen, weil 
wir wachen jollen, wenn ein Gerechter ftirbt. Trübe 
ſchlich der Donnerstag hin. Ein ſchwerer Drud laſtete 
auf uns allen. Am Nachmittag erfuhren wir die 
Schreckenskunde. Wir glaubten, unfer Herz müffe ftille 
itehen, als es dumpf und hohl durch den Feruſprecher 
Hang: „Er — iſt — tot!“ 

Er jtarb troß unjeres heißen Flehens und ward ge- 
tragen bon den Engeln der Liebe und Verehrung in den 
göttlihen Schoß des himmliſchen Alle. 
Aber am anderen Tage lachte die Sonne. D, dachte 
ich betend, ſcheine Doch Lecht warm in das große und 
guie, nım jo tief verwundete Herz der Frau, der wir es 
als der verjtändnispollen und -innigen Freundin umd 
Gefahrtin ihres Gatten zu verdanken haben, daß der 
Meiſter auch unter den hartejten Schickſalsſchlägen immer 
wieder jofort die volle Ruhe zurüdgewann. 

Ein harter Tag jtand uns freilich noch bevor: der 
mit der Stunde jeiner Beilegung. Wieder weinte der 
Simmel, als die ſchwarzen Wejtalten feinen Körper hin- 
ausbegleiteten nach dem jtillen Friedhof nahe bei Pots— 
dam. Und wir meinten mit, als des Kaijers Hofprediger 
tiegergriffen warme Worte der Anerkennung und Ver— 
ehrung dem Nathanael, dieſem Israeliter, in dent fein 
Falſch geweſen, nachrief. Wir meinten, die Nacht, die 
inzwiſchen bhereingebroden, müjje nun auf immer die 
Welt umfangen, al3 man den Sarg hinabgejenft in die 
kühle, jandige Gruft, als die blonden Kinder Egidys 
dem Vater Zotenfranze als legten Gruß hinabgeworjen. 
Geſenkten Hauptes, lautlos, beinahe jtumpf gingen wir 
wieder den Wohnungen zu: Naht um uns, Nacht in 
uns... Das war Sylveiter, der lebte Tag, an welchem 
jein Körper unter uns weilte In tieferem Schmerz 
haben die Anhänger Egidys gewiß niemals den letzten 
Tag eines Jahres beſchloſſen. 

Am anderen Morgen aber kam es ‘wie ein Strahl 
bon oben über uns: es behielt ihn nicht — er lebt, lebt 
mitten unter uns, lebt in uns! Nein, was an ihm 
iterblih war, das wollen wir gern der Mutter Erde 


Bild dor unjerm Geilte: 


iiedergeben, bejonders, da fie ihn nicht als einen Sie— 
hen und Gebrochenen, fondern als einen Starken wieder 
in die Arme nahm. Wie ein rechter Soldat ift er ja 
gejtorben, pflichtgetreu bis zum legten Augenblick, mutig, 
bis die Zodesichatten ihn umfingen. Und jo jteht fein 
urkräftig, furchtlos, tapfer, 
pflichtbewußt, deutſch durch und durch und = all⸗ 
menſchlich, treu, verſöhnlich, gerecht. Noch nie fanden 
wir ſoviele herrlichen Eigenſchaften in einem einzigen 
Menſchen ſtimmend nebeneinander. Und noch nie hat 
ein Menſch innerhalb eines unvollendeten Jahrzehnts ſo 
die Köpfe erleuchtet und die Herzen erwärmt als Moritz 
bon Egidy. Er war in des Wortes vollfter und ſchönſter 
Bedeutung Vollmenſch, Edelmenſch, Gottmenid. 


Und wenn wir uns jo fein Bild der Wirklichkeit 
entiprehend malen, dann kommt über uns eine folche 
Ruhe, ein jo himmliſcher Friede, als wäre er mitten 
unter uns. Jetzt wohnt er nicht mehr in Potsdam, jeht 
redet er nicht im Konzerthauſe der Leipzigeritraße 
oder in Kühnes Feitjälen; jegt tritt er feine Vortrags- 
reijen mehr an; jet brauchen wir uns auch nicht mehr 
zu ängſtigen um jein himmliſch blaues Augenlicht: wo 
wir gehen, wo wir ftehen, da iſt fein Geilt mit ung, um 
uns, in und. Er lebt! 

Nicht Bloß lebt er meiter im Andenken jeiner 
großen Familie, nit bloß lebt er meiter in 
den vielen Egidy-Bereinigungen der größeren Städte 
Deutichlands, nicht bloß in der danfbaren und unaus— 
löihlien Erinnerung der Freunde des „Bollserziehers”, 
die ihm als „ihrem unvergekliden Meiſter“ einen Lor— 
beerkranz als letztes Liebeszeihen am Grabe nieder- 
legen ließen, nicht bloß bejigen ihn feine nächſten Freunde 
und Jünger: nein, Egidy gehört allen, allen Deutſchen, 
allen Europäern, allen Menſchen überhaupt. 

Und bei jedem ernjten Schritt, den mir bornehmen, 
jedem Briefe, den mir jhreiben, jedem Artikel, den mir 
aufjegen, immer wollen mir uns fragen: Was wiirde 
bier der Meijter tun? Und wohl uns, wenn wir be- 
jriedigt nach gejchehener Tat jagen fünnen: So war es 
recht — der Meiiter hats gejagt! | 

Mein verjtorbener Freund Georg Reinhardt nannte 
Morig von Egidy den „modernen Jeſus“. D,das Wort lag 
mir ebenfalls längjt im Gefühl. Uber es war mir jo ſüß, 


131 — g* 


- Mori von Egidg, ei Sichtfucherbuch. EEEZEZEZEE Major Hermann Weiße. 


jo geheimnispoll, jo heilig, daß ich es nicht auszufprechen 
wagte. Ich befürchtete auch, daß man ihn darum 
Ihmähen mürde, wenn jeine Jünger ihn göttlich ver— 
ehren. Nun aber trübt ihm fein Unveritand und feine 
Bosheit mehr den lichten Geijt mit dem kryſtallenen Ge— 
mit, und jo foll es auch von mir wiederholt werden: 
er war und iſt ein Heilbringer! Und er jelber hat es ja 
gejagt: „Wir ſollen alle Sejuffe werden!” So lebt er 
in una — jo wird er noch in manchem leben ... 

Sie jtoßen ich daran, daß er Soldat war. D, meine 
Freunde, jede Zeit brinat die Männer hervor, derem fie 
gerade bedarf. Zur Zeit des großen Augujtus wars ein 
Zimmermannsjohn, den fie als Werkzeug auserkor. Faſt 
zwei Jahrtauſende hat das Werk des armen Bethlehemiten 
Millionen von Menſchen glücklich gemacht. Eine mili- 
täriſche Zeit aber bedurfte eines Soldaten, der das 
Evangelium predigte. Und Schon in diefem Geiſte fchrieb 
die Zochter eines Hofpredigers einen Aufſatz über den 
Krieg, die Tochter des Dberitleutnants aber über den 
Frieden. Sa, es geichahen und geſchehen noch Zeichen 
und Wunder. Wer Augen bat zu fehen, der jehe, und 
Dhren zu hören, der höre! Der jehe auf ihn, den Meſ— 
ſias von Heute, und höre jeinen Schmwanengejang, der 
aljo Tautet: 

„Sie ftreiten, ob die oder jenes das höhere Glüd 
jei; jte jtreiten fich auch darüber, was mit uns und mie 
es mit uns nach dem Entjchlafen (Tode) wind, jtatt 
jedem die Boritellung zu laſſen, die ihm feine Ueberzeu— 
gung aufziwingt, oder in der er feine Beſeligung findet 
und ſich dabei demütig zu getröften: es wird fo jein und 
jo werden, wie es uns qut it. Die junge Tanne be- 
gnügt ſich damit, in der Erinnerung guter Menjchen fort- 
suleben; andere (zu denen gehöre auch ich) exchoffen, und 
erwarten jogar, nah dem Entichlafen ein — wenig— 
tens anfangs no — bewußtes Weiterleben des Ichs. 
Sit die junge Tanne glüdlicher, oder find es die anderen? 
Die junge Tanne ftirbt freudig, ja bejeligt; anderen wäre 
das Entſchlafen ein Schrednis, wenn jte nicht an ein 
Erwahen im Senjeit3 glauben dürften. Wer hat Recht? 
Wir willen es nidt.... “ „BE. 189, 31. 2. 
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Major Hermann Weiße, 


Ts fiegt er draußen auf dem Stillen Friedhofe der 
wald- und jeeumgrenzten Stadt Strausberg. Und 
der hochwürdige Dberpfarrer, der ihn oft während feines 
ichweren Leidens bejucht und mit feiner Seele um Die 
Formeln der Kirche gerungen Hatte, ſicherte uns zu, 
daß jeines edlen Geiltes „Sprödigkeit“ in Sachen des 
Slaubens fein Hindernis jei für den Aufftieg zu boll- 
endeter Seligleit. Die Trommel wirbelte zum lebten 
Male vor ihm her, diesmal dumpf und ſchmerzvertiefend, 
und die fnatternden Gewehre jchrieen in drei Ihredlichen 
Schüſſen hinaus, daß hier der zähe Tod nach jahrelangen 
Kampfe einen Helden ins Gras gejtredt habe. Und dar- 
über lächelte freundlich die Sonne, und nebenan blühten 
auf dem Grabe der voraufgegangenen bräutliden Tochter 
in janfter Nöte mit geijterhaftem Dufte die Rojen! Rojen 
im Schneemond, Edelblumen im Winter, wie er jelber 
eine gewejen ... 

Zehn Jahre lang hat uns treue Freundſchaft ver— 
bunden, und faum hat jemand außer dem engen Kreiſe 
jeiner Familie alle Züge jeiner reinen Seele jo genau 
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kennen gelernt wie ich, mit dem er brüderlich Leid und 
Freud geteilt. Um ſo ſchwerer wird es mir, über ſein 
Leben, ſein Wollen und Wirken vor dem weiteren 
Freundeskreiſe der Volkserzieher einiges zu jagen. Nicht 
immer geht der Mund über, wenn das Herz voll ijt. Hier 
möchte es im tiefen Schmerze ganz jchweigen, ſtumm 
jeine Klage den anderen mitteilen durch die einfache 
Todesnachricht ... 

Wir traten uns perjönlih nahe bei unſerem ge= 
meinjamen Wirken am den damals Lehmann-Hohen- 
bergihen „Kieler Neueſten Nachrichten”, deren eingetra- 
gener Direktor, Geldgeber und — wirtſchaftliches Opfer 
Hermann Weiße war. Aber wie jein Freund Moritz 
bon Egidy um die jchiveriten wirtjchaftlihen Berlufte 
nit mit der Wimper zudte, jo hat auch) er nicht ver— 
zagt, jondern bat jugendfriih und tapfer weitergefämpft 
gegen die Pfaffen der Religion, der Schule, des Rechts 
und der Hygiene. Gegen die lekteren allerdings vor— 
zugsweije mit gelegentlichen Sieben. Deſto jchärfer aber 
gegen alle Rechthaberei und Unduldſamkeit ſogen. chriſt— 
liher Briejter, deren Todfeind er war und geblieben tit 
bis in jeine legten Züge. Schon jterbend hat er jein 
religiöjes Teſtament niederjichreiben laſſen mit dem aus— 
drücklichen Wunſche, dasjelbe allen Volkserziehern als 
feine letzten Gedanken, als jein Vermächtnis meiterzit- 
geben. Bier tit es: £ 

„Du ſtehſt mit den Deinigen und wenigen anderen 
born im Kampfe um die heiligiten Güter der Religion: 
um Wahrheit und Freiheit des Willens und Hoffens. Ich 
brauche dich nicht zu bitten auszuharren und nie müde 
zu werden; denn du kannſt ja nicht anders, weil es ver 
Grundzug deines Wefens iſt. Kampf Durch deine 
Adern; Kampf iſt deutfhe Art; Kampf will auch unjere, 
die deutfche Religion; Kampf, welcher Fortichritt, micht 
Bernihtung ift, will die Religion der Menfchheit. Alſo 
nicht ewigen Frieden, nicht müdes Ruhen des nicht» 
und nichts-mehr-Könnens ... 

Religion haben die Völker aller Welten und aller 
Zeiten gehabt und werden jte haben bis in Ewigkeit. 

enn ein Ende gibts nicht, wie e3 feinen Anfang gab. 
Alles iſt Entwicklung, auch die Religion, Gott jelbit.. Das 
haben allerdings die Prieſter aller Belenntnijje nie be- 
griffen, wenigſtens nie zugeben wollen. Denn ihnen tt 
Religion eben Konfeflion, feite Form, „ewig“ unabän- 
derliher Glaubensſatz. Was für uns den geiltigen Tod 
bedeuten wire ... 

Man kann es veritehen und ſogar billigen, daß ſich 
verwandte Seelen und Geiſter im Drange, dem Höheren 
näher zu lommen, für ihre inneren und äußeren Be— 
dürfniffe einen Brauch, einen bejtimmten „Kultus, ein 
„anerkanntes“ Bekenntnis, ein „Dogma” jhufen. Denn 
das gab Kraft und Freude zu gemeinjamem Wirken. Es 
verband Menjchen der verjchtedeniten Völker, Stände und 
Selten... 

Aber jedes Bekenntnis wird zur unerträglichen 
Feſſel, wenn es ſich überlebt hat, wenn eine neue Zeit 
mit neuer und reiferer Erkenntnis eine neue Form ihres 
Geiſtes- und Geelenlebens verlangt. Und überlebt hat 
ſich nicht bloß die Lehre von der „Eingebung“ der Heiligen 
Schrift, der ebenbürtig der Sa von der Unfehlbar- 
teit des Papſtes gegenüberiteht, fondern überlebt hat jih 
vor allem der findiihe Glaube, als babe ein Gott im 
Himmel für jeden jündigen Erdenkloß einen bejonderen 
Erlöjer aus ſich geboren ... 
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Der Menſch Tann fih nur ſelbſt erlöjen, ich meine: 
der ernit fuchende und erfennende Menſch. Er bedarf 
feines Mittler3 und feines Sühners. Denn „Mittler“ 
find allemal Fälſcher im auten oder böſen Sinne. Ind 
Siühner find Hohmutsnarren, weil wir als Menichen 
„allzumal jündiaen” und demnach jeder mit ſich jelbit 
genma zu tun hat. Bielleicht die Prieſter am metiten, 
meil fie fett Kahrhinderten und Jahrtauſenden am ſchwer— 
iten genen die Vernunft. dielen Funken aus Gott zu 
Sott, aefiindiat und gewütet haben. 

Von den Volkserziehern erwarte ich, daß fie niemals 
die Nrieiter in dieſem Sinne ablöſen werden. Sie ſolſſen 
ein ſtolzes, ſtarkes und freies Geſchlecht heranbilden, 
ein Geſchlecht, das ſich nach aut deutſcher Art auf ſich 
ſelhſt verläßt. Mer feinen Gott und Exlöſer nicht in 
ſich hat, der wird ihn draußen und drohen heraehlich 
ſuchen. Mer ihn aber da trönt, der tit der Held, den 
nichts niedermirft, auch Pranfheit, Not und Tod nicht, 
mit deren ich jet einen jahrelangen erbitterten Kampf 
“geführt habe . .. : 
| Nah menigen Tagen werde ich erlöſt jein bon 
änßeren Leiden. Mein Leben war ſchwer; aber ich habe 
nichts zu bereuen und michts au widerrufen. Jetzt will ich 
nur noch Schlafen: denn ich bin milde vom Kämpfen: Ihr 
merdet ja das Werk fortführen! Nur die Germanenbibel 
möchte ih noch jehen ... “ | 

Er hat fie noch geſehen, hat fie aeitreichelt, an jeine 
Brust legen laſſen: „Lieber — Schwaner — wo tit — 
dein Buch?” und iſt drei Tage darauf in dern Armen 
feiner Tochter und feiner treuen Gattin hinübergeſchlum— 
mert in eine andere Welt, in der es allerdings, wie der 
Herr Oberpfarrer am Sarge den Toten belehrend meinte, 
feine Binde vor den Augen mehr und fein Stückwerk 
mehr gibt, jondern ein einziq ſelig Schauen bon Ange— 
ſicht zu Angeſicht. Dieſer Sicherheit lebte 
nämlich der Verſtorbene ohnedies; dieſer Ge— 
wißheit lebe auch ich, der ich keine Auferſtehung im 
Sinne der Kirche glaube. Unſer Schauen und 
MWeiterleben ift geiſtiger Art, hat mit Augen und Ohren 
und jeder anderen körperlichen Borjtellung nichts zu 
tun. Sch war, ehe ich war: alſo werde ich auch jein, 
wenn ich nicht mehr bin. Denn ich kann nicht aus nichts 
gefommen fein, ebenjo wenig, wie je aus dem Etwas 
ein Nichts wird. Nur diefe Erſcheinung, diefe Form 
iwechlelt, und auch das nicht mal mit der Geburt oder 
mit dem Tode .. . allmählih ... . dem Ganae der Welt— 
entwielung gemäß ... Be.” 1905,88 1. 
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nfer gemeinſamer Freund Major Hermann Weiße— 

Strausberg, der ihm längſt voraufgegangen iſt in 
den ewigen Diten, hatte Ernſt Eberhardt im Jahre 1898 
bei Gelegenheit eines Vortrags mit mir zufammengeführt. 
Es dauerte nicht lange, da Stand der eigenperjönliche 
und ſtolze Denker, dem — „Bauhütte“ — er war Br 
Frmr in einer der drei altpreußifchen Großlogen — feinen 
geeigneten Platz für eine wiſſenſchaftlich-künſtleriſche Lehr— 
tätigfeit Schaffen konnte, da jtand Ernſt Eberhardt in der 
vorderſten Reihe der Mitarbeiter am „Volfserzieher”, und 
ein Sahr jpäter war er mit PB. Nordheim, jeinem gei- 
itigen Gegenfühler, und Karl Schoenebed, unjerem Aus— 
aleicher, zum geijtigen Träger unjeres Blattes geworden. 





Gleich jein erſter Artikel „Merkwürdig“ in Nr. 13 vom 
27. 3. 1898 erregte trotz der damals noch geringen Ver— 
breitung des „Volkserziehers“ ſolches Auffehen, dag ihm 
von verichiedenen Seiten Anaebote gemacht wurden, „auch 
drüben” Mitarbeiter zu werden. 

In jenem Artikel Nr. 13 vom 2. Jahrgang wandte 
er fich in aller Schärfe geaen den bekannten Berliner 
Univerfitätsprofeffor Adolf Wagner, der in einem Rund— 
ihau-Artifel über „Sozialismus, Sozialdemofratie und 
Sozialreform” von der „Unmwandelbarfeit der menſch— 
lichen Natur“ geſprochen hatte. Den bedeutete der jchlichte 
Berliner Gemeindeſchullehrer — der jeder Uniberjität als 
Lehrer zur Zierde gereicht hätte — daß e3 einfältig jet, 
bon der Unmwandelbarkeit der menjchliden Natur zu 
iprechen. Habe e3 den Anſchein, als bleiben die Menjchen, 
wie jie immer waren, fo ſei Schuld daran die Untätig- 
feit und Feindfeltgfeit der Unterrichtsperwaltung, die die 
wichtigſte alfer „Abteilungen“, die Volksſchule, mit Ab- 
fiht und Gewalt zur Aſchenbrödelſtellung berurteile. 
Nehme man aber die Jugend in die rechte Pflege, und 
zwär, wie fie e8 verdiene, mit noch weit größerer Sorg— 
falt und Liebe, als man den Pflanzen und Tieren zu— 
wendet, dann werde auch die Menjchheit den ganzen 
Reichtum entfalten, der noch in ihr ſchlummere, und dann 
werde die Menichheit nicht erſt in „Aeonen“ eine Kultur- 
höhe gewinnen, gegen welche alles Bisherige bloßes Kin— 
dertum war. Die menihliche Natur könne ſich eben nach 
zwei entgegenaefegten Richtungen umwandeln: ſie ver— 
möge fich zu fteigern; aber fie könne auch entarten, je 
nachden ſie riehtia oder falich geleitet und gepflegt 
werde. An der. vorbildlichen Pflanzennatur jolle man die 
Menſchen ehren, daß fte zum Höchiten berufen find und 
daß fie das Höchſte erreichen werden, wenn fie des Dich- 
ters Wort im Auge behalten: „Was die Menjchen jind, 
das hängt aanz davon ab, für was fie ſich halten!“ 

Während der folgenden Jahre finden wir dann une 
feren Freund fait in jeder zweiten Nummer des „B.-E.” 
mit einem ebenfo wiſſenſchaftlich gut begründeten als 
formbollendet padenden Artikel über Politik, Sozial— 
politif, Kunſt, Reliaton, Philoſophie, Pädagogik, Geſund— 
heitslehre, Naturwiſſenſchaft, Literatur. Es gibt kaum ein 
Gebiet, auf dem er nicht tätig geweſen wäre; denn er 
war mit feinem vorbildlichen Fleiß, Forſchungs- und Mit- 
teifungsdrang überall zu Haufe. Dem „Volfserzieher” 
gab er jeinerzeit geradezu das Gepräge durch eine Reihe 
bon Artikeln über „Die Kunſt als Erziehungsmittel” 
(Jahrg. 3, Nr. 39-53) und über „Entividlungsfaktoren 
und Entwicklungsgeſetz“ (Jahrg. 4, Ni. 3—23). Da ent- 
hüllte er ung zum erjten Male das Geſetz der „Bolari- 
tät”, das acht Fahre fpäter im Heft 1 der „Bundesjchule” 
feine Auslegung fand. In den dort niedergelegten Ge— 
danken ift er trog mancher Anfechtung von freundlicher 
und feindficher Seite nicht wankend geworden bis auf 
jeine legten Lebensjtunden. 

Es gab eine Zeit, in der ich mit ihm, den ih bon 
Anfang an rückhaltlos achtete und liebte, in jchivere Mei- 


. nungsverjchiedenheiten geriet um eben diejes Entwick— 


Yungsgefeg. Ihm wurde damals zuviel bon Friedrich 
Niebſche im „Bollserzieher” gefprochen, mas ich mit voller 
Abſicht eben im Sinne Ernſt Eherhardts tat, weil ich in 
Nietzſches Philoſophie den Gegenpol jah zu der im Gemi- 
nar gepredigten Armeleut3- und Entjagungsreligion des 
Kichenchriftentums. Diefer Streit Hätte uns nicht monate- 
lang äußerlich trennen können — innerlich blieben wir 
verbunden durch gemeinihaftliche prächtige Freunde — 
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Ernit Eberhardt-Humanıs. 


wenn Eberhardt fih nicht einem Dritten gegenüber ver- 
pflichtet gefühlt hätte, Stelluna gegen Nietzſche zu nehmen. 
Als wir und nach Sahresfrift wieder gefunden hatten, 
da wurde das Band feiter, als es vorher je gemejen. Ich 
beobachtete jogar, daß er von da ab Niegiche öfter lobend 
nannte, wohl, um mir perjönlich eine Liebe zu ermeifen. 
Sedenfalls hatte er den Dichterphilojophen inzwiſchen ein- 
gehend aus feinen eigenen Werfen fennen gelernt ımd 
mandes aefunden, was auch ihr in feiner Lehre vom Sa 
und Gegenjat beitärfen mußte. 

Als der Wolkserzieher“ feine ſchwerſte Zeit durch— 
lebte, ſtand Eberhardt wie ein Fels auf unſerer Seite. 
Da hat er mit geſammelt, gerechnet und geplant wie ein 
auter Haus- und Buchhalter. Denn er mar ala Vorſtands— 
mitalted einer Berliner Spar» und Darlehnskaſſe auch 
anf diefem Gebiete bewandert. Schlennte die ſchweren 
Bücher mit nach Haufe, führte die Meitaltederfiite und 
nahm mir außerdem einen Teil der Briefführung ab. 
Pet beinnders ſchwierigen Rällen trat er für mich bereit- 
millta in der Erfülluna folher Pflichten ein bis zu den 
letzten Monaten hin. An Stelle der mirtichaftlichen Ge— 
noſſenſchaft, in der er al3 zweiter Direktor tätig geweſen, 
mar nämlich bald nachher der Bund Deuticher Volkser— 
ateher” als geiltine Arheitsgememfchaft aetreten, und die— 
fem hatte er die Richtlinie angedeutet in den Sätzen des 
Bieles. Er war mit mir der Weberzeuguna, daß man 
. die Lehrer gewinnen müſſe, wenn man die Zukunft haben 
woſſe, und dak dies wieder nur moalich fer durch plan— 
mäßige Befreiung der Lehrer aus den aeiltinen Feſſeln 
des Kirchenchriſtentums und durch ſtufenmäßigen Auf— 
bau einer germaniſch-deutſchen Relinion auf dem Grunde 
mahrer Menichlichkeit. In diefer Richtung ging all fein 
MWirlen mährend eines zehnjährigen aemeinfamen 
Schaffens mit PB. Nordheim und mir am „Volkserzieher“; 
hier würde er uns gewik noch mandes Jahr ratend, 
tatend und jeanend zur Seite aeitanden haben, menn die 
Rertriimmerung des Bundes nicht auch ihn bis in den 
Lebensnerv aetroffen hätte. Nun Tieat e8 an uns, jeinen 
Nächten, das reihe Teſtament Ernft Cherhardts zur boll- 
ſtrecken: ein fiir die Molfserzieher aefchriebener Vortrag 
über den .reifen Goethe” als Fortſetzung zu dem wun— 
derbar feſſelnden PVortraa Hana Löſchers itber „den firn- 
gen Goethe” Yieat druckfertig vor. Außerdem eine Reihe 
anderer Handſchriften von hohem Werte. Auch Mufit- 
ſtücke find dabet: denn Eherhardt mar auch da „ar Safe”; 
zwar Tieß er fih nur felten in enaerem Kreiſe hören; 
dann aber mit einer Innigkeit und Sauberkeit, die eben 
nur den aeadelten Menfchen auszeichnet. 

Dbaleih er af dent Papiere die Demofratie ber- 
trat, mar er im Verkehr mit Freund und Feind doch 
der vollendete Mriitnkrat. Und mars mit Bewußtſein und 
Stolz. Ms ih ihm menige Stunden vor dem Tode 
das Kopfkiſſen zurechtrüdte und fein märmendes, pur— 
purrotes Halstuch ordnete, fante ih lächelnd: „Sieh da, 
ein König biit dir im Purpur!“ „Mber ein Heiner!” ant- 
toortete er fchlanfertig und beicheiden. Immerhin einer!” 
erwiderte ich, was er nicht mehr abmwehrte. Und er war 
wirklich ein König, mas die Berliner Volfserzieher 
wiſſen. wa3 auch die gefühlt haben werden, die ihn an 
den Obmarnntagen leiten ließen. Eine zarte, doch turneriſch 


EEE Oichtfucherbuch 


itraffe Geftalt im vollen Haupthaar und mwallendem Barte, 


der fein Geficht künſtleriſch fein und edel einrahmte. Und 
diefen feinen äußeren Menfchen pflegte er mit Abſicht 
ebenfo gemwillenhaft wie den inneren: „Schmuß, auch das 
Feinfte Sledchen, ift mir immer ein Greuel geweſen. 
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Bitte, wiſchts ab“ — noch ſo eins ſeiner letzten Worte. 
Und was dazu gehört: „Legt mich wieder in mein Bett; 
ich liebe die Ordnung.“ Als wir hatten umbetten müſſen, 
weil die Krankheit ſeinen Körper ganz zerriſſen hatte. 
Vorher no, zu mir gewendet: „Saq den Volks— 
erziehern, daß ich aeitorben bin und daß ich Ttolz auf 
fie bin ald auf meine Sreunde. Und faq ein Wort der 
Liebe über mih im „B.-E.”.” Dann, feine Hände nad 
Mutter (fo nannte er jeine Gefährtin jtets) und Tochter 
ausitrefend: „Es dauert nun nicht lange mehr”, von 
jeinem Neffen und Freunde, dem Bildhauer Karl Pracht, 
und mie emporgerichtet, ift er im Dämmerſchein der 
Zampe, die er noch wenige Minuten borher aefordert 
hatte — „Heller!“ — in unjeren Armen janft hinüber- 

gejchlummert. „Schlafen“ war fein letztes Wort... 
„BE.“ 1909, BL. 4. 

x 


Vrofeſſor Guſtav Ruhland. 


erſten Hartung-Sonntage des Jahres 1914 fit 
droben in Bad Tölz ein Mann im beſten Alter nach 
monatelangem Todesringen hinweggerafft worden, der 
unſerer Zeit noch viel zu ſagen gehabt hätte: der ordent— 
liche Profeſſor der Nationalökonomie at der Univerſi— 
tät Freiburg (Schweiz) Dr. Guſtav Ruhland. Wer das 
Buch vom Aufſtieg und Niederaang der Völker“ durch— 
gearbeitet hat, der fennt den Vertreter des Gedankens 
pom „volksorganiſchen Ganzen”, der weiß auch, mas 
„Bolitiihe Oekonomie“ bedeutet. Denn Ruhland it der 
wiſſenſchaftliche Schöpfer dieſer Beariffe und Bücher. 
Leider kennt man den Heimgegangenen nur innerhalb 
der Freile des Bırndes der Landwirte und der Volls— 
erzieheraemeinde. Denn die abicheulihe Parteipolitif hat 
auch die Gebiete der Willenichaft ſchon verſencht, und 
nicht bloß die der Nationale und Soztalötornmie. Und 
da Ruhland das Verbrechen beaina, feine foftbare Kraft 
dem Bunde der Landwirte zur Verfügung zu Stellen, jtatt 
bor der vaterlandslofen Macht des Großfapitalismus an— 
betend in die Kniee zu finfen, jo war er naturgemäk fitr 
die geſamte politifche Linke erledigt. Nur ein paar feine 
Röpfe unter den (rebijioniltiichen) Sozialdemokraten, der 
Mindener Arthur Schulz und der Düſſeldorfer Hilde— 
brand — die deshalb auch aus der Partei „onen — 
erfannten und ſagten offen, daß da beim Bunde Der 
Landwirte ein Mann ſtehe, den man als- den ehrlichiten 
Sozialiſten anzuſprechen habe. Auch die parteipolitiich 
nicht eingejchirrten Bolfserzieher mußten, wer Guftav 
Ruhland ift. Sit er doch oft genug friih und froh wie 
ein Süngling an den jchönen Sonnabenden mit uns 
duch den märkiſchen Föhrenwald gewandert, hat uns 
padende Borträge in Nikolasſee gehalten, hat beim 
„BE.“ mitgearbeitet, dem Uplandwerke durch Beſuch und 
erite Sammelgabe feinen Gegen gegeben und hat an 
unfere Zukunft jo feſt geglaubt, wie der fromme Katholik 
an jeine Kirche. Er war einer unferer beiten und mwert- 
polliten Freunde, obgleich er durch jeine Landsmannſchaft 
dem Katholizismus näher jtand als dem Proteſtantismus 
und auberdem dem Bunde der Landwirte als wiſſen— 
ihaftliher Berater diente. Denn ob er ſchon unjeren 
„Individualismus“ befümpfte — bei aller Hochachtung 
bor der Perjönlichteit — jo jah er doch gerade im Volks— 
erzieher- und Uplandwerke die gefunden und ſchönen An— 
fange des von ihm erträumten und erjehnten volksorga— 
niſchen Ganzen. Dem Bunde der Landivirte diente er nur, 


Prof. Guſtav Ruhland, m Chrenfriedhof, TTS Willy Lentrodt, 


weil es die jtärkite und geſündeſte bodenständige Partei ift 
und weil ihm der Großgrundbeſitz anftändiger und unge— 
fahrliher erſchien als der Großkapitalismus. Aber in 
jeinen Schlußfolgerungen war er auch Gegner der Rieſen— 
bejige und ausgejprochener Freund des Kleinbauerntums. 
Er hatte ja das alles in eigeniter Erfahrung gründlich 
fennen gelernt als der Sohn eines tüchtigen Speflart- 
bauern und hatte fein erlebtes Willen bereichert durch 
gründliches wiſſenſchaftliches Mrbeiten auf einer mehr— 
jährigen (im NAuftrage Bismards unternommenen) Welt- 
reife. Auch ſonſt war er, der geiltige Führer des Hun- 
derttaufend-Bundes Deuticher Landwirte, ein Kleber ihres 
Programms; denn er hakte alle faulen Zugeſtändniſſe 
und „zarten“ Nüdfichten. Und als ſolche betrachtete er 
alle Zölle, an deren Stelle er dem ganzen Wolfe zugute 
kommende Schußmaßregeln und Sicherheiten gejett haben 
wollte. Auch von den „modernen” Reformen wollte ex 
nichts willen: Bodenreform, Geldreform, Frauenbewe— 
auna, Wahlreform — das alles war ihm armſelige 
Flickerei; er verſprach ſich eine Beſſerung der heutigen 
verfahrenen Verhältniſſe nur von einem gründlichen und 
umfaffenden Neubau aus dem Inneren heraus. 


In feinem bäuslihen Leben war Guſtav Ruhland 
einer der verſtändigſten — wenn auch nicht immer um— 
gangsbeauemſten — Menſchen, die ich Tennen gelernt 
habe. Ruhen erichten ihm als Faulheit und als Dieb- 
ftahl an der Gejamtheit. Betrachtete er doch jeden Ein- 
zelnen, auch ſich felber, fpaar Weib und Rind, als dem 
Volksganzen verpflichtete Einzelteile, die mit Schuld tru— 
gen, wenn das Ganze leide oder nicht bald genug zur Ge— 
jundung fomme. Hier berührte er ſich aufs engite mit 
Morik von Egidy, den er übrigens exit durch una Volks— 
erzieher Tennen lernte. Auch ihm erſchienen die beiden 
Pole Sch und Gelamtheit als die Angelpunkte alles be- 
wußten Lebens, allerdings jo, daß das Zuſammengehörig— 
keitsbewußtſein immer und überall den Ausſchlag zu 
neben habe. „Meine eigene Schuld — meine eiaenite 
Schuld”: diefe Mahnung warf auch er allen politijchen 
und Eirchliden Bukpredigern zur Selbitbeiinnung ins 
Geficht. Und er ging mit autem Beilpiele voran. Da war 
ein, wie er glaubte, wertvoller Menſch ohne Schuld und 
Bewußtſein in ſchwere wirtihaftlihe Not geraten: Ruh— 
land jeßte fein ganzes Vermögen ein zur Rettuna des 
Gefallenen und — verlor 88 an einen Unmwiürdigen. Aber 
er hat nicht geklagt, hat mutig die Folgerungen gezogen 
und hat jahrelang mit wenigen Mark einen Haushalt 
bon vier Köpfen bejtritten, wie es der ärmſte Dorfichul- 
lehrer oder Waldpfarrer kaum gekonnt hätte. Und mar 
dabei immer morgens der erite am Arbeitstiid — im 
diden Schlafrock bei offenem Fenſter auch im Winter; 
denn die Heizung mußte gejpart werden — und verlangte, 
daß auch die Kinder zur Arbeit erichienen — jelbit im 
Winter morgens um 5 Uhr; denn das gebe rote Baden 
und made Ordnung und Pflicht zur Gewohnheit. An 
diejer Ordnung wurde auch nichts geändert in den Tagen 
allerernitejter Kopfarbeit, nichts nach den öfteren Abend— 
borträgen und den ſich manchmal lang Hinziehenden Bera— 
"tungen. Nicht einmal während der paar Kerientage im Up- 
lande hielt er es länger als bis 5 Uhr morgens im 
Bette aus, und e3 war damals Spätherbit und war grim- 
mig naßfalt. Und aing trobdem mit Tränen der Dank— 
barkeit, als er ſich jenjeits des Trais auf der Briloner 
Straße dverabjchiedete; denn für ihn war Upland Zu- 
tunftsland und Hermannshaus Geburtsitätte eines neuen 
Geiſtes der Gemeinfamkeit. Da hatte auch) er nody mit— 


wohnen, mitraten und mittaten wollen. Mit jeiner gan- 
zen — Aber die tiefer ſahen, exkannten, daß ihn 
damals ſchon der Todesengel als fällig gezeichnet hatte. 
Denn wenn es Sünde gegen den Körper iſt, den Geiſt zu 
überſpannen, jo hat Ruhland dieſe Sünde getan. Und 
dafür hat er in monatelangem Krankenlager ſchwer büßen 
müſſen, wobei die körperlichen Schmerzen für ihn ſicher— 
lich noch die leichteſten waren. Denn dieſer Edelmenſch 
hat bis in die Todesnacht immer nur an die anderen, 
an die Geſamtheit des Volkes und der Menſchheit gedacht, 
niemals an ſich und ebenſo wenig ſelbſtſüchtig an feine 
Familie. Ruhland war ein Menſch wie Eaidy: gold» 
Har und kriſtallrein im Wollen und Tun; war Chriſt und 
Deutſcher dur und dureh und troß feiner offenbaren Nei— 
aung für den anders gewordenen Katholizismus mehr 
Deutſcher als Ehrift; denn er konnte auch grimmig halfen 
— er haßte wie Roſegger all das Geſindel der Schleicher, 
der Falſchen und Faulen. Und aerade darum Tiebe ich ihn 
am meilten, auch über den Tod hinaus. 
Bee 1914, Bl. 2, 
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Willy Lentrodt. 


Und nun den Fuß auf deine bleichen Wangen — 

Schlaf wohl, mein Freund, jchltefit lang nicht 
mehr dor Schmerz. 

Nun wird die Ruh dich Friedenoll umfangen — 

Mich aber Takt jetzt einfam weinen gehn ... 

Auf Wiederjehn! Karl Gerof. 


Un wieder iſt einer aus dem engſten Kreiſe der alten 
Getreuen hinübergegangen. Die Diteraloden haben 
ihm in den ewigen Dften geläutet — Willy Lentrodt ift 
nicht mehr! 

Wie ſichs doch ſchwer dantederichreiht! Der lebt nicht 
mehr, mit dem du im bortaen Jahre zmifchen Lerchen- 
jana und Blırmenjubel in den Beraen der Heimat Bru— 
derfuß und Brudereid getaucht? Der noch por wenigen 
Tagen am Kerniprecher mit dir das nächſte Wiederſehen 
verabredete, nachdem mir beide ſeit dem Heimatſchwur 


| dem Tode auf nächſte Nähe gegenübergeitanden? Mußten 


135 


es denn jebt ſchon merade zwei fein, und folateft dur dar- 
um jobad dem tapferen und Starten Guſtav Nuhland? 
Wars denn mit Morit von Egidy, mit Hermann Weihe 
und Ernſt Eberhardt vorläufig nicht genug geweſen? 

Aber wer kann ahnen oder erforjchen, warum über- 
haupt er denken, fühlen, ftreben, träumen, irren, leiden, 
warum er jo Teben und fo jterben, warum er jest ſchon 
iterben mußte? Seht, wo der Frühling mit Jubeltönen 
neues Leben, neue Lieder und neue Hoffnungen kündet! 
Wer kann willen, warum er ferner alaubigen und quten 
Gefährtin, die er erit vor wenigen Jahren aefunden, ent- 
riſſen wurde? Warum er feine beiden prächtigen Kinder, 
unmündig noch, jo früh verwaiſen ließ? 

Ueber ein ganzes Jahr hat er mit dem Tode ge— 
rungen, aanze Nächte durch, Wochen, Monate ... Und 
hat, obgleich wir alle ahnten, daß es fein Jahrfünft mehr 
dauern könne, doch feit an Leben und Zukunft geglaubt. 
Hat geglaubt, daß auch er droben in feiner jchonen wal- 
dediihen Bergheimat noch fein eigen Haus auf eigener 
Scholle bauen wide ... 

Denn die Großſtadt und mas ihn an diefen Men- 
ſchenkeſſel fejjelte, hafte und verachtete er. Hatte ſie ihn 
doch vergiftet, dutzende, Hunderte, taufendmal! Täglich 





Willy Lentrodt. 


hat fie ihm zugeſetzt, körperlich, feelifch und geiſtigl Denn 
obaleich er einer- der feiniten Kulturmenjhen war, in der 


—— Ve Ye eye een Lichtſucherbuch. 


Seele und im Geiſte unvergleichbar reiner und reicher 


als unzählige andere, die ſich als Helden brüſten — weil 
der Zufall über ſie weg ſah — ſo war er doch ein echtes 
und rechtes Naturkind. Einer, der die Blumen koſte und 
mit Tränen in den Augen den Abendliedern Philome— 
lens lauſchte ... 

Er wird in der Heimat wohnen: auf dem Felſen— 
friedhof von Flechtdorf, dem uralten Kloſterneſt, nahe bei 
Corbach. Da hat er fein Haus auf eigener Scholle .. . 
Und wer ein Weiler iſt mit dem Blicke der Ewigkeit, 
der darf nicht einmal traurig fein um feinen Tod; der jant 
mit Bindar: „Heil uns, wir alle gehn dem Ende zu”, 
der einigen Ruhe im Gotteshaufe .... 

Ihr jüngeren Volkserzieher wißt vielleicht kaum 
etwas don unſerem entſchlafenen Freunde. Verſchafft euch 
die Nr. 17 vom „B.-E.” des Jahres 1913; da bat er ich 
in einem ergreifenden Kapitel „vom Leide“ fein eigen 
Toten», Grabes- und Auferſtehungslied gefungen. Wie 
e3 Gatdy kurz vor. feinem Heimaange getan... 

Und it am Auferſtehungsfeſt der Kirche und der 
— Blumen buditäblich hinübergeſchlummert, wie Eaidy 
um die aufiteigende Sonne den Degen vor dem Allbe- 
ziwinaer ſenkte 

Aber ihr müht und ſollt mehr von dieſem hart— 
und ſchwergeprüften Menſchen Teilen, als nur fein Lied 


vom Leide. Ihr follt willen, daß Willy Lentrodt im Brach-⸗ 


mond 1897 mit wenigen Vertrauten von der „Berliner 
Reform” und von den „Kieler Neuejten Nachrichten“ her 
den „WVolkserzieher” durch Fchriftitellerifehen und freund— 
ſchaftlichen Beiltand arimden half. (Bon dem dreiviertel 
Dutzend jenes Abends Tehen nur noch Karl Schoenebed, 
Robert Gramje und Wilhelm Schmwaner.) 


Ihr ſollt noch mehr hören: daß im Frühling des 
Jabres 1894 eben diefer Willy Lentrodt, der Sohn eines 
kirchlich-aläubigen Fürftlichen Rates, der Schwager eines 
ftreranläubiaen VPaſtors, obaleich er ntich vorher nie ae- 
ſehen, mir in einem hochnotpeinlichen Seberaericht brü— 
derlih und tapfer Beiltand Teiltete und mir zur mitter- 
nächtlichen Mondſtunde droben in Rattlar Geiſteswaffen 
aus dem fernen Diten in die Hand drückte wider die 
Seiltestuden der deutihen Seimat und Seele . .. 

Und daß eben diefer Willy Lentrodt troß innerer 
Treiheit und feiniter Bildung ein tieffrommer Menfch 
war, den aller „Materialismus“, ‚„Rationalismus” und 
wiſſenſchaftlicher „Monismus” anödete, ein Menjch, der 
in Bachs Gottespfalmen vor Demut zerfloß und ſtumm 
murde wie Mofes vor dem feurigen Buche... 

Es iſt furchtbar, daß diefer einzige Blutzeuge aller 
meiner Kämpfe nun nicht mehr mir ratend, tröſtend und 
jtärfend zur Seite jtehen wird ... Immer einfamer 
wird tro& anderer mohlmeinenden Freunde das Leben, 
immer Heiner die Zahl derer, die alles veritehen, weil 
ſie alfes willen — aus Liebe... S 

Willy Lentrodt war nicht mit allem einveritanden, 
was der „VG.“ fchrieb und brachte. Nicht mal mit mir, 
die wir una gegenſeitig Tiebten und achteten, die mir 
ung „Di“ nannten und „Ste” meinten. Aber er ſagte 
freudia Sa zu dem wirklich Geſchaffenen, Gewordenen 
und Fertigen, zum Uplandwerk, obaleih er mit mir in 
tiefiter Seele empfand, daß auch die Heimat der nur 
findet, der fie herazblutend verliert ... 

Während ich dies fchreibe, Tpielt fein fonniges Blond- 
mädel mit meiner Annlis. Die früh Verwaiſte fpielt und 
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Karl Engelhard. 
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fingt in aller Unſchuld; denn der Bater ijt verreijt, weil 
er Trank war, nad Flechtdorf, wo er aber gejund wird, 
weil dort alles jo ſchön und fo froh ilt. Und mein Mädel 
weint; denn fie kennt leider ſchon die Ihaurige Trauer— 
melodie vom Tode ... ber fie verbeikt tapfer den 
Schmerz in Urſulas Gegenwart. Doc Urjel jieht for- 
ihend auf Annliſens Dunfelauge: „Kind, Haft du den 
böfen Schnupfen?” Und fie befommt Antwort mit einem 
Kub, einem Tränenkuß: „Du lieber Engel, du!“ 

Ach, ihr Lieben Menſchen alle: denkt doch daran, 
wenn einer ſtirbt — und jede Minute jchläft einer hin— 
über! — daß ihr einem Rinde das Leben um fo leichter, 
aläubiger und ſchöner machen könnt! Helft den Tod 
überwinden durch Kinderleben und Kinderlachen! Bän— 
digt den Zeritörer des Lebens durch jelbitloje Liebe! Dann 
wird der Schntiter zum Säemann; dann wachſen Rojen 
auf LZeichenhügeln ... 

Und wenn ich einjt heimgehe, jo bettet mich droben 
im Uplande ohne Feuer neben den Feuerjtein: bon dort 
will ich morgens beim erſten Sonnenbli und abends 
im lebten Strahl drüben unter den zwei Türmen der 
Kloſterkirche meinen voraufgegangenen Freund grüßen, 
der durch den „Boltserzieher” auch Euer Willy gemor- 
den iit ... Ein feliger Gedanke am Sarge des Blut- 
gefhworenen ... „BE.“ 4914, BI. 9. 


x 
Karl Engelhard. 
— 1 


Schichtet den Holzſtoß hoch auf dem Schiff! 
Rings ſeine Waffen, die ruhmreichen, reiht 
Bunt um ihn her! Ihn ſelbſt aber bettet, 
Den Wikina, darauf! Facht das Feuer und weiht 
Mit heiliaem Hammer 
Seine Kahrt in die Ferne, 
Daher er nie wieder nad) Hauſe ſich wendet! 
* 


Trauert nicht! Immer ſo trieb es ihn fort 

Nach neuen Ländern und neuen Erlebniſſen! 

Aus nun ſegelt er, aufzuſuchen 

Das letzte Land und das letzte Erlebnis! 

In Flammen fliegt ſeine Seele der Sonne zu, 

Die ſich ihm grüßend aus grauen Wogen und 

Wolken 

Verheißungsherrlich enthüllt! ... 

Wiking, Wanderer durch Welten und Wellen, 

Auf dir tut ſich das Tor des Alls nun; 

Dir entgegen mit glänzendem Antlit aeht 

Wotan — und meilt dir mit gütigem Winfen 

Den Sitz an bei feinen unjterblihen Söhnen. 
RE 24 TE IINE: 


önnt ihr das faflen: Karl Engelhard tot? Gobald 

nah Willy Lentrodt und Guſtav Ruhland? Mitten 
im jaftigen Sommer, jebt, wo die Roſen blühen? Sekt, 
wo der Frühling an die Gletſcher jtieg? Ach ja, da til ja 
der Tod! Wir waren zu hoch geitiegen in unſeren See— 
lenfrühling: Guſtav Ruhland bis an den Gletjcherblod 
der großfapitalistiichen Stoffmwelt, Willy Lentrodt bis an 
die eiligen Kalten des doppelten Geſichts unjerer hochge— 
bildeten Ueberkultur, Karl Engelhard bis in die höchſten 
Höhen des Religions- und Menſchenfrühlings. Hütet euch, 
ihr Blümelein am Eijesrand: e3 kommt die Yacht mit 
Wetterichlag, und morgen jeid ihr tot! 


Karl Engelhard. VLichtſucherbuch. 


Jahrelang Hat er ſein Teſtament in der Taſché ge— 
tragen, und als man ihn am 22. Erntings in die Klinik 
trug, da wußte er, daß es jetzt eröffnet und vollzogen 
wiirde. Schon im Sahre 1913, um die Pfingiten, er- 
wartete er ahnend den Tod. Alle Baldurkinder willen, 
daß fie feine Greife werden — und diejer war ein Strahl- 
umfränzter, Lichtumfloſſener! Seeliſch Gekreuzigte jterben 
um das Jahr Chriſti, und dieſer war ein Chriſt! Baldur 
und Chriſt in einer Perſon! Darum predigte er den 
„Frommen“ vom Wotan am Stein, den „Heiden“ unter 
uns den Chriſt am Berge... 

Wißt ihr noch, wie er im Jahre 1912 droben im 
Upfande den Wotan aus der Waberlohe feiner frommen 
Dichtkunſt feterte? Wie im folgenden Jahre, wo man 
den Chriſt vom Gtein vertreiben wollte, wie 
da fein märcdenhaftes „Königsauge”  aufbliste 
und die Händler mit Geihelhieben von der — Saalgruft 
mies? Wißt ihr noch, wie er diesmal die Nähe des 
Hammers fuchte und doh in das jtillite Stübchen bon 
Spantehus ſich zog? Hört ihr noch jeinen weichen milden 
Tonfall? Seht ihr nicht noch das rote Gold feiner jtrah- 
ligen Haare und das Himmliihe Blau jeiner reinen 
Augen? Faßt ihr noch ganz die beinahe wejenloje itber- 
irdiſche — Enaelgeitalt? Fühlt ihr noch den Puls des 
wärmiten Engelherzens? 

Und der iſt nun tot? Wirklich tot und für immer? 
Wir können e8 gar noch nicht fallen! Als ich aber am 
24. des 8. an feinem offenen Sarge in Marburg jtand 
und nebenan die hi. Eliſabeth ihre»©loden rührte, da 
wars troßdem nicht Grabgefang! Da jhien er reden und 
— Schreiben zu wollen im Schlafe! Als hätte er nur jtill 
nachdenklich die Augen geichlofien, jo lag er da. Nur die 
nächite Umgebung verriet, daß hier der tote Karl lag. 
Wie ſchön er aber auch da noch war, der Sonnenfnabe! 
Stumm in der Rede, laut in der Schweigjamteit! 

Draußen rattert die Elektriſche vorüber, nallt ein 
lebensihäumender Schwälmer Bauernburjch luſtig hinter 
feinen Pferden, ftolziert der Korpsjtudent mit Mütze und 
Schmiß — Marburger, Caffeläner, Hanauer, Heſſen, 
Deutiche: wißt ihr, wer da drin fein Schwanenlied jtill 
und ohne Worte jingt? Karl Engelhard, der Hejjendichter, 
Karl Engelhard, der chriftlichite Heide, der deutſcheſte 
Chriſt! Stehet, ihr Wagen; Stille, ihr Pferde; Schweigen, 
ihr Burſchen: der Tod will reden, Karl Engelhard Tommt! 
Kommt, da er jcheidet! Lebt, da er jtarb! 


| Wie merkwürdig das war! Wenige Tage vorher hatte 
er, genau wie Willy Lenteodt, noch einmal an alle die 
gejchrieben und gedacht, die ihm im Leben amt nächiten 
gejtanden, auch an die, die Böſes von ihm geredet. Und 
wißt ihr, wie er von denen jchied: „Gott jieht alles, bis 
auf das Yekte, und übrig bleibt euch die Frucht. Doch 
auch die Spreu kann euch nützen!“ Und legte jih hin 
zum letzten Schlafe ... 

‚ Wir aber konnten nicht ſchlafen. Bi3 lange nad) 
Mitternadt ſaßen unfer Zwei am Brude Der 
Dder und Spraden von Schule und „Jugend, bon 
Bolt und Religion, von Leben und Sterben, bon 
Erde und Himmel. Und kamen aud nad, Eins nicht 
zur Ruhe und lagen mit offenen Augen, bis die Sonne 
uns rief. Aber noch einer rief, — der ſchreckliche Draht: 
Karl Engelhard tot! Und dann meitwärts, im Wagen 
faujfend durch ſchwere Gewitter: vielleicht, vielleicht — 
atmet er noch! Deffnet noch einmal das Königsauge! 
Lächelt noch einmal mit zudender Lippe ... Vorüber 
fliegen Städte und Dörfer, reichgejegnete Fluren, ſchat— 


— 
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Adolf Michel, 


tige Wälder und ſchäumende Flüffe! Sonſt immer jo 
Yieb, fo traut und befannt, fo herzig zum Singen und 
Jubeln! Und jebt? Tot it der Sänger! Gebrochen der 
Fittich! Als ich abends fpät im Dunkeln in das Trauer» 
haus trete: fehmerzzerrijjene Brüder, ein ſtummgewor— 
dener erniter Vater, Kinder mit Tränen am ſchlafenden 
Auge! Er iſt wirklich tot! Karl Engelhard tot! 

Und nahe bei Marburg, im ſchönen Caſſel, wo mir 
beiden damals im Abftinenten- und Nordmärkeritreit bei 
— Schmoll die Gläfer perlen Tiefen, wo mir in der 
„Galerie“ ſchöne Frauen borüberziehen jahen, wo wir der 
Fulda und den Heffenbevgen Heil zuriefen, wo wir den 
heikeften Strauß um das Marxterholz ftritten: draußen 
in Caſſel fang feine Laute, die er dort noch dor meninen 
Taaen aefchlagen, nächtlich ſüße, feine Akkorde. ALS 
dächte fie an das Köniasauge, das brechende an der Lahn. 
Und wer rührte die Saiten? Ein Schmetterlina war e3, 
der „Vogel“ der Auferjtehuna, der Bote der Wandlung 
zum Schönen! Der brachte die Kunde vom gebrochenen 
Herzen . . - 

Sit er wirklich verjtummt, der adttlihe Sänaer? 
Predigt er nicht mehr am Berge, der Baldurknabe? 
Singt feine Choräle vom fteiaenden, Härenden, wärmen— 
den, göttlichen Licht mehr? D ja! Erit recht wird er 
Yeben, wird fingen und jegnen! Denn er ift Baldur, wahr 
und mwahrhaftia, Baldır der Auferitandene! So foll er 
ung leben, wie er mit Herzen die Fluren erwedt ... 

MWeinet nicht, Freunde! Es liegt fein Stein vor 
feiner Grabtür! Ihn Hat die Flamme des Leidens ge— 
reinigt und Zur Sonne gehoben! Hinauf ins ewige Licht- 
meer des Lebens! 

Schließt dichter die Reihen! Je feſter wir halten, 
je länger die Frift bis zur nächſten Stunde der nächtlich 
ingenden Lawie! Haltet Böſes, Falſches und Schlechtes 
euch fern; denn ihr wißt nit... .. Doch ficher fit dies: 
die Stunde jchlägt allen! 

Und nun: Sinein auch wir in die läuternde Flamme! 

„Bere. 1914, 31. 16. 


* 
Adolf Michel 


tiefen war ein aufblühender Mann in Fugendfülle 

und Sugendichöne, an Leib und Geele ohne Fehl, 
voll Unihuld und Weisheit, beredt wie ein Seher; eine 
Siegfriedsgeftalt von großen Gaben und Gnaden, den 
jung und alt gleich lieb Hatte; ein Meiiter des Schwert3 
auf Hieb und Stoß, kurz, raſch, feit, fein, gewaltig und 
nicht zu ermüden, wenn feine Hand erit das Eijen fahte; 
ein fühner Schwimmer, dem fein deutſcher Strom zu 
breit und zu reißend; ein reiliger Reiter, in allen Sät— 
teln gerecht; ein Sinner in der Turnkunſt, die ihm viel 
verdantt. Ihm war nicht bejchieden, ins freie Vater» 
land heimzufehren, an dem jeine Seele hielt. Von mel- 
icher Tücke fiel- er bei düjterer Winternacht durch Meuchel— 
ihuß in den Ardennen. Ihn hätte auch im Kampf feines 
Sterblihen Klinge gefället. Keinem zu Liebe und feinem 
zu Leide: aber wie Scharnhorit unter den Alten, jo tit 
Frieſen don der Jugend der Größeſte aller Gebliebenen.” 

So laſen mwirs 1870 im Deutſchen Leſebuche: ich 
ielber habe es damals auswendig gelernt, weil mich 
ihon als Kind Inhalt und Form diejes Totenliedes aufs 
tiefite hemegte. Hans Löſcher hat in Nr. 3 des „Vollks— 
erziehers“ von 1914 Jahns Denkmal für Friejen aufs 


Adolf Michel. 


neue gejehmüdt, und heute — iſt es allerorten Tebendig, 
it es wieder Menſch geworden. Denn ift nicht Friefen 
die gejamte deutihe Jungmannſchaft, das ganze deutfche 
Bolf von heute? 

Wie viele liegen fchon drüben und modern in den 
Urgonnen oder gar in den ſchaurigen Sümpfen Polens 
und Wolhyniens! Hingerafft von Feindeshand der dunkle, 
aber innerlich jonnenhelle, Hare und reine Hermundure, 
der Führer der größten Vollserziehertruppe Thüringens, 
der liebe Adolf Michel; hinaerafft der herrliche Amend, 
den wir am 18. Zaubris 1913 bei der Hermannsfeier im 
Uplande zum eriten Male jahen, dann wieder bet der 


Pfingſtfahrt 1914 und endlich mit feinem aanzen Trupp. 


bei der Beitattung Karl Engelhards in Marburg; hin— 
gerafft der Prediger der Enthaltiamfeit in der Nordmarf, 
unjer zufunftbauender Heinrich Stoltenberg aus Kiel... 


Und jeder Tag brinat neue Trauerkarten und =briefe — 


die Ehrentafel Tann fie faum noch alle fallen... Man 
muß fie zufammendrängen, wie fie draußen in Maſſen— 
gräbern beitattet oder in Lazaretten ſchichtweiſe nebenein- 
ander gebettet werden. Es tit ſchaurig, fait nicht mehr 
sum Ertraaen ... . Denn jeden Morgen und jeden Abend 
fragt man ſich: wer von Deinen Lieben mag heute wieder 
weggeſchoſſen und jchon begraben jein oder, in Schmer- 
zen ſich windend, blutend zwiſchen toten Turkos oder 
Ihmusigen Koſaken liegen ... 

Und dennoh muß durchgehalten werden. Denn die 
Teinde mollen unjeren Untergang: die Ruſſen, die nie 
etwas anderes aefannt haben al3 Sinute, Galaen und 
weißen Zod; die Enalander, die aus Völkermord und Tot- 
ihlag ein klingendes Geſchäft ſchon feit Jahrhunderten 
machen; die Franzoſen, die uns alles Halsabſchneider— 
gefindel Nordafrilas an die Gurael treiben, meil ir 
1871 mwiedernahmen, was una dem Blute und dem Rechte 
nach Sahrhunderte durch vorher gehört hatte. Laſet ihr T. 
ER wie die Franzoſen ſchnöde eine Waffenruhe für einige 

tunden ablehnten, die die Deutſchen begehrten, weil jte 
die dor ihrer Keont liegenden toten Franzoſen beerdigen 


wollten? Sie wollten darum feinen Waffenjtillitand, weil 


fie hofften, durch den furchtbaren Berwejungsgeruch ihrer 
toten Kameraden wükden die Deutjchen endlich aus den 
Schüßengräben getrieben — dann würde man jte einzeln 
und bequem niederfnallen ... Mit folder „Menſchlich— 
feit” führt das Frankreich der Maeterlind, Saint Saens, 
Bergjon und Berliner Tageblatt-Leute Krieg gegen uns 
„Barbaren”, jenes Frankreich, von dem wir jahrzehnte- 
lang unſere „feinere Bildung“ bezogen! 
„Be&.” 1914, BL. 28. 


x 


Herman Löns. 


nd Hermann Löns iſt der, der mi am inniniten und 

Ihönften mit der Natur verband, wobei e3 feinen 
Unterfchied bedeutet, ob ich ſeine Jaadſchilderungen oder 
feine farbigen Bücher vornahm. Mit einem: der Teh- 
teren, dem „Braunen Buch“, Hat er mir droben im Up- 
lande mitten im Winter ſogar eine ſchwere Krankheit 
erträalih gemaht. Da iſt nad dem erſten furchtbaren 
Fieberſturm wohl fein Tag veraanaen, deſſen Mbend nicht 
irgendein farbiges Fräftiges Heidebild zur Verleſung ge— 
bracht hätte. Und ſolch ein Kapitel aus des SHeidjers 
Farbenbibel wirkte jtärlender auf Blut und Nerven als 
irgendeine Medizin oder ein Kopfumſchlag. Damals tit 
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Eee ee ee Lichlfucherbud. sei Hermann Loðns. 


uns Hermann Löns jo nahe gefommen, fo lieb und ber- 
traut geworden, als märe er geborener Upländer. Nur 
hätte er noch unſer Platt jcehreiben müſſen. 
lag ihm nicht, obgleich er feinem ganzen Empfinden nad 
ein echter Niederfachle war. Er hätte, wie er mir mal 
ichrieb, feine Bilder und Geſchichten erſt aus dem Hoch— 
deutſchen überjeten müſſen, da er als „Oſtelbier“ Die 
Feinheiten des Niederſachſen-Platts nicht genügend be= 
herrſchte. Trotzdem iſt mancher Edelftein daraus feinen 
Malereien eingefügt; ich nehme einige: „Poſt“ und „Wi— 
gelmaael”, „Deele“ und „Slett”, „underen”, „Buße“ 
und „Dönze”, „MWohld“ und „mülmen“. Mber felbit im 
Hochdeutjchen wirkt nach meinem Gefühl Hermann Löns 
kräftiger niederdentich als beiſpielsweiſe Frib Reuter und 
Klaus Groth. Ich wüßte feinen, der von den Nord— 
deutſchen unferen „Hansbur“ in der Naturſchilderung, in 
der Tiergeſchichte und ſelbſt im Roman überträfe. Er 
mar Meiſter des Inhalts wie der Form auf allen Ge— 
bieten der Diehtung ..... Deshalb iſt er ach ſchnell be- 
fiebt aemorden in allen Freifen des Volkes: ich fand 
feine Werte nicht bloß auf dem „Skaap“ des Berabautern, 
fordern auch auf dem Bücherbord des Studenten und des 
Backfiſches, ta jelhit auf dem feinen Salontiich der Groß— 
ftadt- und Befellichaftsdame. Much die Kinderwelt hatte 
fih in dieſen „Türen“ Wandervogel verliebt. Meine 
„Rleine” — die übrigens allmählich förperlich zur Großen 
heranwächſt — war vom Mümmelmann“ fchlehterdinas 
nicht wegzubringen; der bealeitete fie beim Waldbeeren- 
und Pilzeſuchen; der manderte in ihrem Rudjad mit auf 
Dommel, Trais ımd Etteläbera; ta er befam der Langen— 
bera und den Mitenbera zu fehen und dırrfte mit Annliſe 
Tiſch und Bettkiffen teilen: er war „ihr ein und ihr 
alles”. Und als mir aar bei einem Wanderaanae durch 
die „Ruollitede” Freund Mümmelmann Tleibhaftia mit 
fiebernd heißen Augen feine drei Schritte vor uns im 
Buſchlaub ruhig Tiegen jahen, aerade, al3 ob er prüfen 
molle, ob unfere freundnachbarliche Geſinnung gegenüber 
Fink und Goldammer, aegenitber Hänfling, Zaunkönig 
und Goldhähnchen, ob unjere Liebe zu den achtzehn Neb- 
hühnern am Irminsborn von Spantehus auch ihm zugute 
komme, da kannte Annliſens Beaetiteruna für „Mümmel— 
mann” und — Hermann Löns feine Grenzen mehr. Da 
bat jie jih eines Taaes heimlich an den Schreibtiih ge— 
fegt und hat dent lieben „Heidjer“ in Hannover eimen 
Brief geichrieben, bat ihm mitgeteilt, wie zutraulich 
Freund Mümmelmann ihr in3 dunkle Auge geſchaut habe 
und wie er erit aufgefprungen und berganwärts hoch— 
geganaen ſei, als Mutter behauptet habe, das Tier müſſe 
unbedingt Schwer frank fein, da es jo lanae jtill Tiegen 
bleibe und uns groß anjehe. Gegen Weihnadten Tam 
eine rechte Dichterantiwort auf dieſen Kinderbrief: einige 
köſtliche Berje, neben denen unten links auf grauem 
Hartpapier einige ſamtweiche Häschen aus — Weiden- 
taschen die Dhren jpisten; oben drüber ein Heidezweig. 
Diefer Gruß it zum Familien-Heiligtum geworden! 
Und nun liegt diefer zarte Menichen-, Tier- und 
Pflanzenfieund mit durchſchoſſenem Herzen drüben in 
Feindeserde! Den Achtundvierzigjährigen, obgleich er nicht 
Soldat gewejen war, hat es nit zu Haufe, d. h. nicht 
in der Heide gehalten, als. draußen der Weltkrieg anfing 
zu toben. Da griff er zu feiner nie fehlenden todbringen= 
den Büchſe und stellte jih in Reih und Glied fürs Bater- 
land. Ich vermute, daß er feinen höheren Wunj hatte 
— als den, daß ihm doch der Kater Edward Grey oder 
der Hahn Poincaré vor den Lauf fommen möchte. Schade, 


ber das . 


Hermann Löns.-... ——— Ehrenfriedhof. er Muno van der Schall. 


daß man die hochbeamteten Völkerhetzer und elenden 
Drüdeberger nicht Aug in Aug mit folchen Männern 
itellt, wie Hermann Löns einer war! Dann wären die 
Kriege jchneller, unblutiger und — gerecht entſchieden. 
Wir dürfen ung trogdem tröften: Hermann Löns wird in 
unjerem Herzen weiter leben als einer unferer Beiten und 
Zarteſten; über die gefrönten und ungekrönten Häupter 
aber des Keltoromanen-, Slaven-, Krämer- und Räuber: 
bundes wird, wie der Krieg auch auslaufen möge, das 
bernichtende Fallbeil des Weltgerichts herniederfaufen. 
Um jo Tieber haben wir jest unjeren ‚Mümmelmann“; 
um jo trauter wird uns das „Braune”, das „Grüne“ und 
das „Blaue Buch“; um jo lieber Tiegen mir mit dem 
legten Cherusfer-Hermann in „Wald und Heide” oder 
ganz „Dahinten in der Heide... * 

Aber Hermann Löns war nicht bloß Jäger, Maler 
und Dichter, ſondern er war auch Politiker, Volkswirt— 
Ihaftler, Volkserzieher, Raffezüchter. Und mar aud) das 
mit jeinem ganzen beiken Blute und mit ftählernen Ner— 
ven. Und als echter Jäger wollte er fein Wild nicht zuge— 
trieben haben, fondern ihn verlangte danach, den Fuchs im 
Keffel auszuheben. In Berlin wollte er „jagen“! Eine 
ganze Reihe von Scharfihüflen hatte er im Lauf der 
Sabre ſchon aus dem nezonenen Kugellauf herüber nach 
Berlin, aeoen die deutſchfeindliche Großſtadtpreſſe und 
ihre großfapitaliftiihen Schildhalter geſchickt, und das ele- 
gante Federvieh aus dem Jeruſalemer Preſſe-Viertel hats 
fein veritanden, wen Hermann Löns mit dem Delteufel 
in der Bauernheide eigentlich treffen mollte: drum hat 
es ihn auch-tot geſchwiegen all die Jahre her, und nur zu 
jeinem Tode im Felde haben fie acht bis zehn Zeilen für 
ihn geopfert ... Schlaf ruhig, Hermann: wir werden 
Ihon jorgen, daß Deine Flinte nicht roſtet und daß Deine 
Kugel auch fernerhin „Spieael” trifft ... Wir haben 
noch einige Tiegen, die Du ſelbſt gegoſſen ... Sch Freue 
mich, daß Du draußen auf dem großen Jagdfelde gefallen 
bilt; daß wir nicht mehr Angſt zu haben brauchen, Du 
gingejt una im Großſtadtkrankenbette ein wie ein ent- 
täuſchter „Inriiher” Dichter... 

| | „Bere. 1914. Bl. 22. 


x 
Kung dan der Schalk. 


m“ haben e3 beide geahnt, als wir uns nach) wenigen 
Ihönen Stunden des Zujammenfeins im Hermanns 
hauſe zweit Tage por Kriegsausbruch auf der jchleunigen 
Heimfahrt in Holzminden zum lebten Male die Hand 
drüdten und uns tiefbewegt ins Auge jchauten, daß dies 
der letzte Bid und Handſchlag war. Wie wir es Ditern 
1914 ahnten, als Du an Willy Lentrodts Todestage froh 
in Schlachtenjee anklopfteit, daß da eine Macht in unjere 


gemeinjamen Gejchide eingegrifien habe, eine diejer Welt - 


fremde und feindlide Macht, der wir troß ehrlichitem 
Streben und beitgewolltem Leben nie und nirgends ent— 
gehen können. 

Ich erinnere mic der Vormittagsitunde vom Fahre 
1903, als Du, ein junger Philoſoph, der aus reinen 
Bernunftgründen hier in Berlin-Charlottenburg „neben- 
her” und „auf alle Fälle” Technik jtudieren mwollteit, ala 
Du in der Dah-Majchinenjtube des Hofes vier Treppen 
in der Brunnenjtraße 10 anklopfteſt und, ein ſchöner 
ihlanter blaublonder Mailänder aus holländijcher Ab— 
tunft, mir gebrochen deutjhen Gruß und Handſchlag 
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boteſt. Nicht „gebrochen“, weil Du etwa das Deutſche nicht 
beherricht hätteſt: Deine mütterliche Abſtammung von 
der alten Soldatenfamilie derer von Kameke bürgte für 
Irene gegen Sprache, Blut und eilt. Nein, Du jpracheit 
gebrochen vor Befangenheit und Bejcheidenheit und wur— 
deft rot dabei, wie ein Mädchen von jechzehn Jahren, 
wenns zum eriten Male in „Gejellichaft” kommt. Sch habe - 
diefe Stunde noch oftmals an Dir miedererlebt, und 
manchmal babe ich mich aefragt, ob denn das wirklich 
derſelbe Kuno Van der” fet — „VBander” nannten Dich 
ta mohl die blonden und die dunklen Kommilitonen bon 
der Inmhardiichen Univerſität Pavig — derjelhe Kuno, der 
im Mideritreit der Meinungen mit heffem. ſcharfem Wort 
dazwiſchenfahren und ſich neradezu feitheiken fonnte . — 

So ſah ih Dich als Menſchen zwölf Jahre lang: ein 
Kind und einen Krieger. Und nun biſt Dir als Krieger 
gefallen, der Du gar nicht Soldat geweſen wareſt und als 
Nationalholländer „aar nicht nötig“ gehabt hätteſt, in ver 
abſcheulichen und doch gewaltig großen männermordenden 
Krieg zu ziehen. Du gehörteſt eben wie mein einziger 
Sohn und wie viele Tauſend andere deutſche Jünglinge 
und Knaben zu der ebenſo oft verſpotteten wie vater— 
ländiſch geheiligten Schar der Kriegsfreiwilligen aus 
eigenem Gewiſſen, wie wir ſie bei Dixmuiden, Langemarck 
und im ebenſo ſumpfigen Rußland immer und immer 
wieder gegen die Satansſchar der Kultur- und Wahrheits- 
heuchler anſtürmen ſehen. Und biſt als Soldat, als Krie— 
ger, als Opfer für Dein geiſtiges Vaterland gefallen. 
Dein reines Gewiſſen hätte es nicht ertragen, als junger 
Mann daheim beim Biertopf und der Zigarre — dieſe 
„Genüſſe“ waren Dir allezeit innerlich fremd und zu— 
wider — als Drückeberger und Klugkopf über Politik 
und Moral zu reden und andere für ſich kämpfen, leiden 
und ſterben zu laſſen. Schon der bloße Gedanke daran 
machte Dich rot vor Scham. Lieber: wollteſt Du Weib 
und Rind, Bater und Mutter, Freundſchaft und „Natio— 
nalität” verlajjen, als ewig die Marke der „Weltklug- 
heit” tragen ....» 

Kein: „weltklug“ wareſt Du nicht, Du Ebenbild 
Gottes aus deutfchem Gemüt und Geilte. Ein Träumer 
wareſt Du, bei hellitem Verſtande und ſchneidigſtem Wort- 
Tampf. Ein Hochgenuß war es, Dir zuzuhören, wenn 
Du um Dich hiebeit rechts und links — nachdem man 
Di jtundenlang als Stummen gefehen. Weißt Du noch 
ar jenem Neligionsabend mit Willy Lentrodt, Karl 
Schoenebed, B. Nordheim, Kriedrih Schvenemann- im 
Hauſe Walded zu Schladtenjee? Wie Du da gegen 
Willy Lentrodt und Karl Schoenebed losfuhreſt, wie 
Willy mit behatrlihem Schweigen und Karl mit ſchwerem 
anojtiihen Geſchütz Dir antiwortete? Und aus dem 
Schüßengraben von der Pier fchikteft Du mir Dein 
„Gottſucherlied“ aus Lentrodt-Engelhardihem Geiſte. 
(Siehe „Upland”, 1915, Heft 1.) Da haft Du Deinen Gott 
im Feuer des Leidens gefunden, den germanifchen und 
den hriltlichen, der fämpfenden und den leidenden Gott, 
den Gott jener Seltenen und Begnadeten, von denen die 
tiefſten Bücher der Wahrheit und der Weisheit Finden. 
Und ER hat Dih gefunden ... — 

Zwei Jahre lang haſt Du neben mir am Volks— 
erzieherpfluge geſtanden, als mein Gehilfe in der Schrift— 
leitung, als der Vertraute meiner Briefe und Freund— 
ſchaften, als mein Freund und Geiſtesbruder auf Leben 
und Tod. Haſt vieles mit mir „hinter dem Vorhange” 
gehört, erlebt und erlitten, wovon man nichts mehr willen 
darf, wenn man an den Schreibtijch kommt oder wenn 


Die Fellingers. Eee ee Lichljucherbuch,. Karl Namokel. 


man auf die Straße tritt. Haft den fürchterlichen Bundes- 
itreit auf meiner Seite — ganz im Stillen — mitaus— 
gefochten, haft oft den müden Arm mir gejtügt, wenns 
gar zu arg herabgeprafielt war. Wareit in Zeiten der 
Gefahr bereit, Dein Lebtes froh mit mir zu teilen, und 
als mich einst ein heimatlojer armer Student auf Monde 
und Wochen um Erholungs-Obdach bat, da halt Du ihn 
zu Dir geholt ins fchone Mlpen-Landhaus des Vaters 
am Comerſee. Du lieber, guter, ſonniger Menſch aus 


Blumenland! 
Und als Du mich um die Weihnacht 1913 nad) hartem 
Kichterirrteil in Hamburg — das für andere auf mid 


herunterjaufte — in Dein ſchönes Dichterheim in Groß— 
Borstel zur Mbenditunde Holteit, als Du Ilſens Hand in 
meine legteſt: „Nimm fie mit auf im unjeren heiligen 
Ring” — Kund, joll denn das alles num geweſen fein, 
weil der Krieg Verweſung bringt? Nein, nein: Du biſt 
für mid), wie all die vielen anderen von der „Ehrentafel” 
des „B.-E.” noch mit mir [ind Reden wir nit in 
nächtlichen Stunden, wenn die jest immer noch unver— 
ihämte Großſtadt endlich ſchweigſam geworden ift, lieb und 
bertraut miteinander wie einjt im Sabre 1903 und wie noch 
am 29. des Heuet 1914? Sch böre Deine helle Stimme 
mit dem jcharfen Italiener-Anlaut-ß; ich jtreichele Dein 
ſchönes lockiges Goldhaar; ich vertiefe mich in Deine 
blauen Simmelsaugen; ich jehe Dich im wallenden grau- 
braunen Staubmantel Deiner Dachſtube in Nikolasjee zu— 
eilen ... Mlles, alles bier erzählt mir von Dir, und 
wenn ich Deine Handichrift neben Karl Engelhards Teae, 
dann iſt mirs, als märet ihr beide Einer in zweierlei 
Geſtalt! Wie habe ich euch fo Tieb aehabt, ihr lichten Bal- 
durknaben, ihr Sohannesbrüder des Gefreuzigten! 


„BE.“ 1915, BI. 4. 
* 


Die Fellingers. 


n Maldesheim bei Düſſeldorf-Grafenberg ſtarb in 

der bon ihre begründeten, weit berühmten Seiljtätte 
am 21. Hartung 1915 Fräulein Henriette Fellinger 
im 96. Lebensjahre, nachdem ihr der jüngere Bruder 
Dtto ſchon dor fünf Sahren im Tode voranfgegangen war. 
Die meiiten Volkserzieher willen es nicht, daß die Ge— 
ſchwiſter Fellinger nit bloß die Mitbegründer des 
„Bollserziehers“, jondern auch des Hermannshaufes 
waren: ihre jtill-ewohltuende zuridhaltende vornehme Art 
verbot jedes Hinitellen oder Nennen vor breiterer Deffent- 
lichkeit. Nun aber darf und muß es gejagt werden, daß 
die beiden echt frommen Menjchen, die tch perjänlich nie 
gejehen, die jih in ihrer lieb-zutrauenden Art auf das 
bloße Wort des „Bollserziehers” und des Briefes verlie- 
Ben, daß Otto und Henriette Fellinger mit auf die Ehren- 
tafel der Volkserzieher und Upländer gehören. Der 
Segensitrom, der von dem Waldesheimer Haufe ausging, 
hat nicht bloß Kranke geheilt und dem Leben zurüdae- 
geben, jondern vor allem dazu beigetragen, Schwache und 
Ringende durch Zuſpruch und Unterftügung zu jtärken, 
alfo Krankheit und Elend zu verhüten. Fellingers waren 
Aerzte und Seeljorger im tiefiten, edeliten Sinne und 
Vollserzieher von jener feltenen Art, die zu ihren Leb— 
zeiten immer nur einem allerenajten Kreiſe befannt wird. 
Schon als der Bruder ftarb, da waren große Segen— 
ipenden tejtamentarifch vorgejehen für eine Neihe geiſtig— 
freiheitlicher Vereine und Bünde. Leider wurde damals die 
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landesherrliche Beſtätigung verſagt. Aber die edle Erbin 
der Aufgaben Otto und Henriette Fellingers hat im Sinne 
der Jugendfürſorge doch ein wenig fortſetzen können, was 
in Waldesheim angefangen wurde. Auch ſie will nicht 
genannt werden; aber ihr Name iſt mit eingetragen auf 
die Ehrenſeite unſeres Bundesbuches: Waldesheim und 
Waldeck klingen nicht bloß verwandt: ſie ſind es für alle 
Zeit! Wir Volkserzieher aber danken unſeren lieben rhei— 
niſchen Gönnern, indem wir ihr geiſtiges Teſtament er— 
füllen bis zum letzten Hauch und Buchſtaben. 


„V.E.“ 1915, BL. A. 
* 


Karl Namokel. 


es Bolfserzieher mird durch unſeren Verlag 
brieflich mit ihm hefannt geworden ſein: er mar 
unſer Vionier im &eichaftshetriebe und mars mit Luſt 
und Liebe, Mar früher Lehrer in einem jchleftichen 
Malddnrfe „aemejen. Der Sohn aus armer. zahlreicher 
Gutsförſterfamilie. Plagte ſich fahrelana ausſichtslos mit 
Seminarſchulden, die unerträglich drückend für ihn wur— 
den, als er hatte fein Jahr ohne jedwede Hilfe dienen 
müllen. Saum war er wieder im Amt, da verlanat der 
Sauptaläubiger „jein Recht”, und zeiat den armen Men— 
Ihen wegen Schuldenmachens bei der Behörde an, als 
nicht jofort die „Dedung“ fam. Obgleih Karl Namokel 
glänzende Milttär- und Seminarzeuanilie hatte — er 
war bei der Abgangsprüfung vom Mündlichen befreit 
worden — nahm fih doch niemand jeiner an: er hatte 
es mit einem SHochmögenden wegen der „allzuſtrammen 
Schulzucht“ verichüttet. Wurde alfo Furzerhand als 
„Schuldenmader” entlaffen — um 500 bis 600 Mark! 
Sing nah Berlin zu jeiner alten Mutter, feinen Schwe— 
itern, die fih in der Großſtadt als Wöſcherinnen und 
Näherinnen kümmerlich durchs Leben ſchlugen. Wurde 
nach bangen Wochen der Arbeitsloſigkeit durch einen Zu— 
fall auf den „V.E.“ aufmerkſam. Bittet hier um Be— 
ſchäftigung, „was e3 auch fei, und wenns Adreſſen— 
Ichreiben iſt“. Wurde, obaleich fein Plab frei war, aus- 
hilfsweife hinter dem jüngjten Gehilfen angeitellt. Machte 
fich aber fehr bald durch Umftcht, Fleiß und umaängliches 
Weſen unentbehrlih. Galt als feſt angeitellt fürs Leben 
lang. Da brad der Krieg aus. Wird als Unteroffizier 
ſofort eingefordert und zieht ab mit funkfelnden Augen: 
„sch ſtehe meinen Mann, Vater Wilm, auch für den 
„Bolfserzieher” und für Haus Waldeck!“ Muß, da er 
fürs Feld als zu ſchwächlich erjcheint, erit wochenlang zu 
jeinem aroßen Schmerz Rekruten drillen in Brandenburg, 
wird endlich feinem heißen Wunſche entiprechend feld- 
dienſtfähig, fampft im Weſten, dann in Galizien — bon 
mo er mehrere tieferareifende Briefe an mich jchrieb, und 
it nun im Weiten Schulter an Schulter mit einem auten 
Rameraden bei den furdhtbaren Septemberjtürmen 1915 
gefallen ... Ein tapferer Lebensjoldat war Karl Na— 
mofel; wäre jfiher auch ein hochangeſehener Schulmetiter 
geworden und geblieben, wenn nit... .. Ach, das iſt ein 
Stück für fi, ein traurige des ganzen Bollsichullehrer- 
itandes, troß der Leutnant3-Hebung jeit dem Großen 
Kriege. Wir aber, die wir Karl Namokel näher fannten, 
wir behalten ihn in liebem Andenken als einen, der immer 
itrebend fi bemühte. Nun bat er fich ſelbſt erlöſt durch 
den Heldentod fir Vaterland ... 

„V.E.“ 1915, Bl. 22. 


Frau General Keim Te Ehrenfriedhof. ESEL Paul Kruſchewsty. 


Frau Anna Keim. 


Es gibt eine himmliſche Güte des Weibes, 
alles, mas in ihre Nähe kommt, an ſich zu 
ihliegen und an ihrem Herzen zu hegen und 
zu pflegen mit Innigkeit und Liebe, mie die 
Sonne alle Sterne, die in ihrem Wirfungs- 
raume jchweben, an jtch zieht mit Janften, un— 
jihtbaren Banden und in frohen Kreiſen um 


ih führt, Licht und Wärme und Leben ihnen - 


gebend. ® 38. I, ©. 216, Kleilt 22. 
m: hatte er jih auf dieſe Weihnachten zu Hauſe ge— 
freut, troß allen, was auch ihn bei der Heim-Armee 
aufs tiefite berühren und verlegen mußte, den getreuen 
Edehart des deutihen Volkes, den Schärfer deutjcher 
Wehr und Waffen, den Mahner unjeres Gewiflens, den 
hochverdienten General Keim! Statt daß er mit jeiner 
Gefahrtin unter dem Lichterbaum von Fünftiger deutjcher 
Herrlichkeit traumen und ſprechen konnte, jtand er nun 
am Sarge der eigenen Hoffnungen auf einen ſchöneren 
Lebensabend in der Familie. Aus einem erjehütternden 
Briefe — faum vierzehn Tage vorher gejchrieben — 
leje ich immer und immer wieder diefe Worte: „Lieber 
Landsmann, wir find uns gewiß darin einig, daß mir 
nicht dazu auf Erden find, daß es uns gut gehe; im 
Gegenteil, wir ſollen ringen, fämpfen, leiden ... “ 
E3 war eine wundervolle Frau, die als treueſte Helferin 
und Freundin neben dem Führer des Wehrvereing, dem 
Benründer des Flottenvereins, dem Freunde unſeres 
„zehrbereines” ſtand. Eine von jenen jeltenenr werden- 
den Edelfrauen, deren Stärke und Wert nit in lauten 
Morten und langen Schreibläßen ruhte, fondern in ftillen, 
von der Welt nicht gejehenen Taten. Wie hat ſie Tag und 
Nacht geſorgt um ihren in Feindesland als Militär- 
gouverneur waltenden Gatten, deſſen 70. Geburtstag ſie 
im Seife ihrer Nächſten erſt vor wenigen Monden hatte 
feiern dürfen! Wie hat fie erhobenen Herzens ihre Söhne 
und Schwiegerjühne von Sieg zu Sieg. Ichreiten jehen! 
Wie ſtolz war fte auf ihr, auf unjer deutſches Volk, das 
Millionen tapferer Bäter und Söhne in den weltſtürzen— 
den Krieg jchidtel Und nun? Nun jteht er allein, den 
wir neben Blüder und Hindenburg zu denken gewöhnt 
find. Um jo dichter und dankbarer müſſen wir uns 
nun um ihn Scharen, dem auch nad dieſem Kriege noch 
die ſchwerſten Aufgaben in der Heimat zu löjen bejtimmt 
find, neben unjeren „Vater Keim”. Wir vom Bunde und 
der Gemeinde Deutiher Volkserzieher, wir deutjches Bolt: 
wir alle geloben am Grabe diejer deutſchen Frau, daß e3 
dem Hüter der edeliten Güter unjeres Reiches hier auf 
Erden — was an uns lieat — jedenfall nicht jchlecht 
gehen full, nachdem er daheim einfam geworden ilt. Wir 
wollen ein jtarfes Band der Liebe und Dankbarkeit um 
ihn ziehen! „BE.“ 1916, 31. 1. 


* 


Paul Kruſchewsky u. a. 

He iſt das Srauenhaftejte diejes Krieges, daß der Tod, 

diejer ernite Mahner des Menſchen, fait zum All— 
täglichen für jeden einzelnen herabgejunfen iſt. Und die 
wenigen anderen, die noch empfänglich jind, bluten ſchon 
aus jo vielen Wunden — man wagt faun noch, außer— 
halb der Ehrentafel einen unjerer teuren Heimgegan- 
genen bejonder3 zu nennen. Auch darıım nicht, weil ja 
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der große Schnitter fie alle gleich gemacht hat. Da war 
der junge Oberlehrer Gengnagel, den die Upland-Pfingjt- 
fahrer des Jahres 1914 — neben Hermann Joſef Amend, 
neben Wilhelm Renner, Mdolf Michel, Karl Engelhard 
als eine der ſchönſten Geitalten im Gedächtnis behalten 
haben, im äußeren Bau wie im ganzen Weſen: hochge— 
mwachjen, jehnig, stark, flott und doch ruhig, mutig und 
doch verſöhnlich, tief- und feingebildet und dabei bejcheiden 
— ad, was hätte fich über dieſen Edeln nicht alles jagen 
und jchreiben lajien! Aber jett fommen manchmal Stun- 
den. und Tage, wo man einfach nicht mehr kann, wo die 
Nerven glatt verjagen, wo jelbit das Herze ftill zu ftehen 
droht ... Da bleibt dann oft nichts anderes übrig, als 
Papier und Feder beileite zu legen, der Stadt, der alles 
raſch verwiſchenden und vergeſſenden, den Rüden zu 
fehren, und hinauf zu ſteigen in die Einſamkeit der Berge. 
Vielleicht iſts da erträglidher .. . 

Es mar eine grauenhafte Woche, die nt dem 
2. des Ditermonds 1916 begann. Ahnungslos fommen 
wir nad 14 tägiger Bergraft im Uplande zurüd in den 
lenzliden Grunewald — da liegen gleich zwei Todesnach— 
richten auf einmal: Heinrich Weidmann-Köln a. Rh. und 
Ludwig Fritzſche-Weißenfels (Früher SHettitedt). Beide 
ernite Mitivanderer noch von Egidys Zeit her; Heinrich 
Weidmann einer, der im Stillen nanze Familien über 
Waſſer hielt, der ſtändig mindeitens ein Kind aus 
armerer Familie auf feine Koſten erziehen und bilden 
ließ, der au dem „B.-E.” in ſchwerer Zeit treu zur 
Seite jtand; Ludwig Frisihe einer von den tapferen 
Borkämpfern gegen Rauſch und Dualm — in diejem 
Kampfe rüdjichtslos bis zum Aeußerſten — die Pfingit- 
fahrer von 1905, 6 und 7 willen einiges davon zu er— 
zählen ... Beide ihrer Weberzeugung getreu bis zum 
Zode, der jie nun graufam hinweggerafft hat, obaleich es 
gerade für jie während dieſes Krieges und erit recht nach— 
ber jo viel zu tun gegeben hätte als Pflegeväter und 
Bollsperedler. Heinrih Weidmann war noch zu Pfing- 
iten 1915 ins Hermannshaus gefahren und hatte ſich dort 
in unjerem Feſtbuche trog Völkerhaß und Weltentrieg 
aufs neue zu Egidys Fahne der Verjühnung befannt: ein 
Chriſt durch und durch, ein Chriſt bis zum legten Ge— 
danken und Atemzuge .. . 

Am 1. des Djtermonds 1916 hatte ich einen längeren 
Brief erhalten von meinem lieben alten Freunde Dr. med. 
Paul Kruſchewsky, des Inhalts, warum er troß „Ger— 
men-Neligion“ und „Heidentum” feine beiden Söhne kirch— 
ih einjegnen laſſe. Neben dem Briefe eine Karte: 
„Liege ſeit vier Tagen in hohen Fiebern. Bin jchauder- 
haft matt.“ Liege — das hieß: in einem armjeligen Feld— 
lazarett an der Ruſſenfront, wo er als Arzt jchon ſeit 
Wochen Trledfieberfrante behandelt Hatte. Eine unheim— 
liche Karte — es war der legte Gruß... Am 5. im 4. 
eine Drabhtung: „Der liebe Doktor geitern früh janft ent» 
Ihlafen.” ... Nun aud noch er! Nah Willy Lentrodt, 
Guſtav Ruhland, Karl Engelhard, Guſtav Simons, Hugo 
Wegener auch der no! Einer von den Getreueiten der 
Getreuen, einer von den leider jo jeltenen Menſchen, die 
jelbit dann noch glauben, trauen und feithalten, wenn ſie 
nicht mehr verjtehen. Ja, deren Liebe und Fürjorge ge- 
rade dann noch wächſt, wenn der Freund ihnen in Mei- 
nungsverjhiedenheit auf und davon zu gehen jcheint. Die 
Pfingitfahrer von 1908 (Rügen) werden fich jeiner von 
Sellin her erinnern, dieſes bald düſteren, bald überſchäu— 
menden wuchtigen Menijchen, der allen, die ihn näher 
fannten, troß jeiner liegenden Hollander-Art oft wie 
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Mutter Bed, Frau General Lismann, = Lichtjucherbudh. 


ein Kind, fait wie ein Mädchen zart vorkam. Kein Früh 
ling verging, in welchem er nicht die erſten Veilchen von 
„Wiking-Hall“ den lieben Frouwen am Schlachtenfee ge- 
ihiet hätte. Urd wie oft rief er von Sellin her durch den 
Fernſprecher an: „Sch wollte nur mal deine Stimme 
hören, lieber Wilm.“ Nun auch das nicht mehr, auch der 
nicht mehr! Draußen lacht der Krühlina, blühen Die 
Veilchen, jubeln die Böael — aber manchmal ſchauderts 
mich, als läge ich lebendig zwiſchen Tauter Toten... 
„VeE.“ 1916, BT. 9. 
x 


Mutter Bed, 
Frau General Litzmann. 


San bald nach der Geburt des lebten Kindes hatte fte 
ihren Mann verloren, einen fleißigen, finnigen und 
faft zu auten Menſchen. Und nun faß fie mit ihrer Schar 
Unerwachſener in der Großſtadt am Main. Mber fie 
hat den Kampf mit dem Leben für das Leben mutig und 
nimmermitde aufgenommen und hat ihr halbes Dubend zu 
rültiger Mitarbeit vom kleinſten Dienit an bis zu den 
ſchwierigeren Aufgaben erzogen. Und durch geichidte Ar— 
beitsteilung aelang es, nicht bloß alle gut ernährt hoch 
au bringen, jfondern auch aus jedem — Mädchen wie 
sungen — einen angejehenen „Kerl“ in achtbarer Lebens- 
jtellung zu machen. Zwar gabs dann und wann zwiſchen 
den berichieden gebauten und gearteten Rindern Gegen- 
triebe, Gegenmeinungen; aber die hochgebaute Mutter 
blieb Sammel», Wunſch- und Befehls-Mittelpunft für ſie 
alle auch da noch, al3 die älteren ſchon reif genug ſchienen, 
eigene Wege zu gehen und felbitändiaen Haushalt zu 
führen. Sie hielten zufammen und blieben zujammen, 
bis das letzte Küken auf eigenen Füßen ftehen fonnte: als 
wohlbezeugte Schulamtstandidatin. Dann legte jih Mutter 
ihlafen für immer. Ihr Werk war getan. Aber vorher 
hat jte noch einmal Richtung gegeben für den ferneren 
Zujammenhalt, hat nicht bloß das Haus, jondern auch 
den Garten noch im Plane beitellt. Denn auch fie hatte 
nicht bloß im zerichofjenen, einäugig gewordenen Sohne 
gejehen, was der Krieg für ung alle und was er für jeden 
bejonders bedeutet. Und hat noch fterbend ihren Mädchen 
den Wea zum Gotteshauſe gezeichnet, als den ficheriten 
und heiligjten Weg. Und ift dann jegnend geſtorben, die 
hochaejinnte, hochgeitimmte, gütige und ſtarke — Beck— 
Mutter. 

Eine ganz andere die Libmannfrau. Soldateniveib 
dur und durch. Sm Stil der hohen Ahninnen aus der 
Germanenzeit. Schulter an Schulter mit dem Gatten pon 
der Leutnantszeit her bis hin in die lebten hohen Feld— 
berrntage. Gefährtin und andächtige Hörerin bei den 
feinen militäriihen Ausarbeitunaen für den Lejerkreis 
der „Zägliden Rundſchau“, Vertraute und Siegel— 
bewahrerin der Berichte aus Ruſſenland mährend des 
Großen Srieges. Seeliſch bis in den lebten Nerv mit 
dabei, als die Truppe ihres Führer-Kameraden von der 
ſlaviſchen Uebermacht eingekejjelt war — nur in Ahnun— 
gen, aber ihrer und feiner ficher; denn fie fennt ihren 
Liebiten auch als Soldaten befjer, als ſelbſt der König 
ihn fennen fann. Brad nicht zufammen wie der Reiter, 
als er über den Bodenjee war; wurde nicht zur Salzläule 
wie Lots Weib, als fie durch Zeitung und Brief genötigt 
wurde, „hinter ſich“ zu jehen. Denn fie war gemöhnt, 
vorwärts und aufwärts zu Ichauen, dem Lichte zit, GOTT 
entgegen, an den ſie mit dem Gatten glaubte mit der 
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Philipp Recknagel. 


ganzen heiligen Zuverſicht und Inbrunſt einer echt bib— 
liſchen Frau. Noch liegt mir der herrlich klare Ton ihrer 
Stimme im Ohr von jenem Sonntagmorgen, da ſie mich 
durch den Draht anrief: „Bitte, lieber Herr Schwaner, 
ſchicken Sie mir doch noch ein zweites Blatt mit dem aus— 
gezeichneten Beitraa Ihres Freundes Nueſe über den 
„Siea des Militäriſchen“ — ich möchte es meinem Manne 
zum Meiteraeben jenden.” — Und nun Tieat auch Dieje 
prächtiae deutiche Frau längſt ſtumm und kalt im Grabe! 
Aber ihr Geift lebt wie der der Bed-Mutter meiter in 
ihren gleichgearteten Kindern, in türen — Soldaten» 
findern . „BE. 1917, Bl. 8. 


x 


P. Nordheim (Phil. Recknagel). 


m Zeihen der Erfüllung des Chrijtentums mar id) 
Dir im Sahre 1895 in M. dv. Eaidys „Verſöhnung“ 
beaegnet. Und Dir Hatteft mich brieflih in Kiel aufge— 
fucht mit einer Abhandlung über das Allod, die aejegliche 
Sicherung des Kleinbeſitzes („Verſöhnung“ 1896, Nr. 
116). Aber wir knüpften unfer Freundichaftsband beim 
erſten perfönlihen Beifammenfein im Jahre 1897, wo— 
bei wir zu unferer beiderfeitignen Ueberraſchung feit- 
stefften, dak ung in Wirklichkeit die Handſchrift des erſten 
Briefes die innere Verwandtichaft offenbart habe. 

Wir mohnten auch äußerlich feit je enge beifammen, 
troß der grundverſchiedenen Berufsbildung und der zwei— 
mal ſechs trennenden Jahre. Denn Deine thürinaiiche 
Heimatslandichaft, Deine Abſtammung aus  mittel- 
deutichen Führergeſchlecht, Telbit Deine perſönlichen 
Lebensſchickſale glichen den meinigen bis beinabe in die 
Tetten Einzelheiten. Freilich hatteſt Du ſchon 1870/71 als 
Krieger miterlebt und wareſt in Frankreich zum Hinkfuß 
aefchoffen morden — ic) mar damals noch ein Schulbitb- 
cher, und mein Teibliches Opfer hat der Krieg der Krank 
heit oefoxdert ... i N 

Diefe unfere Äußere und innere Nähe band uns in 
Werk und Familie zufammen. Nahdem Du mir Mitar- 
beiter an den „Kieler Neuejten Nachrichten”, am Svrech; 
ſal des Deutſchen Volksbundes“ und an der „Verſöhnung“ 
in Kiel, an der „Berliner Reform” in der Reichshaupt— 
ftadt geworden, halfeft Du mir im Sommer 1897 in Ge- 
meinfchaft mit dem waderen Karl Schönebed auch äußer— 
Yich den „WVollserzieher“ bearünden, halfeſt mährend des 
Sefahrenjahres den geihäftlihen Untergang verhüten und 
machteft drei Jahre jpäter in Gemeinfchaft mit dem 
Yebensmutiaen und ftarten Wildenbrucher Karl und dem 
meilen Ernſt Eberhardt-Humanuıs aus Der Genoſſen— 
Kalle eine Samilien- und Perjonenjahe. Und bliebeit 

er treu bis in die legten Fichten Augenblide: am 12. des 

Lenzmonds 1917, ala ſchon der Tod Deine bleiche, ſchöne 
Denkeritirn geküßt, durften „Mutter Toni“, die Dir mite 
Schweiter und Freundin geivorden, und ih an Deinem 
Schmerzenslager im Haufe der Tochter troß der nahenden 
Schatten noch ftundenlang mit Dir vom Neuen Großen 
Deutſchland der Welt träumen. Du ſaheſt noch ſchwere 
Gefahren und Nöte vor uns Tiegen, Zeiten, denen ber» 
wandt, die in der Offenbarung des Johannes als apo— 
falnptifche Neiter aenannt werden; aber Dein Glaube, 
Deine Hoffnung, Deine Liebe galt dem auch innerlich er- 
löſten Starken und Führenden Deutihland .... 

Sn Deinen Adern floß adeliges Blut des Hermun- 
durengefchleht3 der Nordheime, und diejes Blut hat Dich 


Karl Ernit Knodt. 


Philipp Nednagel. Se Chrenfriedhof. See am Em Mod 


trotz ſchwerer Nadenjhläge im widerwillig ermwählten 
Kaufmannsberuf immer wieder emporgerifjen: dem Lichte 
u. Du murdeit Bankmann in Berlin, während Dein 

fat wie jeinerzeit derjenige Ernſt Eberhardts auf dem 
Profeſſorenſtuhl geweſen wäre. Deine wiljenjchaftliche 
umfangreiche Abhandlung über die politiſche Bedeutung 
der Abitammungslehre wurde nur darum nicht mit dem 
erſten Preiſe ausgezeichnet, weil Dir der vorgejchriebene 
Plan zu enge geiwejen war; aber die Breisrichter ehrten 
Dich mit der Auszeichnung der in Wirklichkeit wertvollſten 
Arbeit. Etwas davon ließeſt Du ung ahnen in Deinem 
tief religiojen und dabei echt wiſſenſchaftlichen Werke von 
der „Erfüllung - des Chriftentums” und in dem Heft der 
„Bundesſchule“ über die „Weltanjchauung auf Grund der 
Lamarckiſchen Dejzendenztheorie”., 

Du wareſt wiſſenſchaftlich überall zu Hauſe: Die 
Phyſik fejlelte Dich ebenjo ſtark wie die Chemie, und in 
der Volkswirtſchaft wußteſt Du Beſcheid wie in der Poli— 
tit und Völkerkunde. Selbſt zu den Sternen flogejt Du, 
durch die Weiten des Alls und der Unendlichkeit. Du haft 
logar hinter den Schleier des Geheimnijjes geblidt: Dein 
legter Bleiftiftzettel enthält Andeutungen in der Rich— 
tung der Fließſchen 23 und 28 und der hier ſchon jo oft 
bejprochenen „Duerjumme”. Beide zujammen ergaben 
Dein Todesjahr (1851 geb.; 1851 und 23 und 28 — 
1902, dazu die Duerjumme Deines Geburtsjahres: 15 
— 1917)... Sn Deinem „Schneidungsjahre” 1902 jchrie- 
beit Du Dir jelber den Schwanengejang: „Ein Leben 
in Schönheit — dann ewige Ruhe”... Und am Ende 
diejes „Schneidungsjahres“ Ließeit Du mit mir und un— 
jerer gemeinfanen Schweiterjeele, der lieben Bite, die 
Würfel fallen über das Schidjal des „Bolkserziehers”. 

Hatteit früher manchmal drüber gelächelt, jo fein, 
wie nur Du lächeln konnteſt, wenn ih Dir bon merk— 
würdigen „Takten“ meines Lebens erzählt hatte. Das er- 
ihien Dir damals „unwiſſenſchaftlich“ bis mein „Schnei- 
dungsjahr”“ — 1914 — und meine „Neuner” es Dir 
bandgreiflih nahe gebradt und Prof. Fließ in jeinen 
beiden Werfen „Bom Ablauf de3 Lebens“ und „Bom 
Leben und vom Tode” auch Dir die legten wiſſenſchaft— 
lihen Zweifel gelöft hatte. Da fingelt auh Du an zu 
„rechnen“, und als „die Geilter Dich tippten”, drei Tage 
por Deinen Tode, da hatteft Du zwar Dein lektes Büch— 
[ein von der „Welten und Lebensrhythmik“ nicht mehr 
ichreiben können; aber Du haft das Büchlein erfüllt... . 

‚Als wir im Dftermond 1914 Willy Lentrodt an der 
Friedhofshöhe bei Steglig vorläufig gebettet hatten, da 
fanden in der jpäteren Nachmittagsitunde die älteren 
Freunde des „Volkserziehers“ ſich in einen jtillen Zim— 
mer zuſammen zum Austauſch gemeinjamer Erinnerun- 
gen aus geiltiger Wanderung mit dem slechtdorfer. Und 
ganz wie ſelbſtverſtändlich tauchte auch die Frage auf: 
„Nachdem Mori don Egidy, Major Weihe, Ernſt Eber- 
bardt, Guſtav Ruhland, Willy Lentrodt heimgegangen 
find — wer wird jeßt aus dem engeren Kreije der Nächite 
ſein?“ Da deuteteit Du auf Did; denn Du jeieit der 

Aelteſte im Kreife und feiejt aljo der Nächſtverpflichtete 
und Näcitberedtigte . . . 


Ein herzensquter und gegen Andersgläubige duld- 


famer Geijtlicher, der Tiebe, Liebe Pfarrer Naad- 
Steglit, hat Dir in der Friedhofshalle die Toten— 
rede gehalten; aber Du felber jangjt Dir Dein Sterbe- 
lied in eben jenem Jahre 1902. Da jagteft Du zum 
Schluß einer Abhandlung über das Wort von der „Ewi— 
gen Ruhe”: „Die menſchliche Erkenntnis hat noch einen 
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unüberjehbaren Weg der Entwidlung vor fih. Wird ſie 
ſich noch) lange Zeit mit dem armfeligen Standpunkt ab» 
quälen müfjen, die Tiefen der Natur mit menjchlichem 
Maße zu mejjen? Es find hundert andere Boritellungs- 
kreiſe möglid. Sind fie aber möglich, fo find fie auch 
in der Fülle der Geſtaltungskraft der Natur und in dem 
Zulammenfluß der Unendlichkeit von Raum und Zeit 
vorhanden. Das Leben einer „Mikrobe“ oder das eines 
Menſchenkindes hat vermutlih eine andere Bedeutung, 
als ihm der Heine Gernegroß beimißt, der ſich jo gern 
der Schöpfung Krone wähnt. Am weiten Himmelszelt 
ballen ji einige Nebelbläschen zujamnten, verdichten 
ih zu einem Wölkchen und flattern wieder auseinander. 
Das it ein Menichendafein . . . Woher? Wohin? Ber- 
loren iſts nur dann, wenn e3 jeine Zeit nicht genußt hat. 
Mag jein Zultand eine Stufe oder einen Gipfel be— 
deuten — nichts Herrlicheres kann es ſich erträumen 
als ein Leben in SEEN alsdarın ewige Ruhe!” — Als 
Du das Tchriebejit, da hattet Du kurz vorher eine Ope— 
ration auf Leben und Tod durchgemacht: Dr eines 
franzöſiſchen Dumdum-Geihofies von 1870 hatten eine 
Knocheneiterung verurſacht, und mußten herausgemeißelt 
werden. Damals wareſt Du 51 alt, und man hatte noch 
nicht die unfehlbar wirkenden örtlichen Betäubungsmittel 
Nun haft Du das letzte Franzojenblei in Deinem Kör— 
per mit binabgenommen zur ewigen Ruhe, zum Leben 
in Schönheit ohne Schatten und Ende! 

Du lebteſt als Kauf- und Börfenmann in „Diefer 
Welt”: jie hat Di auf Schritt und Tritt belogen und 
betrogen — Du bilt wie Guſtav Ruhland und wie Bus 
ſtav Simons in Armut gejtorben. Die Löſung der foztalen 
Trage im Sinne eben „diejer Welt” it Dir nicht mal 
für die eigene Perjon gelungen . .. Und das jchadet auch 
nichts; iſt nicht der Weisheit letter Schluß die Erfennt- 
nis: „Wir haben nichts mit in Die Welt gebracht — ir 
werden auch nichts bon ihr mit hinaus nehmen!?” Du 
haft in den eriten Jahren des „Volkserziehers“ öfter über 
die Religion des Egoismus (Selbjtliebe) geſchrieben, die 
Dir als das Doppelgeficht der Religion des Nazareners, 
als die anders benannte Nächitenliebe erjchten. Und dieje 
Da Religion des Altruismus (der Nächſten- und Fern- 
itenliebe) war Dein ganzes Leben und Ringen; darauf 
biit Du gejtorben, und darin fandeſt Du Deine Erlöfung. 
Dein Ich lebte nur für die anderen — gibt es eine höhere 
und ſchönere Süngerjchaft des Gefreuziaten? 

BE” 1917, Bl. 7. 


„ 


* 
Karl Ernſt Knodt. 


EN it auch er dahingegangen, unjer lieber Wald- 
pfarrer, der jeit Frühling 1917 im Deutfchmeiiter- 
Drden (DOM) das Ehrenamt des „Ober-Druiden”“ ver— 
trat. Durch Karl Engelhard, den er liebte wie jeinen 
leiblichen Sohn, iſt er uns einjt zugeführt worden. Aber 
jahrelang hat er ſich till zuridgehalten, weil er dem 
jüngeren Hejjendichter den Weg zu breiterer Anerkennung 
erleichtern wollte. Das war überhaupt diejes Deutich- 
pfarrers eigenjtes Wejen: in jelbjtverleugnender väter— 
lich-brüderliher Liebe überall das Gute zu fordern, be— 
ionders aber dort, wo er Menſchen aus der Heimat der 
Seele vermutete. Gewiß hat auch er Hin und wieder dabei 
Enttäufhungen erlebt; aber nie hat man ihn darüber kla— 
gen hören; nicht einen Tag lang fonnte dadurch fein Ver- 
trauen in die Menfchheit erjchüttert werden. Er glaubte 


Karl Ernſt Knodt. 


mit allen Kräften und mit ganzem Gemüt an den end— 
lichen Sieg des Guten, Wahren und Schönen. Und dieſen 
Glauben ſchöpfte er aus dem klaren Born des Chriſten— 
tums Jeſus' von Nazareth. Dem diente er wie einer der 
Zwölfe, obgleih er längſt nit mehr als Kirchenprieſter 
amtete. Jedes jeiner wundervollen „Predigtbücher“, von 
der „Liederleje“, „Wir find die Sehnſucht“ und der „Wald— 
ecke“ über die „Löjungen und Erlöfungen“, die „Lichtlein 
find wir“ bis bin zu „Allerlei Raub“, zum „Zon dom 
Tode”, zu den „Bauiteinen fürs Neue Deutſchland“ und 
dem „Baume der Erkenntnis“ ſeines im Großen 
Kriege gefallenen Wahlſohnes Paul Ernjt Koehler ijt Ge— 
dicht für Gedicht eine Sammlung von Geligpreifungen 
und Liebesliedern in feinjter unirdiſcher und Doch dies— 
jeitiger Abklärung. Man müßte jte alle herjesen, wollte 
man jedem unjerer Leſer ein bejonderes Andenken an den 
lieben Waldpfarrer mitgeben. Uber vielleicht ijt es jein 
Tiefftes, was er mir als Widmung vor feine verjchiedenen 
„Verſe“ Tchrieb: 


„KReines Dichters Sprache kann dirs deuten... 

Du mußts erleben! — 3 fommt wie Slodenläuten .. . 
„Sterben?... Nein — leben!... Wir müſſen fiegen! 
Der Herrgott läßt Deutſchland nicht unterliegen! 
Der Frevel der Frechen muß Rache finden! 

Wir müffen, wir müſſen überwinden!“ 

„eis Ichloß ſich hinter mir das laute Leben 

Wie eine ſtille Türe zu... “ 


„Hein Wald — meine Welt!” 

„sch bin das Heimweh, das eine Heimat ſucht ..“ 
„Wir — find wir Zeit? 
Wir find ſchon ein Stud Ewigkeit!” ... 

„Herr, Hell mein Auge, daß es wacht, 

Wenn überitrömt die Zeit 

Beim letzten Schlag der Mitternacht 

Ins Meer der „Ewigkeit!“ 


Und mit diefen „Widmungen” vom Ditermond des 
Jahres 1917 Hat er jich, wie fein Liebling, der lichte Bal- 
durfnabe „Engelherz“, im Sommermond des  eriten 
Kriegsiahres e3 ebenfalls in eigenen Verſen getan, die 
Grabesrede felbit aehalten. Könnte ein anderer mehr und 
fünnte er Ergreifenderes jagen? 

Der Waldpfarrer iſt geitorben — aber der Druride 
lebt uns in feinen „Kindern der Seele und des Gottes— 
geiſtes“, in all feinen ergreifenden und ſchönen Gedichten! 

„BeE.“ 1917, Bl. 20. 


* 
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Hermann Wagner. 


Gin ihönes Erlebnis: Im Zwiſchenquartier „Wald- 
lager” ein — Soldatenheim. Bunter Abend. Dual, 
beinahe Nebelbereitihaft erfordernd. Dünnbier. (Uebri— 
gens: Schreiber diejes Briefes aus dem Felde lebte jeit 
je jtreng enthaltfam.) Ein Berliner Mimiker madt 
Wite, vor Stadt- und Landvolf. Die Städter reizen 
nur pridelige, zweideutige Wiße, gerade noch „jo'ne”; 
für mid finds ſäuiſche. Die Dorfleute müfjen es mit 
anhören. Es ſind prächtige Württemberger. Sie laden 
mit, Fndlih dumm ... Der Mimiler macht Bauje .... 
Da fängt es Hinter mir an, exit — dann froh, 
einer am andern ſich haltend: „In der Seimat.... .. mein 
Lieben ... ” Langgezogen. Mande der „Herren“ 
molieren ſich. Mir aber jpringt fait das Herz vor Freude 


EEEEEETETE Oichtfucherbuch. 


Sollte es doch noch möglich 
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— —— Hermann Wagner. 


ob ſolcher Antwort an die Stadt... . Der Berliner „macht 
weiter“. Die Schwabenjungen lachen wieder mit, find- 
ih dumm. Mber zum Schluß fingen fie wieder: „Gute 
Naht ... Sternlein funteln ... “ Langgezogen. Sch 
dreh mih um und gud in die Gefichter der Sänger: 
ernit, feierlich, ja gläubig jind fie. Wie im Gottesdienit. 
Sie fonnten ihr Dorf nicht vergejlen; die Stadt hatte 
feinen Verbleib ... O du mein Deutjchland, dab Du 
nob Dein Dorf Haft! 

Grüß Euch, Bater Wilm! Noch bin ich bei der 
„Sache“. Und denkt Eu: Kompagnieführer! Euer 
Hermann.” 

Genau vier Wochen jpäter, Mitte Hartung 1918: 

„Lieber Bater Schwaner! Soeben Tas ich Ihren 
Nachruf „Friſche Gräber”, und Km muß ich Ihnen 
wieder . von dem Tode eines umjerer Belten berichten: 
unſer aller Freund, der Leutnant Hermann Wagner aus 
Sranffurt a. M. hat heute früh fein junges Leben laffen 
mijjen. Bet einer Erkundung drang er als eriter in die 
feindlichen Linien ein und erhielt, als er einen Poſten 
aefangen nehmen wollte, von diefem den tödlichen Schuß. 
Alle anderen fehrten heil zurück, mußten den toten Führer 
aber zuritdlaffen, jo daß wir ihm noch nicht einmal ein 
Grab bereiten fünnen ... Er war von ganzem Herzen 
Bolkserzieher. Unvergeßlich find uns die Abende in feinem 
Unterjtand oder im Ruhequartier. Er las da gewöhnlich 
ein Stündlein vor und holte danach jeine beite Freundin, 
die geliebte Geige, hervor — er konnte fih am alten Jo— 
hann Gebaltian Bach gar nicht fatt fpielen. Darauf wur— 
den gemeinjam mit Geigenbegleitung ein paar alte Volks— 
lieder gejungen. Das letzte war immer: „de, zur quten 
Nacht — es wird jet Schluß gemacht”! Nun hat er jelber 
Schluß gemacht ... Ueber den Todesort berichte ich noch, 
daß 9. W. nahe vor der alten Stadt R. gefallen it. 

I die Leiche herüberzuholen 

— was aber nahezu ausgeichlofjen erjcheint — jo ichreibe 
ih. Mit ernitem treuem Gruß: W. Koch, U.O.“ 
Weißt Du, Franzmann, wen Du erſchoſſen haft? 


‚Den berufeniten Träger und Hüter des deutihen Liedes 


144 


und damit der deutichen Seele. Den reinen Jüngling, 
por deſſen Geigenton die faum atmende Nacht in feierliche 
Zotenftille verjanf. Alle Tiere des Waldes wurden wach 
und lauſchten dieſen Engelstönen aus der anderen Welt; 
aber feines wagte auch nur im Traum, jein Stimmen 
in ſolche Gottesmelodie zu milchen. Steafried haft Du er- 
ihlagen, Relte: wehe Dir und Deinen VBerführern! Einen 
Boten des Himmels haft Du gemordet: wie wollt ihr das 
je wieder gut machen, ihr Böſewichte am Staatsruder von 
Paris, London und Wajhington, die ihr eure verblendeten 
Scharen gegen die Verteidiger der deutſchen Heimat mord- 
gierig anrennen laßt! | 

Ihv aber, Liebe Volkserzieher, ihr: Frankfurter, 
Darmitädter, Marburger und Waldeder, ihr Pfingftfahrer 
bon 1914, ihr verloret mit Hermann Wagner aud ein 
Stüd von meiner Seele. Denn diefer war e3, der zu Karl 
Engelhbards PBfinaftpredigt im Bundesheim droben am Liter 
mit feinen Frankfurtern den herrlichiten Schlußvers auf 
der Geige jpielte; er war e3, der mit feiner Waldkirchen 
Chorgruppe um die mitternächtige Stunde droben vor 
Spantehus das alte Wachterlied: „Hört, ihr Herren, und 
laßt euch jagen” — hinüber nah dem SHermannshaufe 
jandte; er war e3, der mit feiner Geige die Totenflage 
um Irmin Spans Liebling in der Leichenhalle zu Mar- 
burg jang; er war es, der als Leutnant das Volkslied 
des Dorfes zum Sieg über die Stadtzote führte... . Nie 


Hermann Wagner, See Chrenfriedhof. - EEE EEE Heinrih Tamke. 


iſt ein häßlich Wort über jeine Lippen gefommen; nie 
hat Dualm und Alkohol jeinen reinen Mund berührt. 
Er war der Zarteite und Reinite von allen, dabet der 
innerlih Stärkite und Reifſte. Und wer en „Super 
numerar” zum Leutnant gemacht hat, dem iſt nicht bloß 
die ganze Kompagnie und das betveffende Regiment, dem 
find wir Bolfserzieher alle zu aufrichtigem herzlichen 
Danfe verpflichtet. Denn in Hermann Wagner war 
mitten im graujigiten jeheuglichiten Morden die feinite 
deutihe Menjchenblüte zum ſchönſten Ehrenpojten berufen. 
Kun iſt er „lachend“, geigend und jingend gejtorben ... 

Hermann Wagner war der einzige Sohn eines lieben 
alten Mütterleins und der jeeliih Berlobte einer jungen 
Lehrerin, die wir Pfingitfahrer von 1914 als „unjer 
Kind“ in elterliher Obhut. hielten. Die beiden jamt jeiner 
einzigen, zarten Schweiter müſſen in ihrem tiefen 
Schmerz daran denken, daß Hermann Joſef Amends 
Mutter ihre drei Söhne im Felde verlor, daß die Zoten- 
fiite der Volkserzieher über zweitaujfend zahlt, und daß 
man von der Menschheit Totenzahl — gar nichts zu jagen 
wagt . . . Der deutjchen Seele wegen müſſen wir zurüd- 
gebliebenen Lebenden alle exit recht leben ... 

„B.Ee.” 1918, BI. 5. 


R 


Heinrich) Tanıke. 


ei Winter 1911 auf 1912 hatte ich vor den Großberli- 
nern Bolkserziehern in Nikolasjee einen Vortrag ge- 
halten über das Upland und über altgermanijde Kult- 
und Erinnerungsitätten im Stammbezirt der Cheruster. 
Sch hatte geſchloſſen mit dem Wunjche, daß uns Volks— 
erziehern gelingen möchte, was bisher noc feine deutſch— 
völfiihe Gruppe als Pflicht erfaßt habe: dieſe Denkmäler 
deutihen Weistums dem Sonderbejiß zu entziehen und der 
urjprünglichiten Beitimmung zurüdzugeben. Danach hatte 
Profeſſor Dr. Guſtav Ruhland mit ernjtem Wort darauf 
bingewiefen, daß hier nur dann die entjprechende Tat 
werden könne, wenn man jofort anfange und zugreife. 
Jedenfalls lege er den erſten „Goldfuchs“ in feinen „her- 
umgebenden Hut“, und er dürfe wohl erwarten, da, wenn 
der Hut geleert werde, jo viel herausfonme, wie nötig jet, 
die Hermannsklippe käuflich zu erwerben. Es waren rund 
100 Mark. Aber daneben lag nodh ein unjdeinbares 
Zettelchen mit dem Vermerk: „Sch Itifte 1500 Mark zum 
Ankauf des Landes am Hermannsberg und zum Bau 
eines Feueraltares. Heinrih Tamke.“ Als ic) mi nad 
dem gütigen Spender umjah — der immer der jlillite, 
aber geiitig rührigfte in unferem Kreije war — ihm un» 
jeren tiefen Dank auszufprechen, war er verſchwunden. 
Dafür folgte alsbald brieflich von ihm die Anweiſung auf 
das Geld und die Vollmacht, die Spende jo zu verwerten, 
iwie e8 mir nad Lage der Verhältnifje richtig erſcheine. 
Schon zu Pfingiten 1912 konnte in Gegenwart don Ver— 
tretern des „WVolkserziehers“ aus allen Gauen Deutjch- 
lands der eifengebänderte Fenerjtein auf der von uns 
tauflich erworbenen Stlippe des Sermannsberges bei 
lodernder Flamme geweiht werden. E3 war eine Feier, 
wie fie Deutjchland To ſchlicht und ergreifend gewiß jo 
bald nicht wieder erleben wird. Als nach der Yeuerrede 
die drei Schläge mit dem von meinem Bruder 
Heinrich Schwaner gejchmiedeten Stahlhammer getan 
und die Fackel in den Holitoh geworfen 
war, da padte ein plößlich einjeßender Nordweſt das 
Feuer und ſchlug die Lohe mit Sturmesgewalt hinmel- 
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' „ein Bollbett”. Er fonnte ſich gar nicht 


an. Und drüber zogen Wotans Raben. Und am DOftitein 
des Altares, der den Namen „Tamke“ trägt, ſtand unfer 
Baldurknabe, der ——— Karl Engelhard, und las 
das paſſende Stück aus der „Edda“ vor — wie er es 
für uns umgedichtet hatte. Runentor und =zaum 
jamt euerftein des Hermannsberges find ſeitdem Wall- 
ahrtsort der ſeeliſch völkiich gefinnten Männer ımd 
Frauen unter dem Heichen des Haken- und — Seliand- 
kreuzes geworden. Auch des Heliandfreuzes. Denn das 
unterjcheidet uns Zugehörige zum Volkserzieher- umd 
Uplandwerfe von anderen „Völkiſchen“: mir find nicht 
Gegner der Heilandsgeitalt; im Gegenteil — wir fuchen 
zu erfüllen, was der Meijter von Nazareth gefordert hat: 
das Reich GOTTES ſchon auf Erden lebendig zu machen 
in der allumjpannenden Bruder» und Schweiternliebe. 
Und zu diefem Heliandwerke hat der „Diffident” Heinrich 
Tamke mehrere Editeine herzugetragen .. . 

Als im Jahre 1914 auf dem gegemüberliegenden 
Berge das Bundesheim eingeweiht wurde, da war Hein— 
rich Tamke wieder mit dabei. Und nicht bloß als „Wan— 
derer”, jondern abermals als Täter des Worts: er jtiftete 
= enug tun an 
Liebeswerken für den Deutjchtempel des Volkserziehers. 
Eines Tages klopfte er draußen bei mir an in Schlachten- 
jee und überreichte mir eine neue ſchriftliche Anweiſung 
auf 10000 Mark in Staatspapieren: „Sch habe erfahren, 
daß Did Soraen drüden um die Schulden des Bundes- 
heims!” Als ih ihn, überwältigt von der ſchlichten Art, 
wie er jolche Niejengabe opferte, in die Arme ſchloß und 
küßte, jagte er fait ſchamhaft bejcheiden: „Sch wollte Dir 
nur eine Kreude bereiten — was find mir 10000 Mark! 
Nicht mehr, als wenn ich aus Liebe einen Groſchen Hin 
gebe!” Und jo hat er gejorgt bis in die lesten Wochen 
vor dem Tode — alles aus Liebe zu den anderen! Und 
die Volkserzieher hat er über alles geliebt ... 


Heinrich Tamke war „emeritierter” Volksſchullehrer. 
Alſo gewiß kein Kröſus von Haus aus. Aber von ſeinem 
40. Jahre an hat er geſpart, mit ſeiner Lebenskraft, ſeiner 
Geſundheit und ſeinem Vermögen. Seine einzige Tochter 
war ihm geſtorben — für wen konnte er da beſſer ſparen 
als für die Erben des geiſtigen Gutes unſeres großen 
Peſtalozzi! „Hätte ich geraucht oder getrunken oder Fleiſch 
gegeſſen, ſo hätte mich das alles zu immer noch anderen 
unnützen Ausgaben verführt; ich wäre früher geſtorben 
oder wäre dem Staate und der Gemeinſamkeit wohl gar 
noch zur Laſt gefallen. So aber habe ich ſelbſt als „a. D.“ 
der Geſamtheit unſeres Volkes in Eurem Werke noch ein 
bißchen nützen können. Nur keinem zur Bürde werden! 
Aber deſto mehr Gutes ſchaffen und Liebe üben!“ 

Das war der liebe, liebe ſchlichte ſtille „Vater Tamke“. 
Mer ihn genauer kannte, ſchätzte ihn als einen unjerer 
Beiten und Edeliten. Wir Bolkserzieher haben äußerlich 
jeinen Namen für immee — joweit davon auf Erden 
geiprochen werden darf — feitgehalten im „Tamke-Eck— 
ſtein“ des Feueraltares auf dem Hermannsberge und im 
„Zamfe-Zimmer” des Bundesheims; aber wärmer wird 
jein Name leuchten in unjerem Herzen: dieſer Greis, der 
auch in der Erſcheinung fait wie ein Knabe mirkte, ijt 
wirtih im Sinne Jeſu „wie die Kindlein” unter uns 
gereien .. . 

Heinrich Tamke hat fi jelber eine Gedächtnistafel 
geitiftet, die lauter und frommer redet als eine beitellte 
Pajtorenpredigt. Denn darauf jteht, von uns Bolfser- 
ziehern eingegraben: „Ei, du frommer und getrener 
Knecht, du biſt über wenigem getreu geweſen — Gott 
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Beter Roſegger. 


wird dich über viel jeken: gehe em zu deines Herrn 
Freude!“ (Matth. 25,. 21.) 
„B.re.” 1918, BL. 19. 


* 


| Peter Roſegger. 
1 30 Sahren habe ih Deinen „Waldſchulmeiſter“ 
zum eriten Male gelejen. Ich war damals 25 Jahre 
alt und war felber Waldſchulmeiſter. Keiner, wie Du ihn 
jaheft und — jelber lebteſt: aber Doch einer, in dent wie 


in Dir die Sehnſucht nach der Höhe, nach Licht und Wahr 


heit glühte. Und ſchon damals, als ich noch gar nicht 
gewagt hätte an Dich zu jchreiben, nannte ich Dich Itill 
im Snnern Freund und Bruder. Und Freund und Bru— 
der ſind wir wirklich aeworden, obgleich wir ung nur ein— 
mal im Leben — noch dazu in Berlin! — in die Augen 
geihaut haben. Aber das xeichte für die Ewigkeit. Denn 
wir veritanden uns jofort auch ohne Tiſchrede und Al- 
bumblatt bis ins Lebte.. ... 

Ich mußte, als Du neulih nad) Deiner erſten Er- 
holung aus ſchwerem Leiden von Graz nad Alpel Dich 
dringen ließeſt, daß das Deine lebte Fahrt jein würde. 
Und Du halt es wohl jelber auch gefühlt. Denn in Deinem 
„Waldſchulmeiſter“ hatteſt Du Dir ja diejes Ende jelbjt 
vorausgefagt. Du biſt all Dein LBebtag ein Prophet ge- 
ivefen. Und wenn Dih auch Hunderttaufende in Stadt 
und Land gelefen haben: von diefem Deinen jenjeitigen 
Willen werden fie erjt erfahren, wenn ſie in Deinen 
Sahren zum Testen Gange fih rüjten. 

Nun liegt e8 uns ob, Dein Tejtament zu vollitreden. 
Du Haft es niedergelegt in Deinen Schriften — über 40 
Bände umfahts. Aber die’s nicht ganz lejen fünnen (meil 
auch Teitamente Geld koſten), jollen ruhig jein: es gilt 
auch von Dir, was einer meiner liebjten Freunde von 
diden Büchern jagt: „Ich brauche jedesmal nur eine Seite 
zu lejen; denn der echte wahre Menſch iſt auf jeder Seite 
und in jedem Sabe er jelber und tit es da ganz — in 
feinen Vorzügen tie in jenem Irrtum und Fehlern.” 
Du jelbjt haft wiederholt als Dein bejtes und liebſtes Bud 
das „I. N. R. 1.” (Jeſus Nazarenıs Reg Judaeorum 
— Jeſus von Nazareth, König der Juden) bezeichnet. 
Sch jelber Far über alles Deinen „Waldſchulmeiſter“. 
Und die „Schriftiteller von Beruf” behaupten, der „Gott- 
ſucher“ wäre dein Größtes. Andere jtreiten für das 
„Ewige Licht” und den „Erdjegen“; noch andere für 
„Heidepeters Gabriel” und „Martin ven Mann“; und die 
den Krieg von heute innerlich erleben, Iejen in „Heim— 
gärtner3 Tagebuch“ täglih ihre Troitpredigt. Du wareſt 
eben einer der berufenen Nachfolger des Herrn Jeſu: Du 
veritandejt jedem ins Herz zu ſehen und zu veden umd 
ipeijeteft als ein rechter Bergprediger mit fünf Geriten- 
broten und wenigen Fiſchen Zehntaujende . ... 

Du bit gewiß damit einveritanden, wenn ich jebt 
aus Deinen Briefen an mid) einiges weitergebe, was Du 
jelber beinahe teſtamentariſch abgefaßt hattejt. Wir Volks— 
erzieher geloben, daß wir nicht ruhen werden, bis daß 
dies alles ſich erfüllt hat: 

„i9. 2. 1911. Ueber die Staatsform hätten wir 
auch einmal miteinander zu plaudern. Mir ijt nach den 
erlebten Erſcheinungen das demofratiihe Demagogentum 
geworden, daß ich mich feſter denn je an die 

BEIN Hammere, wie wir jte jebt in unjeren Ländern 
haben. Das „Volk“ ijt eine ſchwere Maſſe, die rnieder- 
wärts trachtet. Auch das naive, noch unverdorbene, wirf- 
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liche Volk liebt unwillkürlich den Ariſtokratismus. Ach, 
welche Probleme überall, und trotz des Alters der Menſch 
heit keins gelöft!“ 

5. 2. 1913. „Soldje Stimmungen fenne ich auch. Sich 
jelbjt getreu — das bleibt ſchließlich doch der befte Halt. 
Wenn dazu auch Achtung dor anderen Naturen und An- 
ſchauungen fommt und Güte gegen alle, dann bleibt man 
endlid Sieger, wenn auch manchmal mit blutendem 


Herzen.“ 
8. 6. 1913. „Mit einem Dankſchön ift es hier nicht 
abgetan ... Die Klänge find aber zu Hoch geitimmt. 


Nun, es find eben Feſtklänge. Wer da erfennt und an- 
eriennt, daß ich auf diefer Exde des Kampfes ein Mittler 
und Berjöhner jein möchte, der erweiſt mir die größte 
Ehre. Sie haben es getan. Und diejer Geburtstagsgruß 
jollte nicht bloß mic erinnern, mit meinen Verſöhnungs 
bejtrebungen auszuharren bis ans Ende, ſondern aud 
andere mahnen, jich verjühnen zu laſſen.“ 

7. 9. 1915. „Du wareſt immer ein guter germa- 
niſcher Heide, aber ein noch bejjerer Ehrift. In Dir ift 
die Menjchenliebe, und das allein entieheidet. Natürlich 
rechne ich auch den underjöhnlichen Haß gegen das Böſe 
zur Menjchenliebe ... 

Mit mir gehts abwärts: aber in meinem Alter ift 
das in Drdnung. Am meilten bedaure ich, da il} nur 
wenig mehr lejen kann — die arme Seele ijt oft allzu- 
müde, und jo habe ich auch aus dent „Volkserzieher“ man- 
ches nachzuholen. Der Krieg jet natürlich auch m... 
5... hart zu. Ich ſelbſt Habe mich zu beruhigen mit 
dem Troſte, daß unjer Reich nicht von diejer Welt ift. 
Bauen wir nur recht unverdrofjien an dem Himmel in 
uns jelbit, bis er vollendet ijt! Set, treuer Freund, von 
Herzen gegrüßt!“ 

5. 12. 1916. „2. Frd.! Man hat es recht gern, zitiert 
zu werden, bejonders von Dir, weil Du es ftets Ins rich— 
tige Verſtändnis jtellit. Aber manchmal dünft mir, daß 
all unjer Reden und Schreiben nichts Hilft, nichts ändert. 
Ein einziger Krieg jtürzt mehr um, richtet mehr auf als 
ein Jahrhundert Wort- und Schrifttums. Und doch! Be— 
reitet das Wort und die Schrift nicht die Ereigniſſe vor? 
So reifte diejfer Krieg in den Srrtümern der Kultur... . 
Einen Frieden, wie er ung im Sommer 1914 verlieh, 
werden wir faum wieder erleben. Und es iſt auch fein 
großer Schade drum. Hüten wir unjer perſönliches Reid: 
im Herzen den Frieden — dann kann uns nichts gejchehen. 

Ich ſtehe jeßt weder bei den Angjtmeiern, noch bei 
den Hurraſchreiern — es tit beides gleich berechtigt und 
gleich unberechtigt. Einem Volke von fittliher Kraft wird 
auch ein Unterliegen zum Siege, jo wie ein materieller 
Sieg die Saderlumpen nur nod tiefer finfen macht. Dem 
deutihen Wolfe fann im jehlimmiten Falle nichts ge— 
ihehen — mit dieſer Zuperjicht erhelle ich meine legten 
Tage. Der Krieg und feine weiteren PBlagen rütteln ja 
auch an meiner Hütte, an meiner weiteren und engeren 
Familie; aber meine Krankheit und Müdigkeit macht mid) 
ein wenig unempfindlid. Da ich nicht mehr mittun kann, 
ſchließe ich am Liebiten die Augen, und mein inneres Ge— 
jicht ergeht ſich in Idyllen der Vergangenheit. Und mit 
mandem guten Wort tröjtet und jtärlt man doch auch 
Mitmenihen in ihrem Streit und Leid ... Doch was 
jage ih Dir das alles! Du jtehit als Kämpfer mitten im 
Leben! Heil und Freude Dir! Dein Peter Rofegger.“ 

Und nun mag zum Schluß Dein „Lester Wunſch“ 
hier wiederholt werden, den Du mir am 21. 1. 1905 hand- 
ſchriftlich jandteft: 
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„Was wäre wohl mein letzter Wunſch, 
Wenn ich dereinſt zur Grube fahr? 

Die Ruheftatt verborgen jtill 

Auf einfam trauter Bergeshöh. 

Auf jener Höh, wo ih als Kind 

Den eriten Himmelsjtern geſehn, 

Den erſten Lerchenſang gehört 

An einem jühen Maientag. — 

Doch jenes Holz, das eivig klagt 

Die Menichheit ihres Frevels an, 

Weil fie ans Kreuz den Belten ſchlug: 
Mir pflanzt es nicht auf meinen Staub! 
Nicht daß ER ftarb, nur das ER Iebt 
Sit meines dunklen Grabes Licht 

Und meiner Seele Zuverſicht. — 

‚Mir pflanzet einen jungen Baum, 
‚Der friſch und frei aen Himmel mwädjit . - . 
Vielleicht Fommt einjt ein Zimmermann, 
Der ihn zu einer Wiege jchlägt; 
Vielleicht fommt eine Mutter, die 

Ein Rindlein in die Wiege legt, 

Das noch einmal die Welt erlojt 
Und — nicht dafür gefreuzigt mind.” 

Leb wohl, Du Getreuefter der Setreuen! Bold wer— 
den wir uns miederjehen — am Berge, dei den „Ge— 
nadelten und Geadelten“. 

Leb wohl, lieber Waldpfarrer und Himmelswanderer! 


Leb wohl! 
‚RE. 1918, Bl. 14. 


Gertrud Wilke. . 


S gibt Gräber, wo die Klage ſchweigt 
Und nur das Herz von innen blutet, 
Kein Tropfen in die Wimper steigt, 
Und doch die Lava drinnen flutet; 

3 gibt Gräber, die wie Wetternadht 

An Horizonte jtehn 

Und alles Leben niederhalten, 

Und doch, wenn Abendrot erwadt, 

Mit ihren goldnen Flügeln wehn 

Wie milde Seraphimgeitalten. 


Zu heilig jind jte für das Lied, 

Und mächtge Redner doch vor allem; 
Sie nennen Dir, was nimmer jchied, 
Was .nie und nimmer kann zerfallen; 
D wenn Dich Zweifel drüdt herab, 
Und möchteſt atmen Metherluft, 

Und möchtejt ſchauen Seraphs Flügel: 
Dann tritt an Deines Vaters Grab! 
Dann tritt an Deines Bruders Gruft! 
‚Dann tritt an Deines Kindes Hügel! 

&. B. 1918, ©. 358, Droſte-Hülshoff 9. 


Diejer „Unbeſungenen“ joll am Schluß des „Lichtſucher⸗ 


buches“ mit derſelben Liebe gedacht werden, wie der erſten 20 
„Beſungenen“ vom Ehrenfriedhof des letzten „Abſchnitts“. 
Denn Gertrud Wilke, die zu Pfingſten 1914 mit uns 
droben am Feuerſtein des Hermannsberges jtand, die nad) 
Schlachtenſee pilgerte, um ſich in geradezu religiöjer An— 








dacht das Jugendbild des Knaben anzujehen, des Heinen 
armen Wilm, von dem im eriten Teile diefes Buches die 
Rede gewejen; Gertrud Wilke, die junge feurige Lehrerin 
aus Treptow an der Zollenfe, die lieber in einem rechten 
Bollserzieherhaufe Dienſtmädchen als Stundenhalterin in 
einer pommerſchen Kirchenſchule fein wollte, die in diejer 
Gedankenrichtung während des großen Krieges nach dem 
Baltikum ging und fich dort für die deutihe Sache buch— 
tablih zu Tode aearbeitet und gegrämt hat: Gertrud 
Wilke verdient es wohl, gerade mie der junge opferfreu- 
dige Maler Martin Mittelitädt aus Berlin — der nad) 
dem Beiſpiele der lieben Treptomwerin noch im Tode für 
die geiſtige Nahrung einiger Hundert unbemittelter Volks— 
erzieher in entſprechender Stiftung jorgte — daß auch ihr 
ein Blatt der Dankbarkeit und Liebe gewidmet erde. 
Sunderten und Tauſenden müſſen mir danken, die uns 
Irene im Reben und im Sterben aehalten haben: den 
gefallenen Willt Engel 7, Karl Koh T, Heinrih Adamt T, 
Heinrich Nelle F, den aefangenen Ernit Siebert, Werner 
Fangauf, Siegfried Rahlfs, den gezeichneten Hugo Bed, 
Walther Thiede — ihre Namen und ihre Taten find 
bon einem Höheren, als ich bin, ins Große Buch der 
Ewigkeit eingetragen. - Und da ſtehen alle als die 
„Beſungenen“, als die Frommen und Getreuen, die über 
wenigem gewiſſenhaft mwalteten und die dafür zum Lohne 
über viel gejegt werden .... 


Richard Kabiſch. 


He perſönlichſte und zugleich größte Buch des am 
30. 10. 1914 im Weiten gefallenen Schul- und Lehrer- 
jreundes Regierungs-Nat Rihard Kabiſch: „Gottes Heim- 
tehr, die Geihichte eines Glaubens“ iſt, mit dem Col- 
datenbilde des Verewigten geſchmückt, bei Vandenhoeck 
& Ruprecht, Göttingen, in neuer Auflage erichienen. Und 
aufs neue vbertiefen wir uns in den Roman dieſes 
nımmerruhenden Gottjuhers, der feinen Glauben an 
GOTT, Vaterland und Volt mit dem Opfertode auf dem 
Schlachtfelde bejiegelte. Aber jein Tod in Reih und Glied 
da draußen war nod) etwas anderes, und das muß, um 
das Bild diejes hohen Schulbeamten von diejem und 


» jenem Irrtum der „Bartei“ zu befreien, mit aller Deut- 


lichkeit gejagt werden: fein Tod war die Betätigung eines 
unerjchütterlichen Glaubens an die dee des Staates; die 
Einordnung des Regierungsrates in die Feldwebelklaſſe 
— Richard Kabiſch trat ein und fiel als Dffizier-Stell- 
verireter — mar gleichzeitig ein bewußtes a 
Unterorönen gegemüber den höheren Erfordernifien der 
Gejamtheit. Damit bat der A6jährige den inneren 
Wideritreit, über den heute, nad) den Fahren des Strieges, 
viel Jüngere umd weit weniger Tiihtige und Berufene 
glauben nicht fortlommen zu können, geradezu heldifch 
gelöjt: Richard Kabiſch iſt auch auf dem Schladhtfelde und 
im Tode noch Regierungs-, Erziehungs- und „Bolfsrat“ 
geblieben — e3 hat niemand fein Grab erfahren bis auf 
den heutigen Tag! Und die Duerjfumme feines Todestages 
iſt 1! Er ift ganz und reitlos eins geworden mit GOTT 
und jeinem deutſchen Volke und hat im voraus bewußt 
und jreudig erfüllt, was jein König und Kaiſer am 
15. 6. 1918 als die preußiſch-deutſch-germaniſche Welt- 
anſchauung bezeichnete. Bee 198, BE 39. 
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Germanen-Bibel. 


Aus heiligen Schriften germaniſcher Völker. 


Herausgegeben von Wilhelm Schwaner. 
Mit Bildern von Hans Volkert u. Fidus. 


Bollband 1. 
Vierte ſtark vermehrte Auflage 1918. :: :: 408 Groß-Doppeljeiten jtark. :: :: Gebd, 25 ME. zuzüglich 1 ME. für 
Boitgeld und Berbadung. 
Inhalt: Borband Germania, Edda, Nibelungen, Heliand, Märchen und Sagen, Walther von der Bogelweide, 
Wolfram ven Eſchenbach, Hans Sadh3. 
Hauptteil. Martin Luther, Klopitod, Lejlina, „Herder, Goethe, Schiller, Schlegel, Novalis, Hölderlin, 
J. P. Richter, Kleiſt, Ubland, Rückert, Eichendorff, Grillparzer, Hebbel, Mörike, Gilm, Keller, Rofeager. 
abhband. Des Knaben Munderhorn, Matthias Claudius, Leopold Schefer, Annette, bon Droſte-Hüls⸗ 
Hoff, Seibel, Raabe. 


| Band 2. 
| Zweite Auflage 1910. :: :: 320 Groß-Doppeffeiten ſtark. :: :: Gebd, 10 ME. 

Inhalt: Männer des Gedanfens und des Wortes: Bhilojophen Eckehart, Paracelſus, 
Böhme, Sileſius, Leibniz, Windelmann, Gellert, Hamann, Kant, Lichtenberan, Fichte, Schleiermacher, Hegel, 
Schelling, Schopenhauer, W. von Humboldt, Gol&, Stirner, Fechner, Feuerbach, Wagner, Nietzſche, Dühring, 
E. von Hartmann. 

Männer des Wortes und der Tat: Staatsmänner Hutten, Friedrich der Große, Pe— 
ſtalozzi, Stein, Arndt, Jahn, J. von Bunfen, Lagarde, Bismard. 


Ergänzungsband 1. 
Für die Beſitzer des bisherigen 1. Bandes der Germanenbibel haben wir als Ergänzungsband eine Sonderausgabe 
geichaffen. :: :: Brei diejes Bandes broſchiert 5 ME, zuzüglich 50 Pig. für Poſtgeld und Verbadung. 
Inhalt: Geritanie Edda, Nibelungen, Heliand, Machen und Sagen, Walther von der Vogelweide, Wolfram von 
Eichenbad), Hans Sachs, Matthias Claudius, Leopold Schefer, Annette von Droite-Hülshoff, Geibel, Raabe. 


Ergänzungsband 2. 


Che Vollband 2 der Germanenbibel erſcheinen kann, joll wie zu Band I ein Ergänzungsband in gleicher Aus— 
Kan und zu aleichem Preiſe erſcheinen. Er wird ransſichtlich enthalten: 
Er Seufe, Tauler, Sebaftian Frank, Juſtus Möfer, Immermann, Grimm, F. Ih. Viſcher, Wilhelm Jordan, Kellner, 
Sailer. 


Damit it dann vorläufig die Germanenbibel abgejählofien. Aber es ijt geplant, aus beiden Vollbänden um 1920 
oder 1921 eine (weniger umfangreiche) Jugend-Germanen-Bibel nit bejonderen Abteilungen für Mythe, Sage und Ge- 
ie zu fchaffen. (Sit ebenfalls in Vorbereitung.) 


Urteile Der Prefſe. 


Ueber die Aufnahme der eriten Auflagen der Ger- | lehnung, zu der nicht wenig die Bezeichnung Bibel beige- 
manenbibel mögen einige Zeitungen und Beitihriften tragen hat. Aber es rang jich dur troß alledem. 
reden: | Schmwaner nennt e8 mit einem vom Turnväter Jahn 

Akademiſche Wochenfhrift Organ der Stu- | geprägten Worte ein volkstümliches Bekenntnisbuch. 


Jahn verſtand darunter ein bollendetes Werk uber die 
dentenjhaft) Den Deutichen unter den Deutſchen Poutichheit, „das niedergelegt werden fünnte vor ben 


it dieſes Werk gewidmet, und wahrlich, wer noch deutich Throne und der Volksverſammlung; auf dem Altare und 
denkt und rot, der Fan jeine — — haben. dem Lehrſtuhle; im häuslichen Zimmer und im Feld— 
Da iſt nichts don engherziger Dogmatik und Einſeitig- Yaner: was gelefen würde, io weit die deutiche Sprache 
teit, jondern fo bielgeitaltig das deutſche Weſen ſich er- | veicht, und überall, wo Deutfehheit als fein vergeffenes 
meilt, jo mannigfaltig find auch die Stimmen derer, die Unding ailt”. So ein Belenntnisbuch aber ift die „Ger- 
bier zu ung reden. Bei ihrer Auswahl tjt der Gedanke manenbibel” nicht, und zwar gerade tüegen de8 "Wor- 
a ee „wett | zuges, den fie aufweift, wegen ihrer, Bielfeitigteit, die, 
germantichen Geilt in IT ſtär ar — uns darüber jedem einen Ausſchnitt aus ſeiner eigenen Welt- und 
hinaus zum rein Menſchlichen erheben kann. Lebensanſchauung bietet und die Einblick gewährt in die 

Alldeutſches Tageblatt (deutich-radifal). Das Bud Gedanken unferer geijtigen, veltgiöjen und jozialen 
fand Anklang, begeiiterte Zuftimmung, aber auch Ab— Führer. Mber fie iſt troßdem ein Buch, auf das wir jtolz 
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jein können. Es vermittelt feine einheitliche Lebensan— 
Ihauung; aber es weiſt viele Wege zu einer jolden, und 
es tritt auch nicht mit dem Anſpruche auf, ein Belennt- 
nis zu bieten oder autoritär zu wirken. 


Arminius (deutſchnationales Bud) Der 
Gedanke, das aller veritandeswidrigen Zutaten entkleidete, 
insbefondere von allem Unfittlihen und Verbrecheriſchen 
des alten, des jüdiihen Teſtaments losgelöſte, reine 
Evangelium Chriſti mit den erhabeniten Urkunden über 
die fittlihen und geiltigen HSoctaten der Germanen — 
von unjerer germanijchen Urväterzeit an bis auf die 
Gegenwart herab zu verſchmelzen, oder bejier gejagt: 
„Die frohe Botſchaft Chriſti“ als Schluf- und Krönungs— 
ftein diefem monumentalen deutihen Sitten- und Getites- 
werte einzufügen — diejer entzüidende Gedanke hat jeinen 
ersten greif- und fichtbaren Ausdrud in der Schaffung 
der „Gernanen-Bibel“ gefunden. Der mutige und kern— 

deutichfühlende Verfaſſer der eriten „Germanen-Bibel”, 
die ich alfo als den Vorläufer der wirklichen, in der her— 
aufdämmernden deutihen Staatsfirhe anzunehmenden 
Sermanen=Bibel betrachte, hat ein ganz ungeheures Ber- 
dienst um die Erweckung echter Neligiojität und echten 
Deutihtums ſich erworben. Dies dürften wohl nur jene 
nicht einjehen, die aus der Einmwurzelung des reinen 
Evangeliums in den heiligen Boden unjeres deutjchen 
PBaterlandes ſeltſamerweiſe einen NRüdfall in das alte 
Heidentum befürchten. 


(Aus „Arminius redivivus“ oder „Eine nationale 
Großtät der Elite des deutihen Volkes. Volkswirt— 
Ihaftlihes Praktikum von Hans Hemmeter.) 


Bayeriſche Lehrerzeitung (pädagogiſch). Eine 
Anthologie eigener Art, die troß der Anordnung nad 
Autoren der inneren Gejchlofienheit nicht entbehrt, weil 
das Band der perfönlihen Weltanihauung des Samm— 
lers und Herausgebers fie umſchlingt, einer Weltan- 
ſchauung, die auch feine ideal gerichtete, freiheitlich ge— 
richtete Halbmonatsihrift „Der Volkserzieher“ durch— 
tränkt. Nicht für jeden ift die Germanen-Bibel; in unjerer 
Zeit veräußerlichten materiellen Strebens, die das Wejen 
der Dinge in die Schale Tehrt, weilt jte Hin auf innere 
beharrende Werte: dem Suchenden, Unfertigen will ſie 
zur Erbauung, Gründung und Kräftigung dienen. Der 
Reichtum und die Kraft der Gedanken, die jich unter 
harakterifierenden Ueberſchriften (Töten und Lebendig- 
machen — Evolution — Die zehn Gebote — Wandel des 
Lebens — Die Menfchenleiter — Einjamleit und Frei— 
heit uſw.), die oft die Bedeutung verdichteter Inhaltsan— 
gaben haben, zufammendrängt, hat mir Stunden der Ber- 
innerlihung und Freude gejhaffen. Uns Lehrern umd 
den Eltern, die dem Kinde leben follen, werden goldene 
Worte ind Gemüt gejentt, die in den einzelnen Werken 
ein unbeachtetes Dafein führen. Schon diejer reichlich 
eingejtreuten Gedanken über Erziehung wegen — wenns 
ionft nichts wäre — hätte das Buch ein Anrecht, von uns 
gelejen zu werden. Wir empfehlen es dringend der Be— 
achtung. 





Berliner Tageblatt (freifinnig) Dem ewigen 
Gottſuchergedanken der Menſchheit dient mit voller Hin— 
abe Wilhelm Schwaner in jeinen beiden Merten „Bon 
Soktfugien der Völker” und „Germanenbibel”. Spreden 
in dem eriten Buche hauptjählich die großen Religions» 
lehrer der Menſchheit, jo kommen in dem ziveiten Die 
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mächtigſten Denker in den höchſten und lebten Fragen 
— Daſeins zu Wort. Zwei edle Bücher von bleibendem 
ert. 


Caſſeler Tageblatt und Anzeiger (liberal). Vor 
mir liegt der Zweite Band diejes eigenartigen, aber für 
jeden geiſtig realamen Menſchen nidt genug zu 
empfehlenden Werkes. Schwaner hat unter dem Titel 
Sermanenbibel eine einzigartige Sammlung der geiitigen 
Schäbe unſeres Volkstums geſchaffen, die jeine beiten 
Vertreter ſeit taufend Sahren uns gegeben haben. Mit 
arofem Fleiß und feltener Kenntnis der Werfe Ddiejer 
Großen find ihnen die beiten und charakterbolliten Aus— 
ſprüche über religiöſe, ethiiche, fulturelle und jtaatliche, 
volfsmwirtichaftliche und joziale Fragen entnommen. Ste 
aeben jo, durch ihre Zuſammenſtellung jelbjt, ein pla— 
ſtiſches Bild ihrer Schöpfer. Die Beiträge aus dem Ge— 
dankenleben E. von Hartmanns find faſt durchweg Ori— 
ainalſtücke, die bisher noch nirgends gedruckt erſchienen. 
Die Auswahl beſorgte die Witwe des Philoſophen. Ganz 
außerordentlih intereffant iſt auch ein Aufjab bon 
Richard Waaner, dev feine Anſichten über Staat, Reli— 
aion und Kunſt wiederaibt. Die Staatsmänner läßt 
Schwaner fehr ſinnig mit Ulrich don Hutten beainnen. 
Seit dreihundert Fahren nicht mehr aedrudte Ausſprüche 
diejes Feuergeiſtes zeigen ihn uns als Vorkämpfer alles 
Deutſchtums. Schwaner baut feinen Staat nicht nur 
auf den Schlachtfeldern Friedrichs des Großen und im 
diplomatiihen Kampf eines Bismard, wie unjere Hiſto— 
riker es meist belieben, jondern er baut ihn im tiefiten 
Heiligtum eines Volkes, in feiner Seele. Daher iſt Peita- 
lozzi ein Staatsmann; denn er zeigt feiner Gertrud, wie 
jte ihre Kinder lehrt. Daher iſt Arndt ein Staatsmann; 
denn er jagt den Männern, was er von ihnen will: 
„Sin freies Aug, einen fejten Arm, ein kühnes Wort, ein 
freudiges Leben und einen frifehen Tod!” In den Bei— 
trägen aus Jahn und J. dv. Bunſen finden wir Schäße, 
die bisher fürs deutihe Bolt noch gänzlich brachlagen, 
während ſoviel Wertlojes breit auf den Markt getrieben 
wird. Das Buch ijt mit prachtvollem Schmud und mit 
ihönen Porträts der Autoren verjehen und enthält ein 
handliche Inhaltsverzeichnis. Auch Schwaner darf 
iagen: „Sch habs gewagt!“ Und er hat etwas Gutes 
gewagt! Er hat ein Werk gejchaffen, das man nur aufs 
Beite empfehlen Tanır. Paſtor Zimmerlt. 


Chrijtliche Freiheit (hHrijtl. Lib.). Die Germanten- 
bibel, 2. Buch: Eigentlih iſt es nicht recht, daß wir un 
unferer „Chriſtlichen Freiheit” bisher von ihr geſchwiegen 
haben. Diefe Sammlung „aus heiligen Schriften ger— 
maniicher Völker“ ijt wirklich eine Tat. Wir danten 
W. Schwaner, der dies Buch zu 1910 in 2. Auflage 
herausgeben darf. Nur das Dilemma von Chamberlain: 
Arier oder Jeſuit“ und das Bild auf der eriten Seite 
hätte ich gern vermißt. Aber Dh babe ich mich immer 
und immer wieder gefreut, in dieſe Schätze der Weisheit 
hinein zu horchen und bei diefen Großen unjeres eigenen 
Volles den Laut der tapferen Frömmigkeit und Der 
frommen Tapferkeit zu hören. Alle find ſie da, die My— 
itifer, die Philofophen, die Kritiker und Aeſthetiker, die 
Staatsmänner, die tapferen Patrioten nicht zu vergeſſen. 
Ich verjtehe das Recht, fich in dieje Welt jo hinein zu 
verſenken, wie in die jüdiſche Biber und hatte [yon large 


| die Sehnſucht nach jemand, der nun nit nur in Wort 


und Sprud, fondern in der ganzen Geſchichte Gottes 
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Spuren zeigte, in der Geſchichte, die zu uns heranreicht. 
Einſtweilen danken wir für dieſe deutſcheſte Gabe und 
wünſchen, daß man ſie nicht nur kaufe, ſondern leſe zur 
deutſchen Weihnacht! Pfarrer Traub. 


Die Chriftlihe Welt (eva N gel. Gemeinde — 


blatt). Ein radikaler Deutſcher, Wilhelm Schwaner, 
arbeitet poſitid an einer „Menſchheits-Bibel“. Die zwei 
Hefte, die in zweiter Auflage allein uns vorliegen, ent- 
halten geſchmackvolle und kräftige Auszüge aus Luther, 
Klopftiod und Schiller. Beſonders das Lutherheft iſt 
eine trefjliche Leiltung, auch in der Fünftlerifchen Aus- 
ſtattung. Prof. Dr. theol. Rade. 


Deutſche Roman-Zeitung (literarijcd). Zehn 
Jahre lang hat der wackere Herausgeber des „Volks— 
erziehers“ an dieſer Sammlung gearbeitet; aber der 
Preis war auch der Mühe wert! Was nun in zwei ſtatt— 
lichen Bänden vor uns liegt, iſt ein ſtolzes Denkmal 
deutſchen Geiſtes, ſtolz und doch vornehm; denn in ſtiller 
Hoheit in ſich ruhend, hat hier germaniſches Weſen jede 
Gehäſſigleit, jede Schmähung anderer Artung vermieden. 
Dieſe ariſtokratiſche Auswahl der in dieſem prächtigen 
Werke vereinigten Sprüche und Geſänge iſt der größte 
Ruhmestitel Wilhelm Schwaners, und ſeine Germanen— 
Bibel verdient es, Hausbuch in jeder deutſchen Familie 
zu werden! Schwer iſt es, den ordnenden Blick auf die 
Tauſende köſtlicher Herzensblüten und Gedankenproben 

zu werfen, die unſere Seele hier erquicken; demnach 
ſcheint mir Altmeiſter Goethes milde Lebensweisheit der 
Mittelpunkt auch diefer Sammlung, zu der er viele der 
herrlichſten Goldkörner beigeſteuert hat. „ES aibt nur 
zwei wahre Religionen: die eine, die das Heilige, das 
in und um uns wohnt, ganz formlos, die andere, die e3 
in der ſchönſten Form anerkennt und anbetet. Alles, was 
dazwiſchen Tiegt, iſt Götzendienſt.“ Bejonder3 verdienit- 
lich ift die feinſinnige Berückſichtigung weniger befannter 
Aphortsmenkunit, bei Friedrih von Schlegel und Heinrich 
von Kleiſt. Eine ausgezeichnete, To ſchwungreiche mie 
bündigd Einleitung in deutihe Welt- und Gottesan- 
ſchauung erhöht den Wert des groß angelegten, vor— 
nehmen und kraftvollen Buches. 


Deutihe Tageszeitung (agrariſch-konſ.) Das 
Buch trägt aus den Schriften deutiher Männer das 
sufammen, was für die Beurteilung deutſchen Weſens 
wichtig ericheint. Wir freuen uns des Gebotenen, ohne 
zu unterſuchen, ob die Serbeilhaffung weiteren Mate— 
rials wünſchenswert geivefen wäre. Wir würden es für 
fehr wünſchenswert halten, wenn meite Kreiſe unſeres 
Volkes die geiſtige Arbeit deutſcher Männer ebenſo ein— 
ſchätzen würden, wie es der Verfaſſer tut. Davon könnte 
unſere Zeit, welche Materialismus und Mammon zu 
ihren Götzen gemacht hat, nur profitieren. Das Buch 
iſt ſpeziell für Volkserzieher nn Möchte es gerade 
bon diejen Streifen beachtet werden! Wer deutjches Wejen 
fordern und feitigen will, muß über deutjche Art, deutſche 
Männer und deutjches Schrifttum unterrichtet fein. In 
der Germanenbibel findet er das Notwendigjte in diejer 
Hinſicht zuſammengetragen. 


Deutſcher Schulwart (pädagog.. Daß Schwaner 
ſein Werk eine „Bibel“ genannt hat, iſt ihm von ein— 
zelnen Leuten übelgenommen worden. Mit Unrecht; 
denn wenn die Juden das Recht hatten, zu einem Buche 
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zu ſammeln, was ihre Großen im Reiche des Geiſtes ge— 
ſchrieben, und wenn dann von uns verlangt wird, dieſes 
oft recht ſeichte, in ſittlicher Hinſicht ſtellenweiſe anfecht— 
bare Buch eine „heilige Schrift“ zu nennen, ſo darf ein 
Deutſcher das gleiche Recht für ſich in Anſpruch nehmen: 
daß er für ſein Volk aus den Schriften ſeiner herrlichſten 
Geiſter ſammeln und zuſammenfaſſen darf, was jedem 
Mann und jedem Weibe, die desſelben Blutes und des— 
ſelben Sinnes ſind, zur Erbauung, Belehrung, ſittlichen 
Kräftigung, völkiſchen Feſtigung dienen kann. Der hei— 
lige Geiſt, heißt die Legende, habe die Feder der Männer 
geführt, die das niederſchrieben, was wir in der „Hei— 
ligen Schrift“ leſen; und nicht minder iſt es ein hei— 
liger Geiſt oder der heilige Geiſt, „das rechtfertigende 
Prinzip“, welches unſere führenden Geiſter drängte, das 
niederzuſchreiben, was ſie über Gott, die Welt, den Men— 
ſchen, ſeinen Anfang, ſeine Beſtimmung, ſein Ende und 
all die anderen Fragen dachten, die das deufiche Herz be— 


drücken und bedräangen, jeit der deutiche Geiſt zu denken 


und fich über den Exrdenftaub zu heben begann. 


Deutiches Südmährenblatt Deutijh-national). 
Sat nicht auch das deutiche Wolf feine Gottjucher, jeine 
Propheten? Hat es nicht auch Männer? Ich meine, fein 
Volk hat ihrer fo viele als das unfrige aufzuweiſen, die 
in heißem Mühen die lebten Dinge zur erfallen ſuchen. 
Seit fie die Judenbibel in Fetzen aerilien haben, feit 
die große Revolution im Neiche der Getiter eingeſetzt 
hat, die in ihrem Streben die Menſchheit fcheinbar bon 
Gott abziehen will und fie doch wieder Hinführt zu. dem 
All-Einen, freifih in anderer, freierer Weije, da gebt 
wie Sturmeswehen Diefe neue NMeformation duxchs 
deutſche Wolf, und fie befcherte uns eine neue Bibel. Wie 
einitmals die Pſalmen Davids, fo mögen nın die Weis- 
heitsſprüche der &ermanenbibel unſere Sonntagsan— 
dacht leiten; ſie ſoll ein rechtes Erbauungsbuch für 
das ganze deutſche Volk werden. Daß dem ſo werde, 
das walte der gute Geiſt der Deutſchen! 


Fränkiſcher Kurier (Freifinnig) Während des 
lieferungsweiſen Erſcheinens der erjten Auflage tjt ver— 
ſchiedentlich im „Fränkiſchen Kurier” auf diefes herbor- 
ragende Werk hingewiefen worden, das feinen jeltjamen 
Titel dem Gedanken verdankt, neben die großen chrijt- 
lichen Feſte und Gedenktage nationale Gedenktage der 
Kultur zu ſetzen. Wie man an den chriſtlichen Feiertagen 
wohl zur Bibel areift, jo joll, meint der Verfafler, der 
Deutihe an den. nationalen Gedenktagen, an denen ge— 
rade er doch feinen Mangel hat, zu diefem Buch greifen 
und darin lefen und blättern, und er wird — dabon darf 
man mit dem Herausgeber überzeugt jein — darin nicht 
nur Erbauung, jondern auch hoben geiltigen Genuß 
finden. Dem ausgezeichneten Inhalt it eine geſchmack— 
volle Ausitattung zur Seite getreten. 


Freie Deutſche Preſſe (Freijinnig). Die Be— 
zeihnungen „Germanenbibel” und „heilige Schriften“ 
jind irreführend; denn es handelt fi) bei den Abhand- 
fingen, Aphorismen und Dichtungen, die in Diejem 
Buche bereinigt find, keineswegs lediglich oder auch nur 
boriviegend um religiöje Fragen, und ſelbſt im meiteren 
Sinne wird man faum Werke eines Stirmer und Nietzſche 
als „heilig“ bezeichnen können. Der Standpunkt des Her- 
ausgeber3 iſt von Einfeitigfeit nicht frei, und bejonders 
laßt fich feine Betonung -des Raſſenſtandpunkts wiſſen— 
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ſchaftlich keineswegs rechtfertigen. Davon abgeſehen aber 
hat er ſich wenigſtens der Unparteilichkeit befleißigt, wenn 
man auch ſowohl unter den Philoſophen wie unter den 
Staatsmännern überflüſſige Perſönlichkeiten bemerkt, 
an deren Stelle verdientere Denker und Politiker hätten 
treten können. Daß der Leſer in dem Buche vieles fin— 
den wird, womit er nicht einverſtanden iſt, iſt ſelbſt— 
verſtändlich; aber mancherler Anregung wird er aus 
diefer Blütenlefe auf jeden Fall erhalten. Lobend herbor- 
aehoben jet noch die gute Ausitattunga, des Werkes, das 
Hans Volkert-München mit Bildern ſtizziert hat. 


Hamburger Nachrichte (national-liberal), 
Ein etma3 überjchwengliher Titel; fait ebenjo über- 
ichwenglich wie der Nächſatz: „Aus heilinen Schriften 
germaniſcher Völker“. Aber diefe Ueberſchwenglichkeit 
zeuat bon Begeiiterung; und Begeifterung, an eine gute 
Sache gewandt, iſt ebenſo anerfennenswert, als fie not— 
wendig iſt zur rechten Forderung des Gegenitandes. Die 
Sermanen-Bibel iſt eine Sammlung projaiicher und poe— 
tiiher Vermächtniſſe lebender und toter Geiſter germa— 
niiher Zugehörigkeit. Wie in ihnen ihre Zeit zum Aus— 
drud kam, To ſoll eine Auswahl aus ihren Schriften 
uns ein Bild don ihnen ſelbſt geben und gleichzeitig 
zeigen, was fie uns find. ES find edle Geiſter, die in 
hunter Reihe an ums vorüberziehen; fein Gerinaerer al3 
Luther eröffnet den Reigen, und ein anderer, ihm gleich 
an reformatoriiher Größe und Deutjchtiimlichteit: Bis— 
mard, bejchließt ihn. Dazwilhen Namen mie Goethe, 
Schiller, Leſſing, Kleift, Kant, SHebbel, Friedrich der 
Große, Fichte, Novalis, Rofegger! Allerdings, wenn man 
iteht, was dieje uns an in Worten ausgemünzten Schäßen 
geſchenkt haben, jo kann BET den Titel „Germanen- 
Bibel“ berechtigt finden. Deswegen wünſchen wir der 
„Sermanen-Bibel“ vecht weite Verbreitung; es iſt auch 
Sottesdienft, wenn man fih in die Schriften der Men- 
ihen vertieft, die vor allen den Stempel höher aearteter 
Menfchlichkeit an der Stirn tragen. Otto Emit. 


Der Hammer (eutſch-radikal). Schwaners 
großes Verdienſt ist, als der Erite ih an die Bezivin- 
gung eines Zeitproblems von epohemahender Bedeutung 
geivagt zu haben: aus dem Titerariihen Nationalſchatz des 
Germanentums ein Grundbuch zu gewinnen. Er bat, 
wie viele, das Bedürfnis danach) tief gefühlt, hat, wie 
wenige, das Problem in feiner ganzen Bedeutung er- 
kannt und hat, wie fonjt feiner, den Fleiß und den Mut 
aehabt, einen Entwurf diefes Buches in die Deffentlid- 
feit zu bringen. Der Verfuch ift gelungen, wenn gleich 
niemand mehr als er felbit ſich der Unvollkommenheit 
des Werkes bewußt it. Aber wenn je, jo gilt Hier der 
Spruch: Es ijt genug, im Großen gewollt zu haben. 
Schwaner hat auf den großen Unterbau der germanijchen 
Literatur verzichtet und ſich zunächſt auf die neitere Zeit 
beihränft.*) Er gliedert das riejige, faum überjehbare 
Material nah Perſönlichkeiten, weil die Anordnung nad) 
Stoffen zu ſchwierig iſt. Man wird mohl jpäter bei den 
RN und poetiſchen Urkunden und Zeugnijjen die 
itofflihe Anordnung, bei den philoſophiſchen und jtaats- 
männijchen die perjünliche wählen müſſen. Denn ſoviel 
it ſchon jetzt Kar: die Aufgabe, an die Schwaner jich 
ee | —V 

*) Das iſt inzwiſchen, wie die Inhaltsangabe beweiſt, 
nachgeholt worden. WB. Ch. 
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geivagt hat, führt in das zentrale Problem der Germani- 
jterung unjerer Religion: ein Hauptziel unferer Zukunft. 
Die redaktionelle Aufgabe, die der Löſung Harrt, iſt nicht 
geringer als Die der Redigierung des Alten und Neuen 
Tejtament3 oder der homeriihen Gefänge. Unentbehrlich 
iit der Unterbau. Man kann die Urkunden der nordiſch— 
germaniihen Welt von den ältejten Zeiten an midt 
millen. Die wichtigſten Zeugniſſe des Plinius, Caejar, 
Tacitus uſw. Dürfen nicht fehlen. Alle bedeutenden Reſte 
unjerer urſprünglichen Religion, unjeres Mythos, unjerer 
Voeſie müfjen bier vereinigt werden. Der gewaltige 
Schatz ſchwillt mädtig an durch die großen Schöpfungen 
der Staufenzeit, in deren Mittelpunkt das Nibelungen— 
lied fteht, die Faſſung jener Sage, die für unjer Volk die— 
jelbe Bedeutung hat wie die Homers für die Griechen. 
Allein es gilt nicht nur zu jammeln, zu vereinigen, zu 
jihten, jondern die Maſſe zur Einheit zu aeitalten. Exit 
wenn diefe gewaltige Arbeit getan tft, wird Die Idee 
einer heiligen Schrift für Deutfche in ihrer ganzen Groß— 
artigkeit und in ihrer unermehlihen Tragweite be- 
ariffen werden. Schwaner fing bei der Neuzeit um) 
Gegenwart an und verlor fih nit ins Altertum. Er 
ihien Realift und vermied den Vorwurf der Romantik. 
Das war Hua und geihidt. Er erleichterte den Zeit— 
genoffen der Zugang. Er verjchleierte die lebten Folge— 
rungen. Die Stoßkraft der Idee bleibt deshalb unge» 
mindert. Sie iſt eine furchtbare, und man wird jte bald 
ipüren. Gegen diefes Sammelwerk läßt ſich, außer Klei— 
rigteiten, nichts von Belang einwenden. Es iſt eine 
Auswahl des Beiten, was große Deutſche gedacht und ge— 
ihaffen haben. Der Unterbau — Borzeit, Altertum, 
Mittelalter — wird erit eine Kritik des Ganzen ermög- 
lichen, Richtlinien erkennen laſſen, die Bedingungen zur 
Meiterarbeit geben. Die, welche den Verſuch einer Ger- 
manenbibel verſtändnislos oder unwillig gegenüber ftehen, 
darin beitenfall3 nur eine zweckloſe Spielerei, eine Ku— 
riojität exrbliden, werden früh genug mit Schreden ihres 
Irrtums inne werden. Für den Genius der Nation aber 
bedeutet diefer Verſuch nichts weniger als den Anfang 
der Befreiung aus den unwürdigen Feſſeln, in die ihn 
Rom feit einem Jahrtauſend veritridt hielt. 


Dr. E. Wachler. 


Heſſiſche Schulzeitung (pädagogiſch). Wilhelm 
Schwaner, vielen Leſern unſeres Blattes als der Her— 
ausgeber des mannhaften, kernigen Volkserziehers“ 
bekannt und wert, hat ſeinem neueſten Werke einen an— 
ſpruchsvollen Titel gegeben: Germanen-Bibel“, offen— 


bar in dem Gedanken, daß in ſeiner Sammlung Stücke 


enthalten jind, welche den deutihen Volksgenoſſen jo lieb 
und teuer fein follen, wie e3 für jein religiöſes Leben 
ihm die Bibel it. Und in der Tat muß dent Heraus- 
geber zurgeitanden werden, daß er mit feinem Gefühl und 
fiherem Takt aus unjerer reichen Literatur Diejenigen 
Stoffe ausaewählt hat, welche ganz bejonders aeeignet 
ericheinen, deutſches Denken und Fühlen, Glauben und 
Handeln, Sein und Wejen, deutiche Kraft und deutjche 
Tugend zu weden und zu pflegen, welche den deutſchen 
Gedanken verkörpern, der in Kunſt und Willenjchaft, in 
PBolitif und Familie wieder lebendig geworden tt. Das 
Merk iſt nach Auswahl und Anordnung glei) vorzüglich 
und wert, ein echtes Volksbuch zu fein, ein Erbauungs— 
buch, aus dem man fih Kraft und Mut und Zuverſicht 
holt in den Stürmen der Zeit. Wir jehen den anderen 
Banden mit Spannung entgegen. 


— 
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Die Lehrerin: (pädagog.) Die erſte Ausgabe der 


Sermanenbibel erſchien 1905 im Lieferungen, nad drei 
Monaten jhon mar die gejamte Auflage, 2100 Stüd, 
vergriffen. — Wenn auch ım Sinblid auf die fünfzig 
Millionen Deutihe eine verjchwindend» Heine Zahl, jo 
Doch, der Bewertung einer geretteten Seele gedenkend, ein 
höchſt erfreuliher Erfolg für den Herausgeber und eine 
ermutigende Kundgebung fir alle, die bemüht find, Die 
Menſchen zur Selbitändiafeit, Wahrhaftigkeit, Freiheit 
und Liebe zu erziehen. Wir hoffen, vecht viele unferer 
Rejerinnen werden jih Genuß und Gewinn für Gemüt 
und Geiſt holen und werden kräftigſte Anregung aus dem 
Verkehr mit den Geiltern empfangen, ſich immer ver: 
trauter und vertrauter mit ihnen zu machen. 


Meraner Zeitung Deutjih-liberal). Mander 
Deutihe wird darin Männer und Gedanken fennen ler— 
nen, die ihm bisher in ihrem oberflächlichen Bildungs— 
und Literatur-Rummel arimdlich vorenthalten und ver— 
ſchwiegen wurden. Und darım iſt das Buch eine beher- 
zigensiverte Gabe für das deutiche Volt. 


Münchener Neueſte Nachrichten (nationallib,.) 
Es mag mandem das Pochen auf das Deutjchtum in 
diefer Germanenbibel zu laut erjcheinen. Es liegt ja 
auch jchlieklih nicht alles Gute in deutfchem Wejen. 
Ein großes Berdienit aber hat diefe „Germanenbihel”: 
te zetat, was deutſches Wejen iſt. Wie viele Deutſche 
aber wiſſen das nicht. Sie haben fich eine internationale 
Rulturpolitur angeeignet, die nur ſchwer erkennen läßt, 
aus welchem Holze fie geichnißt find. Freudiges Belennen 
zu deutihem Wejen in Wort und Tat Sollte jedes 
Deutihen Sache jein. Die Germanenbibel, eine Aus— 
wahllammlung aus den Schriften und Reden deuticher 
Männer des Mittelalters wie der neuejterr Zeit, wird 
dazu vielen den Mut jtarken. Und darım wird man 
jte gern in den Häuſern deuticher Familien antreffen. 


Voſitive Weltanfhauung (Dr. 9. Molenaarn). 
Wenn man die Inhaltsangäbe überfliegt, fommt einem 
erjt jo recht zum Bewußtſein, wie reich an großen Gei— 
tern unjer Volk iſt. Hoffen wir, daß die Germanen- 
Bibel in ihren beiden noch folgenden Bänden nicht nur 
alle wahrhaft großen Deutſchen, einen Walther von der 
Bogelweide, einen Feuerbach, einen Wagner zu Worte 
kommen läßt, jondern daß fie ſelbſt über furz oder fang 
ausgebaut wird zu der unjerer Zeit immer notwendiger 
werdenden Menjchheitsbibel. 


Broteitantenblatt (Hriitlih-liberal). Das vor- 
liegende Werk joll „ein volkstümliches Bekenntnisbuch“ 
jein. Wie es unter dieſem Nanten gehen foll, iſt allerdings 
nicht recht einzuſehen. Volkstümlich iſt es wohl kaum, 
ein Bekenntnisbuch allewdings; denn es enthält Belennt- 
nijje der Männer, von denen es handelt. Sehr wertvoll 
it es jedenfalls. Es wäre lächerlich, wollte man über 
2. hier dargebotenen Schäße erſt ein langes und breites 
reden. 
greifen — ſelbſt wenn er an der Ausivahl diefes und 
jenes auszujegen haben jollte — um entweder einmal 
einen wieder ſich vorzuführen oder auch die Reihe zu 
durchlaufen, da und dort anhaltend. Mber der nicht Be- 
wanderte? Gewiß, er wird, da oder dort einfallend, vieles 
finden, aber auch leicht verwirrt werden. Bet einzelnen, 
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Der Kenner wird mit Freuden nah dem Bude - 


3. B. bei Edehart, ift ohnehin das Darbieten von Bruch— 
jtüden gefährlich, weil nur der Zufammenhang den rec: 
Be Sinn, der ohnehin oft gar ſchwer zu finden iſt, auf- 
ellt. 
i 
Reichsanzeiger Regierungsblatt), Sn Den 
legten Jahren mehrt fih die Zahl der Auswahlfamm- 
lungen aus unjern Rlaflifern. Da begegnet man „Lieb- 
Iingsitellen“ oder „Perlen“ aus Goethe, Schiller,. Shake— 
jpeare und ähnlichen BZujammenitellungen. Wan muß 
ihnen jeden Wert abjprechen; denn e3 gibt heute jo 
billige Klaſſikerausgaben, daß man wohl behaupten darf: 
Jeder, der überhaupt fähig und willens iſt, ſie zu leſen, 
dent ſind ſie zuaänglih. Die genannten Auswahlſamm— 
lungen dienen ledialich der Oberflächlichkeit, und für 
welche Kreiſe fie beitimmt find, erkennt man ſchon äußer— 
lich an dem mehr oder weniger präctiaen Saloneinband, 
mit dem fie prunfen. Das vorliegende Buch iſt mit jenen 
Büchlein durchaus nicht auf eine Stufe zu ftellen. Ihm 
liegt ein gefunder fruchtbarer Gedanke zugrunde. Es will 
ein „voltstümliches Bekenntnisbuch“ im Sinne des alten 
Jahn jein. Große deutihe Männer des Gedankens und 
der Tat jollen in ihm zu Worte kommen; es foll gewiſſer— 
maßen ein fnapp umrahmtes und doch tiefes Spiegel- 
bild der deutſchen Geiltesarbeit, ein im weiteſten Sinne 
meltlihes Erbauungsbuc bieten. Im eriten Bande hatte 
der Verfaſſer „Religtonzitifter und Dichter” ſprechen 
laſſen; im vorliegenden zweiten gibt er „Bhilofophen und 
Staatsmännern” das Wort. So anfprechend der einem 
jolhen Buche zugrunde Tiegende Gedanke iſt, fo ſchwer tit 
er in die Tat umzuſetzen. Außer einer großen litera- 
riſchen Kenntnis verlangt die Aufaabe weile Beſchränkung 
und einen jeharfen Blid fir das Wejentliche und die gei- 
ſtigen Größenverhältnijie. Der Verfaſſer verfügt augen- 
iheinlih in genügendem Maße über jene Kenntnis; die 
anderen Erfordernijje hat er nicht in demfelden Maße 
erfüllt. Mit der notivendigen Beichränktung auf das 
— ſcheint z. B. die Berückſichtigung nicht ver— 
einbar, die Gellert unter den Philoſophen gefunden hat; 
und wie kommt vor allem der jonit gewiß recht ſchätzens— 
werte Bogumil Goltz in diefe Auswahl? An dem. Titel 
des Buches wollen wir uns in Anbetracht feines im 
großen und ganzen anerfennenswerten Inhalts nicht 
ſtoßen, obwohl er nicht glücklich gewählt ericheint. 


Schulbote für Heſſen (pädagog.). Der Wert der 
Sammlung leuchtet danach leicht ein. Sich die gejam- 
melten Werke der genannten Autoren zu verſchaffen, find 
gewiß nur wenige in der Lage. Aber auch an Zeit dürfte 
es jedem, der jeinen anderweitigen Beruf Hat, fehlen, 
um jo umfaflende und zum Teil jehr jehiwierige Studien 
zu machen. Da erleichtert ihm Schwaner3 Buch die Ar— 
beit. Es jucht die ſchönſten Perlen aus und bringt Ste 
überfichtlih zujammen, fo daß jeder Deutſche fih nun 
leiht an bedeutjamen Worten fo vieler großer Männer 
erbauen Tann. Gewiß, die Auswahl trägt in manchen 
Punkten die jubjeltive Färbung, die der Denfungsart des 
Herausgebers eignet. Aber das iſt ja wohl felbitveritänd- 
lid. Jeder kann nur nach eigenem Urteil wählen. Das 
nimmt den Worten unferer deutichen „Propheten“, wie 
Schwaner jte wohl mit Recht nennt, nichts von ihrem 
Wert. Wir wünſchen das Buch in recht viele deutſche 
Häuſer, um einen Hauch höheren Geiſtes hineinzutragen 
und zur guten Stunde mit einem paſſenden Wort Geiſt 
und Gemüt anzuregen. 
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Tagblatt der Stadt St. Gallen (liberal) Unter 
einem ftolzen Titel hat der Redakteur des „Volkser— 
ziehers“ ein ſtolzes Werk herausgegeben, das fiherlich 
für jeden prüfensmwert iſt, dem bei der Lektüre der jüdtjch- 
chriſtlichen Bibel da und dort, namentlich aber bei Stellen 
des Alten Teſtamentes der Gedanke aufgejtiegen ift, wie 
wenig eigentlih der Geiit und das Empfinden der alten 
Hebräer mit deutijhen Empfinden ®emeinfames hat. 
Man vergleiche: Moſes den Geſetzgeber mit Bismard, 
David den Pſalmenſänger mit Goethe, den jpefulativen 
Kopf Paulus mit Schopenhauer oder Nietiche, und man 
wird finden: Gottjuher bier wie dort, nur mit dem 
Unterſchied, daß uns Die deutſchen Gottſucher unendlich 
näher ſtehen, d. h. wenn wir ſie gleich gern und an— 
dächtig hören wollen, wie die andern. Alle ſprechen ſie 
direkt und indirekt: Liebet euer Land, eure Mitmenſchen, 
und ſchafft euch euren Gott und eure Religion. Seit dem 
Erſcheinen der Germanen-Bibel auf Weihnachten iſt uns 
das Buch ein lieber Freund geworden, den wir nicht 
gern mehr miſſen möchten, und wir ſind überzeugt, daß 
vorurteilsfreie Leſer es ebenſo lieben lernen werden. Es 
hat in der kurzen Zeit eine zweite Auflage erfahren, ein 
Beweis, daß unſerer Zeit nicht religiöſes Empfinden und 
Streben fehlt, ſondern daß man vielmehr nach der neuen, 
ureigenen Religion ſich ſehnt. 


Tägliche Rundſchau (deutſch-nationalh). An 
dem Titel wird ſich vielleicht dieſer oder jener ſtoßen. 
Nun, das iſt Gefühls- und Anſchauungsſache. Jedenfalls 
aber wird uns Deutſchen niemand das Recht beſtreiten 
können, „was den Juden zugeſtanden worden iſt: zu ſam— 
meln und heilig zu halten, was unſere Großen, getrieben 
vom heiligen Geiſt, getan und geſchrieben haben.” Und 
dieſem Zweck dient auch das vorliegende zweite Buch der 
„Sermanen-Bibel“. Die Auswahl iſt mit reifem Urteil 
und feinfinnigem Takt getroffen und ftellt die Fülle er- 
lauchter und erhebender Geſichter in klarer und mohl- 
aelungener Anordnung dar. Welch ſchier unerſchöpflicher 
Born und Sunabrunnen, in dem man ftch nach des All— 
tags jtaubiger Arbeit neue Kraft und Lebensfriiche holen 
kann! Und den: Inhalte entipricht die würdige und künſt— 
Yerifch wertvolle Einfaſſung. Schwaners „Germanen- 
Bibel” it ein deutſches Hausbuch im vollen Sinne diefes 
Wortes. Oskar Michel. 


Theater-Conrier Organ der Schaufpielen). 
Das tit kein kapitaliſtiſches Unternehmen, fein Refultat 
einer feinen Spekulation. Das iſt die Frucht eines in— 
timen Verhältniſſes zu den höchſten Denkmotiven um: 
ſerer Getitesführer, Idunas Aepfel, jelbit aepflüdt. Wer 
jih den Volfserziehern verbunden fühlt, erheben, Hären 
mill, zum Höchſten Ioden, der kann auf diefe Rüſt- und 
Schablammer nicht verzihten. Der Kern jedes quten Ge— 
danfens ſpringt in knappen Leitworten, in denen fich eine 


Lichtſucherbuch. 


edle Kongenialität zu unſeren Geiſtesheroen offenbart, 


zu ſchneller Orientierung ſchlagend hervor. So ſehen wir 
mit Odinsblick über den ganzen Reichtum der deutſchen 
Geiſteswelt! Solch eine Synopſis, ſolch Zuſammenſchauen 
läßt das Herz geſunden. 


Unverfälſchte deutſche Worte (a1l1deutſch). Es 
war ſelbſtverſtändlich, daß eine Germanenbibel heraus— 
gegeben werden mußte. Unter den Alldeutſchen und 
Deutſchvölkiſchen iſt die Anſchauung verbreitet, daß die 
Germanen wie in anderen Dingen ſo auch in der Reli— 
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giofität den fremden Völkern fich ebenbürtig an die Seite 
itellen fünnen; gegenüber denen, die immer den Kreis 
jüdiſcher und füdiſch-griechiſch-chriſtlicher Religioſität ein- 
zigartig, das Uebrige im Vergleich damit als unzuläng— 
lich erklären, mußte endlich auch einmal der Buch-Be— 
weis verſucht werden, daß die germaniſche Religioſität 
und die germaniſche ſittliche Kraft nicht unzulänglich 
ſei. Man mußte der jüdiſch-chriſtlichen Bibel eine ger— 
maniſche Bibel gegenüberſtellen. Andererſeits mußte auch 
ein inneres Bedürfnis denjenigen, der germaniſches Weſen 
hochachtet, dahin drängen, einmal die höchſten religiöſen 
Offenbarungen dieſes germaniſchen Weſens, ſoweit ſie in 
Wort und Schrift gefaßt ſind, zuſammenzuſtellen. Ein 
Werk des Aufbauens hat Schwaner geleiſtet, zugleich aber 
des Niederreißens, indem er anderen Erſcheinungen, be— 
ſonders den jüdiſch-chriſtlichen, den einzigartigen Cha— 
rakter abgeſprochen hat. Es iſt aber eine geſchichtliche 
Tatſache, daß Menſchen, die im Aufbauen Außerordent— 
liches geleiſtet haben, zugleich niedergeriſſen haben; man 
denke nur an Luther! Ob überhaupt ein Aufbauen ohne 
Niederreißen möglich iſt? Schwaners Verdienſt iſt, daß 
er den Gedanken in treuer Liebe ausgeführt, und daß 
er ſich durch ſeine Halbmonatsſchrift „Der Volkserzieher“ 
und die jahrelange Tätigkeit für dieſe Zeitſchrift eine 
Schar Gleichgeſinnter zu gewinnen veritanden bat, in der 
die „Germanenbibel“ Abſatz und Anklang findet. Und 
dazu aehört eine jtete treue Liebe zur Sache, die nicht alle 
haben. 


Voſſiſche Zeitung (Fveijinnig) Aus dem unge— 
heueren Schatz deutfchen Geijteslebens die gangbarite 
Münze in einem Buche zu vereinigen, ijt eine Aufgabe 
von unüberwindliher Schwierigkeit, ſie iſt auch bier nicht 
gelöſt; aber ein Hauptverdienit des Werkes Tiegt darin, 
daß es durch eine, im ganzen glüdlihe Auswahl von 
Sprüchen und Gedanken, in dem Leer ver Wunſch an- 
regte, die Werfe der Großen, bon denen er in der „Ger— 
manenbibel” nur einen beicheidenen Auszug findet, aanz 
und grimdlich kennen zu lernen. Damit foll jedoch dem 
Verdienſt, eine ſolche Sammlung aejchaffen und dem 
deutihen Volke in feinen breiteren Schichten die Kennt- 
ni3 jo viel hoher Wahrheiten vermittelt zu haben, fein 
Abbruch gefchehen. Ausftattung und Buchſchmuck jind 
durchaus würdig. 


Die Wartburg PBeutjich - protejtantiid). 
Eine jehr glückliche Auswahl aus allen großen deutjchen 
Dichtern, Denktern und Pollsmännern Die 
Namen fpreden für ji jelbit. Der Sammler bat 
e3 veritanden, aus jedem dieſer führenden Geilter des 
deutfhen Volkes die für ſeine Welt- und Lebens 
anſchauung bejonders fennzeichnenden Aeußerungen aus- 
zumählen. Das Ganze iſt nah Stichworten fehr über- 
ſichtlich gedruckt. Mlles in allem: ein ſehr emtpfehlens- 
wertes Buch, bejonders für die deutiche Jugend auf der 
Schwelle zur Hochſchule. 


&enien (literarijch). E3 ift ein großer Gedante, 
den hier der wadere Begründer und Leiter des „Volks— 
erziehers” in zehnjähriger Arbeit durchgefiihrt Hat: uns 
Deutſchen, Ttatt —— Fremdgutes eine ſon— 
nigere Heilige Schrift zu geben, die ganz mit germa— 
niſchem Geiſte erfüllt iſt. Und der kühne Plan iſt gelun— 
gen! Was uns in der „Germanenbibel“ geboten wird, 
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iſt in der Tat ein ſtolzes Denkmal deutſchen Geiftes und | manen”. Und wer wollte einen Eichendorff in der „Ger— 
Herzens, ein bei aller unendlichen Mannigfaltigkeit der | manenbibel” miljen, wenn er jchon fein ſonderlich aparter 
Beiträge in ſich abgeihloffenes, feit auf ſich rubendes Denker geivejen? Daß Heinrich Heine fehlt, tit zwar vom 
Werk, das gleichwohl vornehm auf alles Polemijche gegen | fünftleriihen Standpunkte aus zu bedauern, aber bei 
die Nichtgermanenmwelt verzichtet. Nur in der ebenjo bün- einer Germanenbibel leicht begreiflih! Der zweite Band 
digen wie geiftvollen Einleitung, die Schulen nicht warm der trefflihen Anthologie bietet zu NAusjtellungen viel— 
genug zur Berudjichtigung empfohlen werden kann, pre- leicht nod; weniger Veranlafjung als der erſte. Sehr zu 
digt Ernſt Eberhardt-Humanus mit gerehtem Stolze die loben it, daß Gellert nicht vergeſſen wurde; der alte 
Herrlichleit des germanischen Mythus, der an Plaſtik Herr hat ung in feiner Art geradezu Klaſſiſches gejchentt! 
hinter dem griechiſchen zurüditeht, ihn aber an Tiefſinn Sehr intereffant jind die Neuerungen des Paracelius, 
und Schönheit übertrifft; befonders feſſelnd ſind die Be- die Proben aus Hutter, W. von Humboldt, Gtirner, 
merfungen über Loft und die Deutung der zwölf Aſen. Fechner, Bogumil Gols, J. von Bunfen und Paul de 
Den Mittelpunkt des Ganzen bildet doch wohl Altmeiiter Lagarde. Eduard von Hartmann iſt fait ausſchließlich mit 
Goethes Lebensmweisheit mit ihren 294 fojtlihen Proben. Originalen vertreten, Nietzſche genügend berüdjichtigt. 
An ihnen fann man am deutlichiten erfennen, mit wel— Möge das ausgezeichnete Werk weiter gm Bahn verfol- 
chem Feinſinn Schwaner jeines Amtes gewaltet. Be— gen — wir wünſchen ihm alles Glück. 

ſonders verdienitlih it auch die Auswahl bei Friedrich Er f 
von Schlegel, deſſen Bedeutung gewiſſe Kritiker vergeb- Der Zirkel ((reimaurerijcd). Lediglich) Schiller⸗ 
lich zu verkleinern trachten, bei Jean Paul und Heinrich Worte — und durchaus Schiller-Worte bringt in von 
von Kleiſt. Dagegen möchte die Aufnahme Hermann von großen, erzieheriſchen Geſichtspunkten geleiteter Zuſam— 
Gilms doch von manchem nicht mit Unrecht beanſtandet menſtellung das dem Schillers Jubiläum gewidmete Heft 
werden, wenigstens jollte er nicht in demjelben Umfange der „Germanen-Bibel” Wilhelm Schwaners, eines „aus 
vertreten jein wie Mörike! Erfreulich wirft bei Rüdert das heiligen Schriften germanijcher Völker” gezogenen merf- 
Fehlen der fonjt unvermeidlichen „Weisheit des Brah— würdigen Bücherbuches. 


Dom Gottſuchen der Völker. 


Aus heiligen Schriften aller Zeiten. 


Von Wilhelm Schwaner. 


Enthält: Einführung. Die Inder. Die Oſtaſiaten. Die Weſtaſiaten und Nordafrikaner. Die Griechen und Römer. 
Mofaismus, Chrijtentum, Fslam. Germanen und „Moderne” u. a. | 


Preis gebd. 3 ME. 





Cinige Brejieitimmen: 


Hamburger Fremdenblatt. In unjerem guten Ham— Kant, Schiller, Goethe, Beethoven, Wagner, Niesjche, 
burg find augenbliklich die chriſtlichen Gemüter arg an— Tolftoi und taufend andere Gottjucher; lies die Veden, 
einandergeraten. Das Schisma der Kirche, im Inneren die Bibel, den Kovan, das Nibelungenlied, die Edda, den 
längft vorhanden, it plöglih ſichtbar nach außen ge— Fauſt — überall erblidit du andere Götter, aber überall 
treten. Die meilten Bewohner der freien —— den Einen Gott! Andere Götter der Form nach, aber im 
(man munkelt, es gebe ſogar hier eine Geiſtes- und Ge— Weſen immer den gleichen. Einen und denſelben! Ihn 
wiſſensfreiheit) gehen ob dieſes internen Streites zur liebe, ihn bete an, ihn verehre; denn er hat dich ge— 
Tagesordnung über (ſoweit ſie das nicht ſchon vor Aus— ſchaffen. Und wenn du nun die Reihe rum biſt, die 
bruch des Streites getan haben!). Beim kleinen Reit Schriften aller Zeiten und Völker geleſen, aus dem 
großer offizieller Tumult. Ich ſtehe natürlich auf Seiten Munde aller Heiligen, Meiſter, Philoſophen, Künſtler, 
der Orthodoxen (bei dieſem Wortſtreit meine ich). Denn Wiſſenſchaftler das „Wort“ gehört haſt, dann ſchlage 
bier heißt es: je liberaler, deſto inkonſequenter. Entweder deinen Schiller auf und lies: „Welche Religion ty be- 
fig oder nig. Neinlihe Scheidung. Alſo raus aus ver fenne? Keine von allen, die du mir nennit! Und warum 
„Richtung“ mit den Liberalen! Wer nun aber noch nicht feine? Aus Religion!“ Dder ſchlage unjer „Buch“ Seite 
weiß, wie er ſich zum lieben Gott zu verhalten hat, ob 14 auf: „Sedenfalls Hielt ih e3 für eine vaterländijche, 
er jih zur ſchwarzen Fahre oder zum Banner mwelder religiöje und allgemein menſchliche Pflicht, nachzuweiſen, 
Spektralfarbe immer AL will, dem kommt in diejen daß nicht das Chriftentum die einzige Antwort auf die 
traurigen Zeiten kirchlicher Nöten ein prächtiges Bud) Frage nad) Gott und unſerm MWeiterleben im Jenſeits 
gerade gelegen. Daraus lernt man eins, und Das eine | gegeben hat, daß vor allem nicht ——— verſchiedenen 
genügt: tot capita, tot dii! So viel Köpfe, jo viel chriſtlichen Kirchen der allein richtige Weg: zum Höchſten 
Sötter! Gehe nah Indien oder China; fehre ein bei führt. Sonjt müßten wir, da das Chrijtentum ſchon fait 
Aſſyrern, Babyloniern, Perſern, Aegyptern; eile nad zwei Jahrtauſende wirkſam it, längit das Reich Gottes 
Rom oder Athen; frage Mojes, Ehriftug, Mohammed, auf Erden haben. Aber immer noch befriegen jich Die 
Sokrates, Plato, Eckehart, Böhme, da Vinci, Raffael, Nationen und in inneren Kämpfen die verichtedenen 
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Volksklaſſen, Raſſen und Familien; noch immer wird, 
wie zu den Zeiten Caracallas und Neros, geſtohlen, be— 
trogen, geraubt, geſengt und gemordet, und überall. um 
jo raffinierter und ſyſtematiſcher, je höher die Kultur 
geitiegen und je mehr vom Ehriltentun die Rede ijt.“ 
Es führen viele Wege nah Jeruſalem, aber alle Wege 
zu. Gott. Um ihn zu finden, bedarf es feiner Kirchen, 
wohl aber folder Bücher, die das Motto tragen: „Allen 
Päpſten und Gemwalthabern zur Lehr; allen Gottjuchern 
und Volfserziehern zur Wehr!“ 
Dr. Ferdinand Maack. 


Heimgarten. Wilhelm Schwaners Schriften und eine 


Zeitichrift „Der Bolkserzieher” find mir ſchon feit langen 
eine rührende Erjeheinung. Eine ruheloje Seele, die un— 
entwegt nad) Gott ſucht. Man empfindet ihr Bangen, ihr 
Zmeifeln, ihr Hoffen, ihr Seltgjein. Einmal entbrennt 
jte in zornigem Kampf gegen Pfaffheit und religiöſe Heu— 
chelei, dann liegt jie in Demut vor dem ewig Nahen 
und ewig Unerforſchlichen. Ein Gottſucher, wie es deren 
jet unzählige gibt, nur daß er das freimütig ausjpricht, 
was auch andere in fich haben, ohne das heben zu konnen. 
Mir haben feinerzeit von der „Sermanenbibel” gejprochen, 
die Wilhelm Schwaner aus den Schriften deutſcher 
Dichter und Denker zujammengejtelt hat und die ein 
wahres Erbauungsbuch der Deutſchen geworden tft. Das 
neueite Buch Schwaners „Vom Gottjuhen der Völker“ 
greift noch weiter aus umd iſt ein Unterricht darüber, wie 
die wichtigſten Völker der Erde die Gottheit geſucht und 
angebetet haben. Mit einem perſönlichen Bekenntnis wird 
das wertvolle Buch eingeleitet, durch die Völker wandelt 
e3 rafhen, aber würdigen Schrittes, bei den Germanen 
erhebt es fich zu hohem Schwunge, und mit einer Weber- 
fiht über die wichtigſten Götter der Alten und über die 
Verbreitung der Religionen Flingt e3 aus. Inhaltsreich 


— — — — — —— 


u EEE EEE EEE cichtſucherbuch. Tu mr me See 


und gedrängt wie ein Schulbuch it es. Wann werden 
uniere Schulen zu ſolchen Büchern greifen? 
Peter Rojeager. 


Leipziger Abendzeitung. . . . Bon hoher Warte über— 
jhaut der freimiütige Verfaſſer die Welt- und Religions- 
geichichte mit ihren Irrtümern, Irrlehren, ihren Dog- 
men und ihrer ns Schwaner iſt Ehrift, aber fein 
Kirchenchriſt. as wahre Gottſuchen der Völker richtet 
ſich an jenen urperſönlichen Gott, der ſich uns als das 
ſchaffende und lebende Prinzip offenbart. Alle Freunde 
der Religionsphiloſophie wird dieſes Buch intereſſieren. 


* 

Schleswig⸗Holſteiniſche Schulzeitung. . . . Bon Sin- 
desbeinen an der Religion zugewandt, liegt ihm daran, 
den Problemen der Kirche jo nahe zu fommen wie nur 
moöglih, den eivigen Kern und das Wejen von ver dere 
gänglichen und wechjelnden Umhüllung zu jcheiden umd 
bei allen Bölkern den Spuren und Zeugnijjen des Gott- 
ſuchens nachzugehen, und ſich jelbit und andern zur Ruhe 
und zun Frieden zu verhelfen. — Nach einigen einleiten- 
den Skizzen, betitelt: „Mein Schauen und Glauben“ und 
‚Mein Bekenntnis“ geht er auf die Suche bei allen Völ— 
fern und behandelt nacheinander: die Inder, die Ditajia- 
ten, die Weſtaſiaten und Nordafrilaner, die Griechen und 
Römer, Mojatsmus, Chrijtentum, Islam, Germanen und 
Moderne. Am Schlufje gibt er eine Ueberſicht über die 
michtigiten Götter der Alten, über die Verbreitung der 
Religionen und ftellt in einem kurzen Schlußwort feſt, 
daß der Gottfuher-Gedanfe zu allen Zeiten und bei allen 
Völkern der Erde lebendig geweſen iſt. Nach einigen be- 
dentungssollen Worten der Bibel Elingt jein Buch aus 
in dem Ausſpruch: „Wir alle jind Gottes, wenn wir ihn 
ehrlich und ernſtlich ſuchen!“ ..... 


1 


Sch bitte. 

—— iſt ein Buch der Widerſprüche, Rätſel und Unreime, 

nicht wahr? Aber wie könnte es anders fein! Bin n 
doch jelber voll davon! Stellt uns doch die Welt tägli 
und ſtündlich vor immer neue Fragen und Widerjprüce! 
Ob mir jie je amders al3 im Sinne Jeſu von Naza- 
reth, im Geiſte der allumfalienden Liebe löjen werden? 
Aljo möge das Schlußwort den Hinweis auf die Berg- 
predigt (Miattd. 58) und das Hohelied der Xiebe 
(1. Kor. 13) enthalten. „Kindlein, Tiebet Euch unter» 
einander!” 


Ich danfe 


allen — nit bloß denen, die in der Geſchichte des 
Bollserzieheriverles namentlich gemannt werden; 
nicht bloß den Stillgetuowdenen, deren Denkſtein auf dent 
Ehrenfriedhof nur das Notdürftigite von ihrer LXebenstat 
verfündet; micht bloß den lieben Mitbaumeiitern am 
Kuppelbau des DOM: den Brüdern Mdolf Richter- 
Rudolitadt, Karl Eckhard-Frankfurt a. M., Arthur Mol— 
denhauer-Stettin, Bhilipp Daab-Darmftadt, Leonhard 
Beeh-Böckingen, Pfarrer Dr. Karl Vogl-Unterneubrunn, 
ne Gujtav Geiling-Neuded 1. Weitpr, “Direktor 
Walther Nohl-Nowawes, Paul Schulze » Berahof, 
Freiherr Hans von Wolzogen » Bayreuty — allen, 
auh den „heimlichen Mitarbeitern” an dieſem Buche, 
den jahrelang treu gebliebenen Mitgliedern der großen 
Bolfserziehergemeinde. Eure Liebe und Euer Vertrauen 
hat mi ſtark gemacht zu dieſem neuen alten Werke! 
Sch weiß, Ihr werdet weiter helfen! 
Bılhelm Shmwaner. 


Lichtſucher, wähle: 
Sicht iſt alles, was ich fajle, 
Kohle alles, was ich laſſe — 
Flamme bin ich ficherlich! 
Friedrich Nietſche. 


O eine edle Himmelsgabe it 
Das Licht des Auges. 
Alle Wejen leben 
Vom Lichte, jedes alüdliche —— 
Die Pflanze ſelbſt kehrt freudig ſich zum Lichte ... 
Friedrich Schiller. 


Alle gute Gabe und alle vollkommene Gabe 
Kommt von oben herab, von dem Vater des Lichts, 
Bei welchem iſt keine Veränderung 
Noch Wechſel des Lichts und der Finſternis. 
se 


Sch bin das Licht der Welt. Wer mir nacfolget, 

Der wird nicht wandeln in initernig, 

Sondern wird das Licht des Lebens haben. 
309.8, 12. 


Alſo lajjet Euer Licht leuchten vor den Leuten, 
Daß jte Eure guten Werke jehen und 

Euren Bater im Himmel preijen, 

Wenn e3 nun an den Tag fommen wird! 


Matth. 5, 16. 


Warum liebt doch der Menſch in diefer Welt Gold, 
Silber, Edelgejtein und alles Erz vor allem anderen und 
gebrauchet es zu Schuß, Schmud und Wehr feines Leibes? 
Weil Gold, Silber, Edelgejtein und alles lichte Erz ſeinen 
Urjprung im (ewigen) Licht hat! 

Satob Boöhnte. 


Vereingdruderei ©. m. b. H., Potsdam, Junkerſtr. 36/37. 
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